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Für Jim und Sue

         
            Um Mitternacht ging die Post erst richtig ab.
            

            Martin Askin war an jenem Nachmittag um fünf in Cairns eingetroffen, hatte Zimmer
               607 bezogen, seine Taschen abgestellt und sofort die Jalousien geschlossen. Im trüben
               Licht inspizierte er das frisch bezogene Bett und den Schreibtisch mit der sorgfältig
               positionierten Speisekarte für den Zimmerservice. Er war auf Krawall gebürstet und
               lauerte auf jegliche Provokation. Im blitzsauberen Bad vergessene Seife. Ein nicht
               geleerter Mülleimer. Irgendwas.
            

            Sein Flieger hatte ohne ersichtlichen Grund eine Dreiviertelstunde in LAX festgesessen und danach noch dreißig Minuten in Sydney, wodurch er eine Stunde länger
               auf dem ohnehin schon siebzehnstündigen Langstreckenflug in der Economy-Klasse verbringen
               musste. Irgendwo über dem Pazifik hatte ihm eine Flugbegleiterin heißen Tee auf die
               Hose geschüttet, und die hintere, defekte Toilette hatte erbärmlich gestunken. Auf
               dem Weg vom Flughafen Cairns zum Hotel hatte sich der Taxifahrer verfranzt, und kurz
               vor der Schlüsselübergabe an der Hotelrezeption war auch noch der Computer abgestürzt.
            

            Wenn jetzt noch was schiefging, würde Martin Askin austicken.

            Doch am Zimmer war glücklicherweise nichts auszusetzen. Er zog sich aus, duschte und
               schlüpfte mit einem Seufzer unter das kühle, gestärkte Betttuch.
            

            Um 17.31 Uhr knallte in Zimmer 608 eine Tür zu. Danach ertönte ein Krachen, lautes
               Scheppern und das unverkennbar hysterische Kichern aufgekratzter Jungs – eine ganze
               Horde offenbar. Am liebsten hätte Martin vor erschöpfter Wut laut losgeheult. Doch
               nachdem er sich das Kissen über die Ohren gezogen hatte, schlief er wieder ein.
            

            Als er das nächste Mal erwachte, zeigte die Uhr neben seinem Bett auf 19.07 Uhr. Die
               ohrenbetäubende Musik eines Films wallte ins Zimmer, aber geweckt hatte ihn das Rumsen.
               Die Jungs sprangen auf dem Bett herum, und dabei krachte das Kopfende gegen die Wand.
               Doch bevor er nach dem Hörer greifen und sich an der Rezeption beschweren konnte,
               war er schon wieder weggedämmert.
            

            Um 20.08 Uhr knallte jemand ein paarmal hintereinander die Tür zum Nebenzimmer zu.
               Schwere Schritte auf dem Flur. Um 21.11 Uhr ertönte ein Kreischen. Einer der Jungs
               schrie: »Lass los! Lass los!«
            

            Um 23.02 Uhr erwachte Martin Askin ein weiteres Mal vom Türenknallen. Im Film feuerte
               jemand eine Maschinengewehrsalve ab. Er setzte sich auf und hämmerte gegen die Wand.
            

            »Ruhe da drüben!«, brüllte er, war sich aber bewusst, wie leise seine Stimme im Nebenzimmer
               klingen würde. Allerdings: Wenn ihn jeder Pieps von drüben weckte, müssten die Jungs
               ihn doch auch hören, oder? »Hört endlich auf mit dem Türenknallen!«, schickte er hinterher.
            

            Keine Antwort. Der Film lief weiter. War das Dwayne Johnson? Er schloss die brennenden Augen.
            

            Um Mitternacht riss ihn die Stimme eines Erwachsenen aus dem Schlaf, zertrümmerte
               seinen Traum und hinterließ einen scharfen Schmerz hinter seiner Schläfe. Bevor sich
               sein Verstand einschalten konnte, war er schon panisch aus dem Bett gesprungen, in
               der Dunkelheit zur Tür gewankt und prompt gegen die unerwartete Badezimmerwand gekracht.
               Er spähte in den Flur, und im selben Moment streckte eine blonde Frau den Kopf zur
               Tür von Zimmer 608 heraus. Da beschlich Martin das vage Gefühl, dass er sie schon
               eine ganz Weile vorher hatte schreien hören, und zwar immer lauter. Mittlerweile kreischte
               sie wie eine Irre.
            

            Sie hielt sich den Kopf und ging auf und ab, unentschlossen, ob sie im Zimmer bleiben
               oder in den Flur gehen wollte. Drei kleine Jungs, einer bereits heulend, hatten sich
               an ihre Fersen geheftet, während nach und nach die anderen Gäste aus ihren Zimmern
               traten.
            

            »Wie kann er weg sein? Wie?«, jammerte die Frau. Dann setzte Schnappatmung ein. Sie
               schwitzte und hatte einen schlimmen Sonnenbrand. »Richie? Richie? Lieber Gott! Er
               ist verschwunden! Weg!«
            

         

         
            Einer fehlte.
            

            Ich schreckte aus dem Schlaf. Die schwüle Nacht verschaffte sich Gehör, krakeelte
               durchs Fenster zu mir herein. Der Regen war wieder abgezogen, doch die Reptilien und
               Amphibien im Regenwald rund um mich herum bellten weiter, offenbar erhofften sie sich
               eine erneute Abkühlung.
            

            Ich schlug die Decke zurück, setzte mich auf die Bettkante, und da verfestigte sich
               meine panische Eingebung plötzlich zu einer unverrückbaren Tatsache.
            

            Am Abend zuvor hatte ich sechs Vögel zu Bett gebracht. Nicht sieben.

            Das hatte ich irgendwie im Gefühl. Meine Gänse sind gut abgerichtet. Sie sind gehorsam
               wie fette, gefiederte Soldaten, und als ich bei Sonnenuntergang ihr Häuschen geöffnet
               und ihnen befohlen hatte, hineinzugehen, waren sie in Reih und Glied hineinmarschiert.
               Gezählt hatte ich sie allerdings nicht, das erschien mir überflüssig. Es hätten sechs
               weiße sein sollen und eine graue. Ich tastete mich anhand der vom Mondlicht auf den
               Boden geworfenen hellen Rechtecke vom Flur bis zur Küche vor, wo ich mir die Taschenlampe
               schnappte und damit durch die Fliegengittertür hinaus auf die Veranda hechtete.
            

            Mein Herz hämmerte. Meine Hündin Celine wusste zwar, dass etwas im Argen lag, vermutete
               aber das Falsche, als sie sich mit eingezogenem Schwanz von den Kissen des streng
               verbotenen Rattansofas trollte, während ich im Schweinsgalopp durchs nasse Gras zum
               Gänsehaus hastete.
            

            Sechs Köpfe ploppten unter den Flügeln hervor.

            »Scheiße!«, stieß ich hervor und schob sanft die flauschigen Körper zurück, die sich
               jetzt in den Eingang drängten. Rasch verriegelte ich die Tür und leuchtete das Grundstück
               ab, den Drahtzaun am Ufer, den sanft schwappenden See, der blass im Mondlicht lag.
               Innerlich machte ich mich schon auf einen entsetzlichen Anblick gefasst: eine Spur
               aus Federbüscheln, die in den Urwald hineinführte, wohin der Fuchs oder die Wildkatze
               den fehlenden Vogel verschleppt haben mochte. Celine, die sich am Rand der Veranda
               positioniert hatte, jaulte und klopfte aufmunternd mit dem Schwanz auf die Dielenbretter.
               Offenbar zermarterte sie sich gerade ihr Hundehirn mit der Frage, was ich da draußen
               zu finden gedachte.
            

            Meine Gänse waren mir wichtig. Vor einem Jahr hatte ich die ganze flauschige Familie
               vor dem sicheren Tod am Ufer des Crimson Lake gerettet und damals nicht geahnt, dass
               sich meine gefiederten Freunde als Lebensretter entpuppen sollten. Die Hege dieser
               hilflosen Geschöpfe hatte mich getröstet, waren sie doch noch schwächer als ich, dessen
               Leben nach einer falschen Verdächtigung in Trümmern lag und der alles verloren hatte:
               Heim, Job und Familie.
            

            Jetzt war eine von ihnen verschwunden.

            Als ich ums Haus hastete, entdeckte ich einen fahlen Fleck unter dem Rattansofa, das
               Celine als Schlafquartier auserkoren hatte. Der Vogel hatte sich im hintersten Winkel
               der Veranda dicht an die Mauer gedrängt. Ich ging auf alle viere und richtete die
               Taschenlampe auf die Gans, die fast unmerklich den Kopf anhob.
            

            »Peeper!«, rief ich und streckte die Hand nach ihr aus. »Was treibst du denn da, du
               Dummerchen?«
            

            Sie aber rührte sich nicht von der Stelle. Also sprang ich auf und schob das Sofa
               zur Seite, schnappte mir das warme Federvieh und merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.
               Normalerweise zappeln meine Gänse mit den Füßen, wenn ich sie in die Hand nehme. Peepers
               Füße hingen leblos von ihrem Balg. Ich setzte sie wieder ab, sie blieb kurz stehen,
               sackte aber gleich wieder in sich zusammen, den Kopf eingezogen und an die Brust gedrückt.
            

            »O nein.« Sanft ergriff ich sie und hob sie mit zitternden Händen vom Boden. »Bitte
               nicht!«
            

            Ich bretterte wie angestochen über die Pisten. Innerlich bereitete ich mich schon
               auf die Möglichkeit vor, dass ich Sekunden zu spät mit der Gans beim Tierarzt eintreffen
               könnte. Ich stellte mir vor, wie ich den schlaffen Vogel am Boden der Plastikbox finden
               würde, ein Flügel ausgestreckt, der Nacken leblos wie ein hingeworfenes Seil. Ist doch nur eine blöde Gans, schalt mein innerer Schweinehund. Irgendwann gehen die Viecher eben ein. Du hast ihnen ein schönes Leben bereitet. Obwohl mir diese Worte ungefiltert in den Sinn kamen, maß ich ihnen keinerlei Bedeutung
               zu.
            

            Als ich im Licht der Scheinwerfer über die unbefestigten, von Zuckerrohrfeldern gesäumten
               Pisten bretterte, stoben tausende Grashüpfer und Motten wie glühende Funken durch
               meine Lichtkegel. Ein rascher Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits drei
               Uhr morgens war. Die heruntergekommenen Häuser und Schuppen meiner Nachbarschaft lagen
               dunkel und verlassen da.
            

            Ich kannte nur einen Tierarzt in der Gegend. Als ich die Gänse damals gerettet hatte,
               war ich betrunken und von meinem Gefängnisaufenthalt gezeichnet bei ihm aufgeschlagen.
               Nachdem er herausgefunden hatte, wer da vor ihm stand, hatte der Mann seine Abscheu
               kaum verhohlen, aber da hatte er meine Vögel schon behandelt. Auf dem Weg zu seiner
               Praxis entdeckte ich allerdings ein neues, strahlend blaues Schild: Tierklinik.

            Es war nicht klar, ob die Klinik rund um die Uhr geöffnet hatte. Ich fand keinen eindeutigen
               Hinweis. Trotzdem schnappte ich mir die Kiste und sauste zur gläsernen Eingangstür.
            

            Ich musste nicht lange hämmern und rufen, bis im hinteren Teil des Gebäudes Neonlicht
               aufflackerte. Hoffnung. Eine kleine, schlanke Gestalt eilte herbei, die sich bei näherem
               Hinsehen als Frau im Bademantel entpuppte. Wahrscheinlich wohnte sie über der Klinik.
               Ich senkte den Blick zur Kiste, doch es gab ohnehin kein Entrinnen. In diesem Land
               wusste jeder, wer ich war und wie ich aussah. Die Verhandlung und alles, was danach
               gekommen war, hatten wochenlang die Seiten der Sensationspresse gefüllt. Ich redete
               schon um mein Leben, bevor sie die Tür aufgesperrt hatte.
            

            »Bitte schicken Sie mich nicht weg. Meiner Gans geht es schlecht. Sie ist sehr krank
               und braucht sofort Hilfe. Ich gehe auch gleich wieder. Aber bitte helfen Sie ihr.
               Sie …«
            

            Die Frau sah mich verwirrt an. »Wieso sollte ich Sie wegschicken?« Sie sprach mit
               britischem Akzent. Nordengland. Meine Gedanken überschlugen sich. War sie gerade erst
               hergezogen? Sie sah mich fragend aus ihren großen, grünen Augen an, und ich sah nichts
               darin, was einem Erkennen gleichgekommen wäre.
            

            Ich schluckte, schüttelte den Kopf.

            »Kein besonderer Grund. Ich meinte, weil ... es schon so spät ist. Oder früh. Schrecklich
               früh.«
            

            »Kommen Sie rein!« Sie hielt mir die Tür auf, und ich schob mich an ihr vorbei ins
               Gebäude. Der Gestank von Desinfektionsmittel und nassem Fell mischte sich mit dem
               staubigen Geruch der in einem Regal neben der Anmeldung gestapelten Sämereien- und
               Hundefuttervorräten.
            

            Im Licht des Untersuchungszimmers konnte ich die Frau genauer betrachten. Goldblondes
               Haar, das sich aus einer hastig festgeklemmten Spange gelöst hatte. Alles in ihrem
               kleinen Gesicht war üppig und ausdrucksstark. Als sie die Kiste öffnete und hineinspähte,
               brannte mir vor Erleichterung und Panik der ganze Körper.
            

            »Hallo, mein Vögelchen«, murmelte sie. Dann, mir zugewandt: »Bin gleich wieder da.«
               Sie sauste ins Hinterzimmer. Ich brachte es nicht über mich, in die Kiste zu gucken,
               deshalb ließ ich den Blick durchs Untersuchungszimmer schweifen. Die Urkunde an der
               Wand war auf eine Dr. Elaine Bass ausgestellt.
            

            Minuten später kehrte Dr. Bass in T-Shirt und Jeansshorts zurück und streifte sich
               weiße Latexhandschuhe über.
            

            »Ich habe Ihren Namen vergessen«, sagte sie.

            »Ted. Ted Collins.« Eine Wahrheit, eine Lüge.

            »Laney.« Sie grinste und schob die Hand vorsichtig in die Kiste. »Und das hier ist?«

            »Ach«, stammelte ich und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss, »Peeper. Sie
               ist ein Jahr alt.«
            

            »Wie lange geht es ihr schon schlecht?«

            »Ich weiß es nicht genau.« Völlig verzagt sah ich zu, wie Laney die Gans auf den Untersuchungstisch
               setzte. »Sie ist nach Sonnenuntergang nicht mit den anderen in den Verschlag zurückgekehrt.
               Ich habe sie unter dem Sofa gefunden.«
            

            Laney betastete Peepers Flügel, zog ihn vorsichtig vom flauschigen Körper weg und
               streckte ihn so, dass er sich in einem eindrucksvoll gefächerten Bogen aus Grau, Schwarz
               und Beige aufspannte. Sie befühlte den Halsansatz und strich ihr über den Kopf.
            

            »Gut, Ted. Ich muss dich bitten, die Gans hierzulassen.«

            »Kann ich bitte hierbleiben?« Ich räusperte mich. »Nur so lange, ähm, bis wir mehr
               wissen?«
            

            »Klar.« Laney zeigte zum Eingangsbereich. »Du kannst bleiben, solange du möchtest.«

            Ich zog mich zurück, konnte aber immer noch hören, wie sie mit Peeper sprach, sie
               sogar beim Namen nannte. Nachdem ich jede der ausliegenden Broschüren gelesen hatte,
               kam ich zu dem Schluss, dass es auf der Welt einfach zu viele Parasitenarten gab.
               Als Laney schließlich verstummte, ließ ich mich aufs Sofa fallen und gab mich meinen
               Ängsten hin.
            

            Ehrlich gesagt hätte ich mich ohne meine Gänse vermutlich nie von dem erholt, was
               mir widerfahren ist. Eines schicksalhaften Tages hatte ich am Highway gehalten, weil
               mich ein Geräusch hinten im Auto genervt hatte. Dass an der Bushaltestelle ein paar
               Meter weiter ein junges Mädchen gestanden hatte, war mir zunächst gar nicht aufgefallen.
               Doch Minuten später wurde ebenjenes Mädchen entführt und brutal vergewaltigt. Man
               identifizierte mich schnell als Täter, verhaftete mich und stellte mich vor Gericht,
               doch die Anklage wurde fallengelassen. Weil sie nicht genügend Beweise vorlegen konnten,
               hatten sie das Urteil und die Strafe der Öffentlichkeit überlassen.
            

            Damals war ich ganz normaler Mann gewesen. Ein Drogenfahnder. Ein Ehemann. Ein Vater.
               Jetzt war ich der meistgehasste Mann Australiens.
            

            Deshalb bin ich in den äußersten Norden des Landes geflohen, in dieses Haus in den
               Sümpfen von Queensland, und habe mich damit getröstet, dass ich eine Gänseschar gerettet
               habe, die ohne meine Hilfe gestorben wäre. Sie waren eine Art Symbol für mich geworden.
               Hoffnung. Ermutigung.
            

            Als Laney eine Stunde später im Türrahmen erschien, musste ich zu meiner Schande gestehen,
               dass ich mich in Gedanken mit ihr beschäftigt hatte, um mich von der Ungewissheit
               über Peepers Schicksal abzulenken. Dabei hatte ich mich gefragt, wie lange sie wohl
               schon in der Gegend lebte. Ob ihr die Praxis gehörte oder sie sie nur angemietet hatte.
               Wieso sie aus ihrer Heimatstadt in England ausgerechnet in dieses ferne dschungelwilde
               Kaff am Arsch der Welt gezogen war. Für mich war es völlig ungewohnt, eine Person
               zu treffen, die nichts über meine negative Medienkarriere wusste.
            

            Laney redete nicht lange um den heißen Brei. »Ich muss noch auf ein paar Testergebnisse
               warten, aber ich bin so gut wie sicher, dass sie Aspergillose hat«, verkündete sie.
            

            »Das klingt schlimm.«

            »Kann es auch durchaus sein. Aber du hast sie noch rechtzeitig hergebracht. Aspergillus
               ist ein Pilz, der sich in der Lunge festsetzt.«
            

            »Hab ich was falsch gemacht?«

            »Sicher nicht«, sagte sie. »Du scheinst mir doch sehr gut auf deine Tiere aufzupassen.
               Wir sind im tropischen Norden. Pilze fühlen sich hier pudelwohl, und Geflügel ist
               sehr anfällig dafür. Ist sie dein Haustier oder hast du einen Hof?«
            

            »Nein, nein, sie ist mein Haustier. Aber ich habe noch sechs andere Gänse.«

            »Sieh an!« Sie musterte mich beeindruckt. »Der Vogelmann von Crimson Lake.«

            Ich rang mir ein Lächeln ab.

            »Geh nach Hause und sieh nach den anderen«, sagte sie. »Und achte auf ihr Verhalten.
               Weil Peeper sich von den anderen ferngehalten hat, kann es gut sein, dass die anderen
               sich nichts geholt haben. Schütte ihr Wasser weg, mach den Verschlag sauber. Du musst
               alles sterilisieren. Ich gebe dir Potassium-Jodtropfen mit und eine Anleitung, die
               dir erklärt, wie du das Wasser behandeln musst.«
            

            Sie verschwand hinter den Tresen und suchte zwischen Flaschen und Packungen herum.

            »Wird sie wieder gesund?«

            Laney seufzte und drückte mir ein Fläschchen in die Hand. »Ted, Vögel sind nicht besonders
               widerstandsfähig. In so einem frühen Stadium kann ich wirklich nicht sagen, ob die
               Behandlung Erfolg haben wird.«
            

            Ich nickte, den Blick auf die Flasche geheftet, und bemühte mich um eine stoische
               Miene.
            

            »Wenn du mir deine Nummer gibst, kann ich dich auf dem Laufenden halten. Okay?« Sie
               tätschelte meinen nackten Unterarm, eine Geste, die offenbar nicht nur mich überraschte.
               Verlegen zog sie die Finger weg und betastete stattdessen ihre Schläfe. »Wenn sie
               durchkommt, muss ich sie trotzdem ein paar Tage hierbehalten.«
            

            Wir vereinbarten alles Weitere, dann brachte Laney mich zur Tür. Als ich ihr zum Abschied
               gewinkt hatte und ins Auto stieg, machte sich in meiner Brust ein seltsames Gefühl
               breit. Ich führte es auf die nervliche Anspannung zurück. Es würde nicht lange dauern,
               bis die Frau herausbekam, mit wem sie es zu tun hatte, wahrscheinlich schon in ein
               paar Stunden, wenn jemand in der Praxis wissen wollte, wer die Gans hergebracht hatte,
               und sie mich beschrieb. Als ich ihr meine Kreditkarte gegeben hatte, war ihr mein
               wahrer Name zwar nicht aufgefallen, aber das war nur ein glücklicher Zufall gewesen.
               Wenn Peeper überlebte und ich sie in ein paar Tagen abholen käme, wäre ihr jetzt noch
               so warmes Lächeln sicher erheblich abgekühlt und ihre Miene hätte sich vermutlich
               in die übliche Maske verwandelt, die die meisten Menschen mir gegenüber aufsetzten.
            

         

         
            Arbeit ist die beste Ablenkung. Obwohl die Sonne gerade erst über die Gipfel der am
               anderen Ende des Sees aufragenden Blue Mountains spitzte, parkte ich vor dem Haus
               und ging schnurstracks in den Garten. Die Vögel marschierten aus ihrem Verschlag,
               als wäre alles in bester Ordnung. Dass in ihrer Schar eine fehlte, schien sie nicht
               weiter zu stören. Ich holte die Futterdose von der Veranda, schüttete mir etwas in
               die Hand und gesellte mich zu meinen gefiederten Freunden, die gierig an meiner Handfläche
               herumpickten, sodass am Ende alles auf dem Rasen landete. Woman, die Gänsemutter und
               Einzige mit reinweißem Gefieder, hielt sich im Hintergrund und musterte mich hochnäsig.
               Niemals würde sie sich dazu herablassen, mir aus der Hand zu fressen.
            

            Den Verschlag und ihren Wasserspender hatte ich bereits am Vortag bis zum Exzess gekärchert,
               weil heute nämlich ein ganz wichtiger Termin anstand, auf den ich mich schon lange
               gefreut hatte.
            

            Meine Tochter Lillian, fast drei Jahre alt, würde mich zum ersten Mal in meinem neuen
               Heim besuchen.
            

            Allerdings wollte ich mit meiner Putzaktion nicht sie, sondern ihre Mutter beeindrucken.
               Kelly hatte sich nach meiner Verhaftung von mir getrennt. Ihr Neuer war wie sie in
               der Fitnessbranche tätig. Ihre Beziehung war ernst, und das nicht erst seit gestern.
               Ich wusste nicht, ob ihr Freund Jett den Vorwürfen gegen mich tatsächlich Glauben
               schenkte oder einfach ein eifersüchtiges Arschloch war, fest stand jedenfalls, dass
               er sich komplett gegen Lillians mehrtägigen Besuch bei mir gesperrt hatte. Das Haus
               sollte picobello sein, aufgeräumt, kindersicher, und Geborgenheit vermitteln. Das
               bedeutete: absolute Schimmelfreiheit. Mit diesem Ziel vor Augen wollte ich mich gerade
               für eine zweite Runde mit dem Dampfstrahler bewaffnen, als ich den Streifenwagen in
               meiner Auffahrt erblickte.
            

            Wie vom Donner gerührt sah ich zwei Uniformierte aussteigen und auf mich zuschlendern.

            Sie waren jung. Streifenpolizisten. Zwei Jungs aus Cairns, wie es aussah. Ich kannte
               alle Cops aus Crimson Lake und Holloways Beach vom Sehen, manche auch näher, durch
               meine Arbeit als Privatermittler mit meiner Kollegin Amanda. Nach meiner Verhaftung
               war meine Karriere bei der Polizei vorbei gewesen, aber Amanda Pharrell hatte mich
               als Ermittler in zwei Mordfällen engagiert, und ich half ihr bei detektivischem Kleinkram,
               der in Gegenden wie dieser gelegentlich anfiel: vergiftete Haustiere, untreue Ehemänner,
               Versicherungsbetrug.
            

            Das feiste Grinsen und das vorgestreckte Kinn der jungen Cops, die nun lässig auf
               mich zukamen, boten mir wenig Grund zur Zuversicht. Offenbar kamen sie nicht auf ein
               nettes Schwätzchen vorbei. Also machte ich auf dem Absatz kehrt und wollte mich gerade
               wieder in den Garten zurücktrollen, als einer der Männer mir zurief.
            

            »Mal schön langsam, Conkaffey!«

            Ich schnappte mir sofort mein Handy vom Rattansofa. Celine flitzte auf die Polizisten
               zu, tänzelte begeistert um sie herum, beschnüffelte sie und bellte aufgeregt.
            

            Ich schickte Amanda eine kurze Nachricht. Drei Buchstaben.

            SOS.
            

            Mir war klar, dass es schnell gehen musste. Und richtig: Sekundenschnell waren die
               Polizisten auf der Veranda und hatten mich gegen die Hausmauer gedrückt.
            

            »Ted Conkaffey?«, fragte einer, kantiger Schädel, tätowierter Nacken unterm gestärkten
               Hemdkragen und ein Schild, das den Namen Frisp verkündete.
            

            »Ich weiß selbst, wie ich heiße.«

            »Wir sollen Sie nach Cairns bringen. Bitte folgen Sie meinen Anweisungen. Ihr Handy
               ist hiermit konfisziert.«
            

            Mein Alptraum war Wirklichkeit geworden. Der Moment, den ich mir immer wieder vorgestellt
               hatte, der sich nachts in Endlosschleife in meinem Hirn abspielte und sich manchmal
               stündlich in mein Bewusstsein drängte, egal, wo ich war und was ich gerade tat. Das
               Einzige, was mir jetzt noch blieb, war die Hoffnung, dass das Ganze dank meines sorgfältig
               für diesen Fall zurechtgelegten Notfallplans so schmerzlos wie möglich über die Bühne
               gehen würde.
            

            Man hatte die Anklage aus Mangel an Beweisen fallenlassen, mich aber nie freigesprochen.
               Als sich damals im Gerichtssaal das Blatt wendete, hatte man rasch beschlossen, die
               Verhandlung einzustellen, damit ich nicht etwa freigesprochen und nie wieder angeklagt
               werden könnte. Seit meiner Freilassung war ich Abend für Abend mit der Angst ins Bett
               gegangen, dass ein Beweisstück oder eine Zeugenaussage den Stein erneut ins Rollen
               bringen könnte. Obwohl die Polizei von New South Wales kürzlich eine öffentliche Verlautbarung
               abgegeben hatte, dass im Fall der Entführung und Vergewaltigung von Claire Bingley
               »nicht mehr gegen mich ermittelt« werde, wurde diese Nachricht in den Medien nicht
               weiterverbreitet. Die öffentliche Meinung umzustimmen ist so schwierig wie einen schweren
               Dampfer zu wenden, die meisten gehen davon aus, dass jemand, dem eine derart schlimme
               Tat zur Last gelegt wird, auf jeden Fall schuldig sein muss. Vielleicht hatte ich
               Claire nicht vergewaltigt, aber irgendwelchen Dreck hatte ich ganz sicher am Stecken.
            

            Daher hatte ich mit meinen wenigen Verbündeten einen Notfallplan aufgestellt, der
               in Aktion treten würde, falls man mich je wieder verhaften sollte.
            

            Schritt eins: Sobald Amanda ein vereinbartes Notsignal von mir erhielt, würde sie
               mithilfe einer App herausfinden, wo sich mein Handy befand, und so meinen Aufenthaltsort
               feststellen. Danach würde sie meinen Anwalt Sean Wilkins informieren, der sich umgehend
               auf den Weg machen würde, um mich an Ort und Stelle zu vertreten. Schließlich würde
               sie auch Dr. Valerie Gratteur in Kenntnis setzen, damit diese in mein Haus kommen
               und die Polizei beaufsichtigen würde, die sich sonst nach Lust und Laune bei mir austoben
               könnte.
            

            In der Zwischenzeit würde ich gegenüber der Polizei keinerlei Angaben machen und auf
               meine Rechte beharren. Der Plan war gut, denn ich hatte ihn monatelang ausgetüftelt.
               Aber natürlich hing alles davon ab, wie gut sich die Beteiligten an die Regeln hielten,
               und die beiden Jungbullen hier sahen nicht gerade danach aus.
            

            Ich rückte mein Handy nicht heraus.

            »Ohne Haftbefehl geht hier gar nichts«, sagte ich und fuchtelte mit dem Handy herum.
               »Außerdem zeichne ich alles auf, was mein gutes Recht ist. Ich will den Haftbefehl
               sehen und ...«
            

            Gamble, Frisps kompakter, langarmiger Kollege, tat so, als würde er nach dem Telefon
               greifen. Als ich ihm ausweichen wollte, schnappte Frisp zu. Da ging er hin, mein schlauer
               Plan. Celine kauerte an der äußersten Kante, die großen schwarzen Augen schreckgeweitet,
               das Fell auf ihrem breiten Rücken gesträubt. Sie gab ein tiefes Knurren von sich,
               das ich noch nie von ihr gehört hatte. Gefährlich, aus den Tiefen ihres Inneren.
            

            »Alles gut, Celine, ganz ruhig«, beschwichtigte ich sie.

            »Hände an die Wand«, befahl Frisp.

            »Ich will wissen, warum man mich verhaftet. Das ist mein Recht.«

            »Wenn die fette Töle auf mich losgeht, mach ich sie platt!« Gamble hatte seinen Schlagstock
               gezückt und trat ein paar Schritte zurück, aber Celine ließ ihn nicht aus den Augen.
            

            »Wenn du meinen Hund anrührst, bist du tot!« Zitternd vor Wut starrte ich Gamble direkt
               in die Augen. »Das ist mein Ernst. Ich mach dich fertig, Arschloch!«
            

            Offenbar entdeckte Gamble in meinem Blick etwas, das ihm Angst einjagte. Er suchte
               Unterstützung bei seinem Kollegen, doch der reagierte nicht. Kurz vor der Schnappatmung
               legte ich die Hände an die Mauer, redete aber weiter, weil ich hoffte, dass die Aufzeichnungsgeräte
               der beiden Polizisten alles festhalten würden.
            

            »Sie haben mir meine Rechte noch nicht vorgelesen«, sagte ich. »Und einen Haftbefehl
               habe ich auch nicht gesehen. Es ist Ihnen nicht gestattet, meinen Besitz zu konfiszieren,
               und ich weiß bis jetzt nicht, wieso Sie hier sind und wohin Sie mich bringen.«
            

            »Die Opferrolle kannste dir für den Gerichtssaal aufsparen, Conkaffey.« Frisp legte
               mir hinter dem Rücken Handschellen an und ließ sie so fest einrasten, dass es schmerzte.
            

            Meine Gedanken überschlugen sich. Ich durfte die Fassung nicht verlieren, musste einen
               kühlen Kopf bewahren, aber das Blut schoss mir in Gesicht und Nacken. Meine Kehle
               war wie zugeschnürt. Ich ließ mich anstandslos zum Wagen bringen, weil ich meine Tiere
               nicht noch mehr aufregen wollte. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Gänse sich
               im Garten versammelt hatten, die Schnäbel alarmiert in die Luft gereckt, die Flügel
               aufgespannt, die Brust angeschwollen. Celine lief uns winselnd und knurrend hinterher,
               bis ich neben der Auffahrt stehen blieb.
            

            »Celine, ist gut. Ab ins Körbchen!« Sie trollte sich zaghaft in Richtung Veranda.
               »Gutes Mädchen. Ins Körbchen!«
            

            Im Wagen ließ Frisp mein Handy in den Aschenbecher fallen, wo sich die Zigarettenkippen
               türmten. In meinem Brustkorb wurde es schrecklich eng, als würde mir jemand die Luft
               abdrücken. Ich bemühte mich, ruhig zu atmen und die Situation rational zu erfassen.
               Amanda war sicher schon in Aktion. Zwar konnte ich nichts an meiner momentanen Lage
               ändern, doch ich würde alles daransetzen, so schnell wie möglich wieder auf freiem
               Fuß zu kommen. Es war Zeit, die Taktik zu ändern und Informationen zu sammeln.
            

            Soweit ich sehen konnte, gab es drei Möglichkeiten.

            Entweder hatte man die Anklage wegen Entführung, Vergewaltigung und versuchten Mordes
               an Claire Bingley wiederbelebt. In diesem Fall hatte ich bereits einen Plan, denn
               ich kannte den wahren Täter, und Claires Vater kannte ihn ebenfalls. Nur Monate zuvor
               hatte ich tatenlos zusehen müssen, wie Dale Bingley den Angreifer seiner Tochter in
               einer Lagerhalle in Sydney ermordet hatte. Der Mann hieß Kevin Driscoll. Um wenigstens
               dem Vater des Opfers meine Unschuld zu beweisen, hatte ich ihm bei der Suche nach
               dem wahren Verbrecher geholfen, nicht ahnend, dass er sich auf so brutale Weise an
               ihm rächen würde. In Driscolls Wagen hatte man hinterher ein Tagebuch gefunden, das
               seine Schuld belegte. Das würde ich zu meiner Entlastung anführen. Es war nicht viel,
               aber immerhin.
            

            Was mich zur zweiten Möglichkeit brachte. Die Polizei von New South Wales hatte mich
               exzessiv zu Kevin Driscolls Tod verhört. Sie hatten ein paar Indizien zusammengetragen
               – mein Handy war zur fraglichen Zeit in der Gegend verortet worden, und ich hatte
               vor der Tat mit Claire Bingleys Vater in Kontakt gestanden. Er war in meinem Haus
               aufgetaucht, hatte auf meiner Veranda übernachtet, meinen Whiskey getrunken und war
               schließlich am Tatort aufgefunden worden, ruhig, aber nicht bereit, mit der Polizei
               zu kooperieren. Dale befand sich in einer ähnlichen Lage wie ich: Niemand konnte ihm
               eine vorsätzliche Anwesenheit am Tatort beweisen. Die Mordwaffe wurde nie gefunden,
               und es gab auch sonst keinerlei Hinweise auf seine Schuld. Also hatte man die Anklage
               gegen ihn fallenlassen. Aber wie ich war er nie freigesprochen worden. Vielleicht
               hatten sich die Dinge geändert. Möglicherweise wurde ich festgenommen, weil sie Beweise
               dafür gefunden hatten, dass ich in jener entsetzlichen Nacht in der Lagerhalle gewesen
               war.
            

            Als dritte Möglichkeit kam nur infrage, dass etwas völlig anderes passiert war. Dass
               in den letzten vierundzwanzig Stunden ein Kind verschwunden war, verletzt wurde oder
               missbraucht, und man mich als Verdächtigen aufs Revier schleppte. Oder gegen mich
               wurden neue Vorwürfe erhoben. Das war schon einmal geschehen. Wenn das der Fall war,
               musste ich über mein Alibi nachdenken. Ich hatte die Nacht zu Hause verbracht, war
               aber um drei Uhr morgens zur Tierärztin gefahren. Davor hatte ich allerdings Nachrichten
               verschickt, mit Leuten telefoniert, im Internet gesurft. Ich schwitzte, mir brummte
               vor lauter Nachdenken der Schädel.
            

            In Cairns kam ich wieder zu mir. Wir fuhren die Kenny Street entlang. Eigentlich hätten
               wir links abbiegen müssen, um zur Wache zu gelangen, die mitten im Touristenviertel
               lag, doch die beiden fuhren auf der Wharf Street weiter, vorbei an palmengesäumten
               Stränden und Gehwegen, die schon bald unter der gnadenlosen Hitze der gerade erst
               aufgegangenen Sonne brüten würden. Auch die ausgedehnten, leeren Parkplätze des Konferenzzentrums
               ließen wir links liegen und hielten stattdessen auf die strahlend weißen Gebäude des
               White Caps Hotel zu.
            

            Mehrere Streifenwagen blockierten die Zufahrt zum rückwärtigen Parkhaus. Da fiel mein
               Blick auf die Horde Reporter vor dem Seiteneingang, den diverse Polizisten mit gestrenger,
               abweisender Miene bewachten.
            

            »Was ist passiert?«, fragte ich.

            Meine Begleiter ignorierten mich.

            »Hey, Sackgesicht!« Ich rüttelte am Schutzgitter, das Frisp von mir trennte. »Ich
               hab dich was gefragt. Was ist hier los?«
            

            »Was hier los ist? Du bist zu weit gegangen, Kinderficker, das ist los.« Er funkelte
               mich im Rückspiegel an. »Hättest lieber aufhören sollen, als du noch frei warst.«
            

         

         
            Er betrat die Kantinentoilette und vergewisserte sich, dass er allein war. Er schnappte
               immer noch nach Luft, hatte Angst, er müsste gleich ersticken. Die Worte seines Vorgesetzten
               in der Umkleide hallten schrill wie eine verbeulte Glocke in seinem Hirn wider, und
               ihm schmerzte der Kopf.
            

            »Die Suche nach dem Jungen hat bisher keinen Erfolg gebracht. Die Sache ist ernst.
               Der Chef will uns alle im Besprechungsraum acht sehen, und zwar pronto. Also, lasst
               eure Sachen liegen und los.«
            

            Der Mann wusste, dass er an der Versammlung teilnehmen sollte. Es war jetzt wichtig,
               Präsenz zu zeigen, wegen des verschwundenen Jungen genauso erschüttert und entsetzt
               zu wirken wie die Kollegen. Nicht, dass er diese Gefühle nicht tatsächlich verspürte,
               doch er war von den Ereignissen nicht überrascht, denn er wusste genau, was geschehen
               war, der Film lief in seinem Kopf in einer Endlosschleife. Er krümmte sich über dem
               Waschbecken zusammen und würgte, aber es kam nichts. Am liebsten würde er dahin zurückkehren,
               wo alles begonnen hatte. An den Ort des Geschehens. Um die schreckliche Realität mit
               eigenen Augen zu sehen.
            

            Er betrachtete sich im Spiegel und wischte sich mit rauen Fingern den Schweiß von
               der Stirn. Typisch, dachte er. So was konnte auch nur ihm passieren. Würde sein Vater
               noch leben, wäre seine Reaktion vorprogrammiert gewesen. Es wäre wieder genau wie
               damals, als er klein war und sein alter Herr ihm beim Spielen zugesehen hatte: ein
               General, der seine Truppen kommandiert, verschränkte Arme, gestrenger Blick, die Mundwinkel
               missbilligend verzogen. Der Mann im Spiegel sah seinen Vater am Strand stehen, die
               Wellen umspülten seine dicken Fesseln. Mit übergroßem Zeigefinger deutete er auf das
               Werk seines Sohnes.
            

            »Das kannst du so nicht bauen! Das hält doch nicht. Na gut, mach, was du willst, wirst
               schon merken, was dabei rauskommt. Siehst du? Guck hin! Kein Fundament. Du bist so
               ein Idiot!«
            

            Und wie damals die Sandburg, stürzte jetzt sein ganzes Leben ein, die sorgsam festgeklopften
               Mauern bröckelten und zerbrachen. Sein ganzes Werk fiel in sich zusammen, ohne Warnung.
               Es hatte keine Risse gegeben, keine Erschütterungen. Jetzt stand er da, vornübergebeugt,
               den Beckenrand umklammert, und selbst seine Beine gaben unter ihm nach. Er zitterte
               so stark, dass der große Schlüsselbund an seinem Gürtel klirrte.
            

            Wie hatte er das tun können? Wieso hatte er es wieder geschehen lassen?

         

         
            Man schob mich durch die mit Polizisten vollgestopfte Eingangshalle, sie standen in
               Rotten zusammen, betrachteten Landkarten, telefonierten. Sämtliche Sitzgelegenheiten
               und die wenigen Stehtische waren von blauen Uniformen belegt. Vor der Rezeption standen
               besorgte Gäste Schlange, die offenbar auschecken wollten, aber stattdessen nacheinander
               in ein Hinterzimmer geführt wurden, wo man ihre Koffer auf einen langen Tisch hievte
               und akribisch durchsuchte. Als ich hereinkam, wandten sich alle Gesichter zu mir um.
               Ich ließ mich erhobenen Hauptes und zu meiner vollen Größe aufgerichtet von den beiden
               Dorftrotteln flankiert in einen Konferenzsaal führen, in dem sich bereits die alten
               Haudegen versammelt hatten, Männer in Zivil mit knallharten Mienen. Unter den vielen
               Gesichtern kam mir nur eines bekannt vor, und es war unverkennbar gestresst: Damien
               Clark, Chief Superintendent der Polizei von Crimson Lake.
            

            »Chief, hier ist Ted Conkaffey, wie befohlen.«

            Chief Clark sah mich entgeistert an.

            Ich erwiderte seinen Blick, das Kinn vorgereckt. »Ich will meinen Anwalt sprechen.«

            »Würden Sie ...«, setzte Clark an und machte eine ausschweifende Handbewegung, die
               alle Versammelten, die Aktenstapel und Landkarten auf den Tischen einschloss, »Würden
               Sie uns kurz entschuldigen?«
            

            Chief Clark drängte sich an mir vorbei und boxte Gamble in die Schulter. Meine beiden
               Peiniger tauschten Blicke. Dann folgten wir Clark über einen weiteren Flur, der uns
               in ein kleineres, mit gestapelten Stühlen vollgestelltes Besprechungszimmer führte.
            

            »Sind Sie noch ganz bei Trost? Was soll der Scheiß denn jetzt?«, herrschte Clark seine
               Untergebenen an.
            

            »Wir ...«, Frisp wandte sich hilflos seinem Kollegen zu. »Sie haben angeordnet, dass
               wir Ted Conkaffey holen sollen. ›Bringt Conkaffey her!‹, haben Sie gesagt.«
            

            »Genau, ich habe gesagt ›Bringt ihn her!‹, aber nicht ›Verhaftet ihn!‹« Chief Clark
               drückte seine Nasenwurzel zusammen, bis die Haut feuerrot war. »Ihr solltet ihn ins
               Hotel bringen und nicht in Handschellen gefesselt wie einen Gefangenen vor unzähligen
               Polizisten Spießruten laufen lassen. Heilige Scheiße! Hat die Presse davon Wind gekriegt?«
            

            Dumm und Dümmer tauschten verständnislose Blicke. Alle drei sahen mich an.

            »Ich will meinen Anwalt!«, rief ich.

            Die Handschellen wurden mir abgenommen. Ich saß in einem kleinen Nebenzimmer und hörte
               durch die dünne Wand hindurch genüsslich zu, wie der Chief die beiden Hohlbirnen im
               anderen Raum zusammenstauchte. Als er auf die Wand einhieb, um seinen Worten mehr
               Ausdruck zu verleihen, zuckte ich allerdings auch zusammen.
            

            »Glauben Sie allen Ernstes, dass ich zwei Hohlbirnen wie Sie im Streifenwagen losschicken
               würde, um Conkaffey zu verhaften?«
            

            »Na, eigentlich ...«, sagte Frisp.

            »Hatten Sie überhaupt einen Haftbefehl?«

            »Wir dachten …«, setzte Gamble an. »Sie wissen schon. Mit seiner Vorgeschichte und
               so. Wir sind einfach davon ausgegangen ...«
            

            Ich trommelte auf dem Konferenztisch herum und stellte mir vor, wie es wäre, just
               in diesem Moment den Kopf zur Tür rauszustrecken und einen Kaffee zu bestellen. Als
               Chief Clark wieder zu mir ins Zimmer trat, legte er mein Handy auf den Tisch und setzte
               sich zu mir. Seufzend rieb er sich das Gesicht. Die Bartstoppeln knirschten unter
               seinen rauen Fingern.
            

            »Da ist uns ein schrecklicher Irrtum unterlaufen«, setzte er an.

            »Finden Sie?«

            »Ich kann mich nur bei Ihnen entschuldigen. In dieser aktuellen Ermittlung stehen
               Sie unter keinerlei Verdacht.«
            

            »Ach, da bin ich aber erleichtert.« Ich grinste und schnappte mir mein Handy. »Einen
               schönen Tag noch, Chief!«, sagte ich auf dem Weg zur Tür.
            

            »Ein Junge ist verschwunden«, erwiderte er.

            Ich blieb stehen, die Hand schon am glänzenden Türknauf. Mein Handy vibrierte wie
               wild, wahrscheinlich lauter Nachrichten von meinem Anwalt.
            

            »Er war mit drei anderen Jungs oben in einem Hotelzimmer«, fuhr der Chief fort. »Gestern
               gegen Mitternacht ist er vermutlich verschwunden. Die Jungs haben geschlafen, die
               Eltern waren unten im Restaurant. Das alles ist schon sieben Stunden her, und wir
               haben noch keine Spur.«
            

            Ich ließ die Hand fallen und wandte mich um.

            »Ah, ich verstehe!«, sagte ich sarkastisch. »Ein Kind verschwindet, und ihre unterbelichteten
               Streifenpolizisten gehen automatisch davon aus, dass jetzt alle Pädophilen in der
               Gegend verhaftet werden sollten. Wenn man diese Typen so richtig in die Zange nimmt,
               wird schon was rauskommen.«
            

            »Wir haben Sie schon überprüft.« Clark lehnte sich zurück, die Arme verschränkt.

            »Dazu hatten Sie keinerlei rechtliche Befugnis«, zischte ich. »Im Fall Bingley gehöre
               ich nicht mehr zu den Verdächtigen. Für Sie bin ich ein aufrechter Bürger dieser Stadt,
               genau wie alle anderen auch.«
            

            »Pech gehabt«, sagte Clark. »Ich hab’s trotzdem getan. Was haben Sie denn erwartet?«

            Ich seufzte.

            »Jemand mit Ihrer Adresse hat gestern Abend bis elf Uhr dreißig im Internet einen
               Film gestreamt, und jemand hat bis elf Uhr fünfundvierzig auf Ihrem Handy Candy Crush
               gespielt. Um drei Uhr morgens wurde das Handy woanders geortet, und zwar in einer
               Tierklinik. Ihre Kreditkarte wurde dort auch belastet.«
            

            »Kranker Vogel«, sagte ich.

            »Das tut mir leid«, erwiderte Clark emotionslos. »Chronologisch passt das alles nicht
               zusammen. Es blieb Ihnen nicht genug Zeit, um ins Hotel zu fahren und den Jungen zu
               entführen.«
            

            »Es sei denn, ich hatte einen Komplizen, der für mich im Internet war und mein Handy
               benutzt hat, um mir ein Alibi zu verschaffen«, rutschte es mir blöderweise raus.
            

            Clark sah mich interessiert an. »Und haben Sie das?«

            »Natürlich nicht.«

            »Ehrlich, ich bin ziemlich sicher, dass Sie’s nicht waren. Auf den Kameras der Hotelumgebung
               ist Ihr Wagen nicht aufgetaucht. Und das Verbrechen, dessen Sie beschuldigt wurden,
               hatte was mit einem kleinen Mädchen zu tun. Auch wenn man Ihnen das nie nachweisen
               konnte, weiß ich, dass Pädophile ein Beuteschema haben.«
            

            Wie gern hätte ich was entgegnet, doch ich biss mir auf die Zunge.

            »Ich habe Sie überhaupt nicht auf dem Schirm«, fuhr Clark fort. »Crimson Lake ist
               ein Zufluchtsort für Leute, die richtig was am Stecken haben. Sie können sich nicht
               vorstellen, was für Dreckschweine in meinem Revier rumrennen. Vergewaltiger auf der
               Flucht, Drogendealer, Männer, die ihre Frauen getötet haben, und Auftragskiller im
               Ruhestand. Ein einziger Dschungel. Ein mutmaßlicher Pädophiler, der am Rand des Sees
               und meilenweit vom nächsten Kind entfernt vor sich hinlebt, interessiert mich nicht.«
            

            »Weswegen bin ich dann hier?«

            »Die Mutter des Jungen hat nach Ihnen verlangt.«

            Ich zog den Stuhl herbei und setzte mich wieder. Wir wussten beide, dass ich bleiben
               würde.
            

            »Das Kind wird seit sieben Stunden vermisst, und die Mutter engagiert jetzt schon
               einen Privatdetektiv?«
            

            Clark schüttelte müde den Kopf.

            »Keine Ahnung, warum sie Sie dabeihaben will. Sie hat es mir nicht verraten. Könnte
               sein, dass sie Sie durch Ihren letzten Fall aus der Presse kennt. Vielleicht ist sie
               eine Ihrer ... Fans.« Bei diesen Worten musterte er mich abschätzig und verzog den
               Mund. Mit »Fans« meinte er die vielen Unterstützerinnen, die sich seit meiner Verhaftung
               für meine Unschuld starkgemacht hatten. Sie alle waren durch einen Podcast auf meinen
               Fall aufmerksam geworden.
            

            »Wenn Sie den Fall übernehmen wollen«, sagte Clark, »werde ich mich nicht querstellen.
               Aber ich bestehe darauf, dass Sie mir über alles Bericht erstatten, was Sie bei Ihren
               Ermittlungen herausfinden. Sie werden der Mutter näherkommen als wir, weil Sie nicht
               von der Polizei sind. Wenn Sie Ihnen also was verrät, was wir nicht wissen, teilen
               Sie uns das umgehend mit, verstanden?«
            

            Ich hatte den Kopf in den Händen vergraben. Schlaf brauchte ich. Oder Kaffee. Ich
               hatte mich immer noch nicht vom Schreck erholt, schließlich hatte ich noch vor kurzem
               in hellem Aufruhr und mit rasendem Puls in einem Streifenwagen gesessen. Doch ein
               Gedanke drang durchs Chaos in meinem Hirn zu mir durch: Meine Tochter war auf dem
               Weg zu mir! Wenn ich diesen Job annahm, würde ich nach einem vermissten Kind suchen,
               statt mich um meines zu kümmern. Mir war durchaus bewusst, wie egoistisch dieser Gedanke
               war. Mein Handy vibrierte immer noch wie wild, also schob ich es kurzerhand in die
               Tasche.
            

            »Wieso hat man Ihnen den Fall übertragen?«, fragte ich. »Sie sind für Crimson Lake
               zuständig. Diese Sache gehört Cairns.«
            

            »Als der Notruf einging, war Robert Griswald, der Chief in Cairns, gerade im Urlaub
               in Sydney. Ich war der nächste hochrangige Polizist, der sich eingeschaltet hat, also
               ist die Sache bei mir gelandet.«
            

            »Ich müsste mit Ihrem Team arbeiten?«

            »Jedes Team in der Gegend ist an dem Ding dran«, erklärte Clark. »Und wie in Sydney
               stehen Experten bereit. Wenn’s in zwölf Stunden nichts Neues gibt, machen die sich
               auf den Weg hierher.«
            

            »Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Es sind gerade mal sieben Stunden. Vielleicht
               ist der Junge einfach ausgebüxt.«
            

            »Die Hotelkameras an allen vier Ausgängen haben ihn nicht erfasst.«

            »Dann ist er vielleicht noch im Haus. Irgendwo im Schrank versteckt.«

            »Wir haben das Hotel von oben bis unten durchsucht. Und in Kürze wird eine zweite
               Suche stattfinden.«
            

            Langsam machte sich bei mir Unbehagen breit, es kroch mir eiskalt über den Rücken.
               Wir schwiegen beide und hingen unseren Gedanken nach. Immer wieder kamen mir Fragen,
               doch ich wusste, dass es momentan nichts bringen würde, sie zu stellen. Ich musste
               dringend eine Verschnaufpause einlegen, wollte mich sammeln. Und mich mit meinen Leuten
               in Verbindung setzen, Sean, Amanda und Val. Wie sollte ich einen Fall übernehmen und
               mich gleichzeitig um meine Tochter kümmern?
            

            Ich erhob mich, Clark blieb sitzen.

            »Da ist noch was, das Sie wissen sollten«, sagte er.

            »Ja?«

            »Sie haben meine Erlaubnis, in diesem Fall zu ermitteln, aber Amanda Pharrell kommt
               mir nicht in seine Nähe«, verkündete Clark, die Hände fest auf den Tisch gepresst.
            

            Darauf hätte ich vorbereitet sein sollen. Bei unserer letzten Ermittlung waren wir
               damit beauftragt worden, den Mord an zwei jungen Leuten aufzuklären, die in einer
               miesen Kaschemme am östlichen Seeufer niedergeschossen worden waren. Wir hatten mit
               der Polizei zusammengearbeitet, vor allem Amanda, denn ich hatte damals in Sydney
               festgesessen, weil es neue Vorwürfe gegen mich gegeben hatte. Amanda hatte die Mörder
               tatsächlich ausfindig gemacht, doch im Zuge ihrer Ermittlung war die frisch ernannte,
               mit der Ermittlung betraute Polizistin Pip Sweeney ums Leben gekommen. Verständlich,
               dass Damien Clark Amanda die Schuld am Tod von Detective Inspector Sweeney gab. Die
               beiden hatten Seite an Seite gearbeitet wie Kolleginnen, und Amanda war den meisten
               Polizisten wegen ihrer dunklen Vergangenheit genauso verhasst wie ich. Sie hatte acht
               Jahre wegen Mordes an ihrer Klassenkameradin Lauren Freeman im Gefängnis verbracht.
               Aber ich schüttelte kategorisch den Kopf, ohne weiter über Clarks Bedingung nachzudenken.
            

            »Keine Chance. Wir sind ein Team. Amanda und ich arbeiten zusammen.«

            »An diesem Fall nicht.« Clarks Miene hatte sich verhärtet und er sah mich herausfordernd
               an. »Sie hat hier nichts verloren. Ich will ihren Namen nicht hören und sie nicht
               in der Nähe des Hotels sehen.«
            

            Da schwang die Tür so abrupt auf, dass sie mit Karacho in den nächsten Stuhlstapel
               krachte. Als hätten Clarks Worte sie heraufbeschworen, platzte Amanda ins Zimmer und
               warf triumphierend die Arme in die Luft.
            

            »Keine Bange! Die Leute stehen schon Schlange, denn Amanda ist da! Ist das nicht wunderbar?«, krähte sie.
            

            Mit Amanda Pharrell stimmt was nicht.

            Was immer es sein mag, es lässt sich nicht mit dem Verstand erklären. Es lässt sich
               nicht fassen, ist schwer zu definieren, erfüllt sie aber mit einem unerhörten Selbstbewusstsein
               und sorgt gleichzeitig dafür, dass sie den Leuten ständig auf den Schlips tritt, ihre
               Gefühle verletzt oder sie total vor den Kopf stößt. Ihr fehlt es an emotionaler Tiefe,
               sie hat offenbar kein Gewissen, empfindet keine Wut wegen ihrer Vergangenheit, trägt
               aber die Spuren und Konsequenzen ebenjener Vergangenheit auf ihrer vom Hals bis zu
               den Füßen tätowierten Haut zur Schau. Falls sie Wunden davongetragen hat, so sind
               die nur äußerlich zu erkennen, und zwar an den unzähligen aufgeworfenen rosafarbenen
               Narben, die wie Blitze im Zickzack über ihren Körper laufen und ihre Tätowierungen
               zerschneiden. Die Narben hat sie sich bei einem Kampf mit einem Krokodil zugezogen,
               bei dem sie fast gestorben wäre. In ihrer Jugend hatte Amanda aus Versehen ihre Klassenkameradin
               getötet, weil sie während einer versuchten Vergewaltigung im Dunklen wie wild um sich
               gestochen hatte. Von diesem Erlebnis sind ihre nervösen Zuckungen zurückgeblieben,
               sie kann bis heute nicht in ein Auto steigen und wird von der Bevölkerung ihrer Stadt
               noch immer wie eine Aussätzige behandelt. Aber sie behauptet, das sei alles kein Thema.
               Die Menschen, die sie an sich heranlässt, müssen sich an strikte Benimmregeln halten,
               sie selbst hingegen tut, was ihr gefällt, und das ist nur der geringste Teil ihrer
               Probleme. Ich habe bereits ein Jahr mit Amandas Marotten hinter mir, deshalb überraschte
               es mich nicht sonderlich, als sie wie aus heiterem Himmel im Türrahmen auftauchte,
               im Goldpailletten-Minikleid und hochhackigen Stilettos mit rotem Flammenmuster.
            

            Clark war hingegen völlig von den Socken. Sein versteinertes Gesicht färbte sich puterrot,
               er erhob sich unsicher und verließ schweigend den Raum.
            

            Amanda sah mich an.

            »Was liegt an, Superman?«, fragte sie und knuffte mich in die Rippen.
            

            »Einiges. Womit soll ich anfangen? Wie mein Tag zum Horrortrip wurde?«

            »Ich glaube ...«, sie tippte sich an die Nase, »… am besten in umgekehrter Reihenfolge.«

            »Okay. Du bist gerade ins Zimmer geplatzt, als Chief Clark mir erklärt hat, dass wir
               einen neuen Fall haben, du aber nicht mitarbeiten darfst. Es gibt einen neuen Auftrag
               für uns. Ein Junge ist verschwunden. Ich wurde heute früh verhaftet, aus Versehen,
               von zwei Vollidioten, die angenommen haben, ich hätte was damit zu tun. Meine Gans
               ist krank. Lillian kommt heute zu Besuch.«
            

            Amanda macht Stielaugen.

            »In keiner der erwähnten Episoden habe ich einen Becher Kaffee getrunken«, bemerkte
               ich.
            

            »Wer ist der Junge? Wie alt? Wo war er, als ...?«, setzte Amanda an, aber ich hielt
               ihr einen Finger vors Gesicht.
            

            »Nein! Ich bin dran«, unterbrach ich sie. »Wieso bist du so schnell hier? Und was
               in Himmels Namen hast du da an?«
            

            »Das hier?« Sie drehte eine Pirouette. Die goldenen Pailletten an ihrem Kleid waren
               groß wie Geldstücke, sie flirrten und glitzerten bei jeder Bewegung. »Hab ich gestern
               Abend angezogen. Ich war schon hier, weil gestern die Kenny Rogers Tribute Band gespielt
               hat, und da hab ich im Sea Breeze Hotel übernachtet, direkt um die Ecke.«
            

            »Magst du Kenny Rogers?«

            »Nee.« Sie zupfte an einem Faden auf ihrer Schulter herum. »Brauchen wir die Kavallerie?«

            Ich warf einen Blick aufs Handy. Siebzehn verpasste Anrufe von Sean, drei von Val
               und keiner von Amanda.
            

            »Ich bring das gleich mal in Ordnung«, erklärte ich. »Du ziehst dir am besten was
               Passenderes an. Ich glaube, ich bin mitten in ein Elefantentreffen reingeplatzt, als
               sie mich hergebracht haben. Das heißt, es wird bald ein Briefing für alle am Fall
               beteiligten Polizisten geben. Wir sehen uns vor dem Eingang, dann können wir zusammen
               hingehen.«
            

            »Was zieht man an, wenn ein Kind verschwunden ist?«, fragte Amanda.

            »Adrett, nicht zu förmlich«, erklärte ich. »Diskret, Amanda. Clark meint es ernst.
               Er will dich nicht dabeihaben. Die Mutter hat uns engagiert. Und er wird auf dich
               losgehen, wenn du ihn nervst.«
            

            »Er wird wohl eine Nummer ziehen und sich hinten anstellen müssen.« Amanda machte
               eine abfällige Handbewegung. »Draußen stehen an die hundert Cops. Wie soll ich da
               auffallen?«
            

            Eine halbe Stunde später schlenderte Amanda in abgeschnittenen Jeans-Hotpants und
               einem T-Shirt mit der Aufschrift Queenslanders like it hot and steamy über den mit Palmen gesäumten Hotelparkplatz. Auf ihrem schwarzen Haar mit orangefarbenen
               Strähnen saß eine mit Strass-Steinen besetzte Sonnenbrille. Ein paar Presseleute,
               die sich hinter der Straßensperre vor dem Hotel versammelt hatten, erkannten sie und
               feuerten sofort ein paar Fragen auf sie ab. Sie winkte ihnen zu wie ein verkaterter
               Rockstar.
            

            Die meisten Gäste, die ich zuvor an der Rezeption hatte warten sehen, waren bereits
               verschwunden, und das Polizeiaufgebot im Foyer war erheblich geschrumpft. Ich hatte
               für mich und Amanda Kaffee besorgt und drückte ihr einen Becher in die Hand, bevor
               wir ein paar Uniformierten in eines der größeren Konferenzzimmer folgten. Wir wollten
               uns gerade noch reindrängeln, als sich zwei Cops zu mir umdrehten und mich wie Bluthunde
               ins Visier nahmen.
            

            »Unser Hauptverdächtiger ist schon hier, wenn ihr mich fragt«, sagte einer. Der andere
               schnaubte verächtlich.
            

            Chief Clark, der vor einem Stehpult Hof hielt, sortierte gerade seine Unterlagen,
               während zwei Polizisten in Zivil auf ihn einredeten. Amanda und ich kassierten weitere
               böse Blicke, die ihr allerdings kaum aufzufallen schienen. Stattdessen musterte sie
               anerkennend die Versammlung, als freute sie sich über die vielen Gäste auf einer Hochzeit.
               In der letzten Reihe gab es noch zwei leere Plätze, doch der Polizist neben mir, der
               meinen Blick gesehen hatte, straffte den Rücken und schob das Kinn vor, als warte
               er nur darauf, dass ich ihm eine Gelegenheit bot, mich zu vermöbeln.
            

            Also stellten wir uns hinten an die Wand. Langsam kehrte Ruhe ein, und Chief Clark
               informierte uns über alle Einzelheiten.
            

            Der vermisste Junge hieß Richard Henry Farrow, wurde aber von der Familie Richie genannt.
               Er war acht Jahre alt, recht groß und dünn für sein Alter. Seine Vorderzähne standen
               etwas vor. Auf der Leinwand erschien ein Bild des Jungen. Sonnig, aber bereits von
               einer gewissen Traurigkeit umflort. Solche Opferbilder hatte ich schon zuhauf gesehen,
               ein unwiderruflich vergangener Augenblick aus einer Zeit, die nie zurückkehren würde.
               Das Bild war tags zuvor auf einer nahegelegenen Krokodilfarm entstanden, nur Stunden,
               bevor der Junge verschwunden war. Er wirkte angespannt, vermutlich, weil er einen
               weißen Kakadu auf dem Arm balancierte. Offenbar hatte er den Streichelzoo besucht.
               Seine Mutter, Sara Mairee Farrow, hatte ihn mit dem Handy fotografiert.
            

            Die beiden waren mit einer Reisegruppe aus Melbourne hier und hätten zwei Tage in
               diesem Hotel übernachten sollen. Jede Familie in dieser Gruppe hatte je einen Jungen,
               und genau diese Besonderheit hatte sie alle zusammengebracht. Sara war allerdings
               die einzige alleinerziehende Mutter unter den anderen drei Elternpaaren. Den ersten
               Tag ihres Aufenthalts hier hatten die drei Paare, ihre drei Jungs, Sara und Richie
               für Ausflüge vorgesehen. Ein vom Hotel organisierter Bus brachte sie zum Yachthafen,
               von wo aus sie zu einer Rundfahrt zum Great Barrier Reef aufbrachen. Das Mittagessen
               fand auf dem Boot statt, nach der Rückkehr zum Hotel stand der Nachmittag zur freien
               Verfügung. Man schlief, duschte, sah fern oder ruhte sich auf dem Zimmer aus. Am Abend
               gingen die Eltern mit ihren Kindern an die Strandpromenade vor dem Hotel, die Jungs
               tobten sich an den Wasserfontänen und anderen Attraktionen des Wasserspielplatzes
               aus, während die sieben Erwachsenen bei einem Glas Wein den Sonnenuntergang genossen.
               Danach versammelte man die Jungs in einem Hotelzimmer, wo sie es sich auf Decken am
               Boden bequem machten, Chips aßen, Cola tranken und auf die drei für sie bestellten
               Pizzas warteten. Sara Farrow war die Letzte, die die Jungs im Zimmer gesehen hatte,
               als diese sich den ersten einer Reihe von Filmen ansahen, die man ihnen auf einen
               Laptop geladen hatte. Sie bezahlte den Pizzaboten, mahnte die Jungs, sich zu benehmen,
               und erinnerte sie daran, dass die Eltern nicht weit seien, nur ein paar Stockwerke
               tiefer im Hotelrestaurant. Obwohl man sie mit einem Handy ausgestattet hatte, wurde
               ihnen gesagt, sie könnten auch vom Hoteltelefon aus anrufen, da müssten sie nur die
               »7« wählen und nach ihren Eltern verlangen.
            

            Man schärfte den Jungs außerdem ein, sie dürften unter keinen Umständen das Zimmer
               verlassen, sonst gäbe es unangenehme Konsequenzen, denn sie hatten keinen Schlüssel,
               müssten also zwangsläufig ins Restaurant kommen und die Eltern darum bitten. Und wenn
               die Eltern herausfänden, dass ihre Söhne sich nicht an die Anweisungen gehalten hatten,
               womöglich sogar unbeaufsichtigt im Hotel herumstromerten und Blödsinn machten, würde
               es harte Strafen hageln.
            

            Alles lief wie geschmiert. Die sieben Erwachsenen genossen ihr Abendessen im Clattering
               Clam Restaurant, das sich allerdings nicht im Hotel, sondern ein paar Meter weiter
               um die Ecke befand. Jede Stunde sah einer nach den Kindern.
            

            Beim ersten Kontrollgang saßen zwei Jungen vor dem Laptop, die andern beiden sprangen
               auf den Betten herum.
            

            Beim zweiten Mal sahen sich alle vier einen Film an.

            Beim dritten Mal lagen sie kichernd in einer aus Decken und Kissen gebauten Höhle.

            Beim vierten Mal schliefen sie. Alle.

            Und so genossen die Eltern ihren kinderfreien Abend. Den lieben langen Tag hatten
               die Jungs herumgetobt, hatten alles erklommen, was ihnen in die Quere kam, hatten
               miteinander gerangelt, sich mit feuchten Furzlauten aufgezogen – eine neue Fähigkeit,
               die sie als Gruppe erlernt hatten und seither eifrig übten. Sie drückten Knöpfe, wenn
               man es ihnen verbot, popelten in aller Öffentlichkeit in der Nase und ließen sich
               kopfüber von der Bootsreling baumeln, obwohl unter ihnen der sichere Tod lauerte.
               Die Eltern tranken jeder eine Flasche Wein. Die Bedienung mahnte sie zur Ruhe, die
               anderen Gäste hätten sich beschwert, doch die feuchtfröhliche Runde blieb bis zum
               Schluss. Danach holte man seine schlafenden Kinder ab und verzog sich mit ihnen aufs
               jeweilige Zimmer.
            

            Weil sich das Arrangement als erfolgreich erwiesen hatte, wiederholte man das Ganze
               am zweiten Abend.
            

            Tagsüber hatten die vier Parteien getrennte Ausflüge unternommen. Sara Farrow war
               mit Richie zur Krokofarm gefahren, hatte ihm auf dem Rückweg zum Hotel ein Eis gekauft
               und sich mit ihm gegen fünf für ein Nachmittagsschläfchen aufs Zimmer zurückgezogen.
               Beide hatten sich in der trügerischen Sonne von Cairns verbrannt, die einen trotz
               der drückenden Schwüle aus dem Hinterhalt erwischen konnte. Und beide hatten verschlafen.
            

            Um sieben hatte Sara Farrow sich rasch umgezogen und Richie im Nebenzimmer abgeliefert,
               wo die anderen Jungs schon in den ersten Film versunken waren. Sie stieg in den Lift
               und folgte den anderen ins Restaurant.
            

            Den anderen sagte sie, sie würde keinen Alkohol trinken, weil sie nach dem Tag in
               der Sonne einen Riesendurst hatte und noch unter den Nachwehen vom feuchtfröhlichen
               Vorabend leide. Außerdem erklärte sie sich bereit, die stundenweisen Kontrollen zu
               übernehmen, und hatte auch tatsächlich wie am Abend zuvor viermal nach den Jungs gesehen.
            

            Jedes Mal fand Sara die vier bei ähnlichen Aktivitäten vor wie am vergangenen Abend.
               Beim ersten Kontrollgang waren sie mit Marshmallow-Wettessen beschäftigt, während
               der Film hinter ihnen weiterlief. Beim zweiten Mal saßen sie vor dem Film, beim dritten
               Mal lagen sie flüsternd und schnaubend vor Lachen unter ihren Decken am Boden.
            

            Bei der letzten Kontrolle hatten alle geschlafen.

            Nur Richie war verschwunden.

            Nichts deutete darauf hin, dass die Jungs das Zimmer verlassen hatten. Der Mann in
               Zimmer 607, ein gewisser Martin Askin, war an jenem Nachmittag geschäftlich aus Los
               Angeles angereist und hatte ausgesagt, er sei gegen halb sechs ins Bett gegangen,
               erschöpft und jetlagged. Er habe die Jungs aber den ganzen Abend hindurch im Nebenzimmer
               herumtoben hören. Die Fenster ließen sich nicht öffnen. Über der Kochnische gab es
               zwar eine kleine runde Abzugsöffnung, die den Jungs allerdings ohne Leiter nicht zugänglich
               gewesen wäre. Eine Durchsuchung der Luftschächte war ergebnislos verlaufen. Das Zimmer
               war zwar durch eine für die Familien eigens aufgeschlossene Tür mit dem Nebenraum
               verbunden, doch der war identisch. Daneben befand sich das Zimmer der Farrows.
            

            Wenn die Jungs entgegen ihrer Aussage trotzdem ausgebüxt sein sollten, hätten sie
               das Hotel über kein anderes Zimmer verlassen haben können, denn alle Fenster waren
               fest verschlossen. Die dem Hotelpersonal vorbehaltenen Bereiche waren nur durch eigene
               Schlüsselkarten zugänglich, und jeder Mitarbeiter, egal ob in den Büros, im Aufenthaltsraum
               oder in den Umkleiden, hätte sie sofort bemerkt. Auch die Sicherheitskameras im Foyer,
               im Außenbereich des Hotels und im Parkhaus hatten keinen der Jungs erfasst.
            

            Die einzige Erklärung für Richies Verschwinden stammte von einem seiner Freunde, der
               mit ihm zusammen im Zimmer geschlafen hatte, doch die ergab einfach keinen Sinn. Richie,
               so behauptete das Kind, habe sich von einer Minute auf die andere in Luft aufgelöst.
            

         

         
            Unter Stühlescharren, Getuschel und Teamfindungsdiskussionen löste sich die Versammlung
               auf, und die Teilnehmer verließen den Raum. Als Amanda und ich das Foyer betraten,
               hatte sich dort bereits eine Abordnung der Hundestaffel eingefunden, die ihre eifrig
               schnüffelnden, an der Leine zerrenden Spürhunde in den Lift führte. Ein paar Polizisten
               rempelten uns »Mörderin« murmelnd im Vorbeigehen an.
            

            Amanda schlürfte genüsslich ihren Kaffee, dann suchte sie nach einem Abfalleimer,
               doch die hatte man vorsichtshalber konfisziert, um potenzielle Beweise sicherzustellen.
               Also stellte sie den leeren Becher auf dem Topf einer Palme ab.
            

            »Also«, sagte sie. »Alle Jungs haben das Zimmer verlassen.«

            »Woher willst du das wissen?«

            Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber vier Achtjährige ohne elterliche Aufsicht
               bleiben nicht brav in ihrem Zimmer, wenn sich direkt vor ihrer Tür ein riesiger Abenteuerspielplatz
               befindet. Von sieben bis Mitternacht, so lange waren sie unter sich. An beiden Abenden.
               Fünf Stunden. Und weil es sich um Kinder handelt, können wir das gleich mal doppelt
               nehmen.«
            

            »Doppelt nehmen?«

            »Ja, Kinder erleben die Zeit und die Schwerkraft doppelt so intensiv«, verkündete
               Amanda. »Also zehn Stunden pro Abend. Da hätte sogar ich am Rad gedreht. Wetten, die
               sind aus dem Zimmer raus? Darauf kannst du einen lassen!«
            

            »Die Jungs haben aber ausgesagt, dass sie dringeblieben sind.«

            »Dann lügen sie eben.«

            »Und wie sind sie dann wieder reingekommen?«

            »Na, jedenfalls haben sie die Tür nicht mit irgendwas blockiert. Das hätte nicht funktioniert,
               weil diese Schlüsselkartentüren nach einiger Zeit beim Sicherheitspersonal einen Alarm
               auslösen, wenn sie zu lange offen stehen. Es sei denn, es gab eine Störung.«
            

            »Oder einer ist im Zimmer geblieben, um die anderen wieder reinzulassen. Oder zwei
               sind geblieben, zwei sind raus. Immer der Reihe nach.«
            

            »Pfft!«, stieß Amanda genervt hervor. »Seit wann warten Achtjährige, bis sie an der
               Reihe sind?«
            

            »Egal, was sie gemacht haben, sie hatten jedenfalls genug Zeit, es zu perfektionieren.«

            Chief Clark kam mit drei Kollegen in Zivil ins Foyer.

            »Am besten verziehst du dich«, sagte ich zu Amanda. »Ich geh mal hören, was Big Boss
               so zu verkünden hat, und komm dann zu dir …«
            

            »Vergiss es!«, zischte Amanda. »Ich schleich doch hier nicht rum wie eine Aussätzige.
               Hey, Clarkie!«
            

            Amanda marschierte direkt auf die Detectives zu. Wie eine Irre auf dem Weg zur Klippe.
               Ich holte sie gerade noch ein.
            

            »Clarkie, alter Kumpel!« Amanda grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Wir müssen unsere
               Klientin kontaktieren und uns von ihr ins Licht setzen lassen. Könnten wir einen Erfassungsbogen
               haben?«
            

            Amanda verlangte einen Laufzettel mit der Aufstellung der wichtigsten Informationen:
               Telefonnummern und Adressen der Eltern und Beteiligten, Alter, Größe, Gewicht, Nationalität,
               Familienstand. Diese Laufzettel wurden an alle Mitglieder des Ermittlungsteams weitergegeben,
               damit die leidgeplagten Eltern nicht ständig dieselben Fragen beantworten mussten.
               Neben den wichtigsten Angaben zu den beteiligten Personen enthielt dieser Bogen vor
               allem detaillierte Infos über Richie selbst. Dazu eine Chronologie der Ereignisse
               bis zum Verschwinden sowie sämtliche Personalien der zu diesen Zeiten im Hotel anwesenden
               Angestellten. Als Amanda die Hand ausstreckte, verzogen sich die anderen Polizisten
               und ließen den allmählich wie ein Thermometer zornesrot anlaufenden Chief Clark mit
               der Situation allein.
            

            »Ich habe Ihrem Kollegen bereits gesagt«, zischte Clark, »… dass ich Ihre verdammte
               Fresse hier nicht sehen will. Die Mutter hat nach Conkaffey verlangt, und nicht nach
               Ihnen.«
            

            »Tja, tut mir sehr leid, Clarkilein, aber uns gibt’s nur im Doppelpack.« Amanda klatschte
               mir ohne hinzusehen mit der flachen Hand auf die Brust, wusste sie doch genau, dass
               ich hinter ihr stand. »Ich weiß, dass Sie noch traurig sind wegen Pip, aber …«
            

            »Ich bin nicht traurig wegen Detective Sweeney«, presste Clark hervor. »Ich betrauere den Verlust meiner
               intelligenten, begnadeten, zuverlässigen Mitarbeiterin, die Sie mit Ihrem gedankenlosen
               Verhalten in Gefahr gebracht haben, als Sie sich auf hirnverbrannte Weise in eine
               tödliche Situation stürzten – wie Sie es immer tun. Und ich werde mit aller Macht
               verhindern, dass Sie weitere Kollegen einem unnötigen Risiko aussetzen oder unsere
               Ermittlungen sabotieren mit Ihren albernen, egoistischen ... Kinkerlitzchen!«
            

            Dieses letzte, sorgfältig ausgewählte Wort flog ihm förmlich aus dem Mund. Danach
               ging ihm die Puste aus. Sein Gesicht hatte die Farbe eines überreifen Pfirsichs angenommen.
               Amanda blitzte mich an, offenbar amüsierte sie sich königlich. Ich funkelte böse zurück.
               Schließlich seufzte sie resigniert.
            

            »Clark, mich wirst du nicht los!« Sie hob die Hände. »Und verhaften kannst du mich
               auch nicht. Deine Ration an falschen Festnahmen hast du heute auch schon aufgebraucht.«
               Wieder klatschte sie mir auf die Brust. »Die Presse braucht nur Lunte riechen, dann
               hast du eine fette Klage am Hals. Ted hat ja schon bewiesen, wie versiert er so einen
               Rechtsstreit zu deinen Lasten anzetteln kann. Und mit mir willst du dich gar nicht
               erst anlegen. Also, her mit dem Laufzettel!«
            

            Der Chief zog ein Papier aus seinen Unterlagen und drückte es mir in die Hand. Ohne
               Amanda eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierte er davon. Ich fühlte mich betäubt
               und irgendwie schuldig, als hätte mich der Schuldirektor gerade zusammengestaucht.
            

            »Könntest du vor den Leuten in diesem Hotel bitte Stillschweigen über meine rechtlichen
               Angelegenheiten bewahren? Die hassen uns auch so schon genug.«
            

            Vor ein paar Monaten hatte man mich bei einem freiwilligen Fernsehinterview in einem
               landesweit ausgestrahlten Nachrichtenmagazin vor laufender Kamera mit einer haltlosen
               Anschuldigung konfrontiert, die in letzter Minute zurückgezogen wurde. Und als bekannt
               wurde, dass ich den Sender verklagen würde, hatte diese Nachricht meine Gegner natürlich
               komplett auf die Palme gebracht.
            

            »Ted!« Amanda wandte sich zu mir um. »Der nächste Kerl, der mir hier Anweisungen erteilen
               will, dem kicke ich in die Klöten, bis er damit gurgeln kann.« Dann tippte sie mir
               sanft auf die Schulter. »Wär doch schade, wenn es ausgerechnet dich treffen würde.«
            

            Sara Farrow stand am Fenster in einer der Suiten im ersten Stock, die Finger im Nacken
               verschränkt. Man hatte sie am Vormittag hier einquartiert, während ihr ursprüngliches
               Zimmer durchsucht, kriminaltechnisch erfasst und fotografiert wurde. Sie sah genauso
               aus wie auf den Bildern aus glücklicheren Tagen: mit runden Apfelbäckchen und sandfarbenem
               gelocktem Haar wie ihr Sohn, das sie allerdings nachlässig hochgesteckt hatte. Tatsächlich
               hatte sie sich tags zuvor einen heftigen Sonnenbrand geholt, ihr Dekolletee und die
               Handrücken hatte es am schlimmsten erwischt, die klassischen Stellen, die man leicht
               einzucremen vergisst. Sie wandte sich um und lächelte mir zu, als wäre sie erleichtert,
               mich nach langer Zeit endlich zu treffen.
            

            Es passte mir allerdings überhaupt nicht, hier mit der Mutter in der Suite herumzusitzen
               und ihr Fragen zu stellen, während um mich herum alle Welt nach ihrem verschwundenen
               Sohn suchte. Es juckte mir in den Fingern, ich wollte unbedingt selbst das Hotel auf
               den Kopf stellen, jedes einzelne Zimmer inspizieren, unter die Betten sehen und in
               sämtliche Schränke, seinen Namen rufen, die Straßen durchkämmen, von Geschäft zu Geschäft
               gehen, von Hotel zu Hotel, bis ich ihn gefunden hatte. Aber ich riss mich zusammen,
               schließlich waren andere bereits mit ebenjener Suche betraut oder hatten sie bereits
               abgeschlossen. Wilder Aktionismus war hier fehl am Platz, wir brauchten einen Plan
               und viel Geduld.
            

            Sofort war mir aufgefallen, dass Sara Farrow nicht geweint hatte. Ganz im Gegenteil.
               Offenbar hatte sie sich sorgfältig die Wimpern getuscht, und ihre Kleidung wirkte
               frisch und sauber.
            

            »Ms Farrow, es tut mir sehr leid, dass Ihr Sohn verschwunden ist«, sagte ich, nachdem
               ich mich vorgestellt hatte. »Er wird sicher bald unversehrt auftauchen. Offenbar ist
               er ein schlauer kleiner Kerl.«
            

            »Er ist schlau«, erwiderte sie und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Und witzig.
               Ich habe schon lange nicht mehr so herzhaft gelacht wie in den letzten Tagen. Sein
               Vater und ich verhandeln gerade das Sorgerecht. Richie hat die ersten Ferienwochen
               bei ihm in Melbourne verbracht.«
            

            Amanda war indessen in die Kochnische spaziert und machte sich an der Minibar zu schaffen.
               Snacktüten knisterten, Fläschchen klirrten. Aber ich wusste, dass sie uns belauschte,
               denn als sie das Wort »Sorgerecht« hörte, schossen ihre Augenbrauen in die Höhe.
            

            »Ich bin sehr froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Sara, nachdem ich mich auf einem
               Sessel niedergelassen hatte. »Mir ist Ihre Geschichte bekannt, ich bin ein großer
               Fan vom Podcast. Mir ist klar, dass Sie unschuldig sind, Ted.«
            

            Der Podcast mit dem Titel Innocent Ted war auf der ganzen Welt bekannt. Er wurde von einer Journalistin betrieben, die ich
               direkt nach meiner Freilassung aus dem Gefängnis kennengelernt hatte. Darin präsentierte
               sie Beweise für meine Unschuld und hatte mittlerweile Millionen Zuhörer. Ich fand
               es immer noch schräg, wenn sich jemand als »Fan« meiner Geschichte vorstellte, die
               mir die schlimmsten Jahre meines Lebens beschert hatte.
            

            »Ich weiß ganz genau, dass sie mir die Schuld geben werden.«

            Amanda schnellte so abrupt in die Höhe, dass sie sich fast den Kopf gestoßen hätte.
               Sie hatte den Mund voll mit Snickers, den Rest des Riegels hielt sie noch in der Hand.
            

            »Na, das war jetzt aber eine seltsame Ansage!« Sie lachte.

            »Das ...« Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich es besser ausdrücken sollte, »das
               klang ein bisschen ungewöhnlich, Ms Farrow. Wieso sollte man Sie für das Verschwinden
               Ihres Sohnes verantwortlich machen?«
            

            »Weil ich die Letzte war, die ihn gesehen hat. Mein Ex und ich streiten ums Sorgerecht.
               Und jetzt ist Richie weg. Verschwunden.« Sie beugte sich vor und sah mich eindringlich an. »Ich wurde mittlerweile bestimmt
               schon von zwanzig verschiedenen Polizisten verhört, und sie werden jedes Mal ungehaltener.«
            

            »Es gibt keinerlei Anlass zu glauben, dass Ihr Sohn Opfer eines Verbrechens wurde«,
               erklärte ich. »Die Suche im Hotel ist noch nicht abgeschlossen. Richie könnte sich
               versteckt haben. Vielleicht hängt er irgendwo fest ... in einem vergessenen Zimmer
               oder so was.«
            

            Sara schüttelte den Kopf und verschränkte erneut die Finger im Nacken, als wollte
               sie so die Spannung wegmassieren. »Das passt nicht zu ihm. So was macht er nicht.
               Er ist vernünftig. Ihm ist etwas zugestoßen, ich weiß nur nicht, was. Aber Sie kennen
               sich ja damit aus, wie es ist, wenn die ganze Welt darauf wartet, dass Sie die Antworten
               liefern.«
            

            Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Amanda war mir auch keine Hilfe,
               denn sie sah Leuten nur zu gern dabei zu, wie sie sich ihr eigenes Grab schaufelten,
               und hatte überhaupt kein Problem mit betretenem Schweigen. Also richtete ich meine
               Aufmerksamkeit auf die Klimaanlage, die vermutlich nicht funktionierte, solange die
               Tür zum Flur offen stand.
            

            Sara holte tief Luft. »Da ist noch was. Es ist nicht das erste Mal, dass ich wegen
               meiner Kinder mit der Polizei zu tun habe.«
            

            Dann erzählte sie uns ihre Geschichte. Vor elf Jahren hatten Sara und Henry ein kleines
               Mädchen bekommen, das sie Anya nannten. Richie kam erst drei Jahre später zur Welt.
               Die beiden waren glücklich, bezogen ihr erstes Haus in Meredith, ein schlichtes Backsteingebäude
               mit ungepflegtem Garten im Westen von Melbourne. Doch nur vier Monate nach der Geburt
               des kleinen Mädchens ereilte sie ein Schicksalsschlag. Sara hatte in den frühen Morgenstunden
               nach dem Kind gesehen, weil es sich nicht wie sonst in der Nacht gemeldet hatte. Es
               lag leblos auf der Seite, das Gesichtchen blau angelaufen. Als die Sanitäter kamen,
               waren die Eltern bereits völlig aus dem Häuschen: Sara saß zusammengekauert auf der
               Veranda und schaukelte apathisch vor sich hin, Henry lief weinend vor dem Haus auf
               und ab.
            

            »Alles wies auf plötzlichen Kindstod hin«, erklärte Sara. »Doch in der Rechtsmedizin
               fanden sie Kissenfasern in Anyas Lunge.«
            

            Die Hitze, die mir von Anfang an unter die Haut gekrochen war, wurde jetzt unerträglich.
               Die Tür stand offen, gelegentlich gingen draußen uniformierte Polizisten vorbei, die
               sich über Lüftungsschächte und Lagerräume unterhielten. Ich trat an die Tür und atmete
               tief durch, aber hier draußen war die Luft auch nicht frischer.
            

            »Standen Sie damals unter Anklage?«

            Sara seufzte. »Nein. Aber man hat uns verhört. So richtig in die Zange genommen haben
               sie uns. Und nicht nur die Polizei. Unsere Freunde und Verwandten ... die Leute sehen
               einen auf einmal mit ganz anderen Augen. Oder man bildet sich das ein. Ich weiß es
               nicht.«
            

            Sara sah mich an.

            »Darum wollte ich Sie. Sie verstehen, wie das ist. Und wenn die Polizei mich jetzt
               ins Visier nimmt, kann ich damit leben. Aber während sie ihre Zeit mit mir verschwenden,
               muss ich wissen, dass jemand weiter nach meinem Kind sucht. Sie können mir berichten,
               was die Polizei unternimmt. Ob sie den Fall ernst nehmen oder nicht. Und ob es irgendwelche
               Spuren gibt.«
            

            Ich zupfte an meinem Hemdkragen. Mein Unbehagen wurde durch Sara ausgelöst, die so
               kalt und berechnend über ihre Gründe sprach. Amanda verbeugte sich wie eine Platzanweiserin
               im Theater. Nach dir, schien sie zu sagen. Wir dachten beide dasselbe, aber sie überließ mir das Feld.
               Ich schloss die Tür.
            

            »Sara«, sagte ich ernst. »Hören Sie mir bitte gut zu.«

            Sie straffte den Rücken wie ein ermahntes Schulkind.

            »Man wird Sie verdächtigen, weil Sie gerade alles tun, um verdächtig zu erscheinen.«

            Sara sah hilfesuchend zu Amanda, die sich an einer Piccoloflasche zu schaffen machte,
               aber kurz nickte und einen betrübten Schnalzlaut von sich gab.
            

            »Sie weinen nicht genug«, erklärte ich ihr. »Sie denken fünf Schritte voraus und halten
               Informationen zurück. Besonders auffällig: Sie sichern sich ab. Obwohl Ihr Kind erst
               seit neun Stunden verschwunden ist, sind Sie so gefasst, dass Sie sich schminken und
               frische Kleidung anziehen, ja sogar eine Armbanduhr tragen. Haben Sie einen Termin?«
            

            Sara warf einen Blick auf die Uhr, dann löste sie beschämt das Armband.

            »Ich finde, Sie sollten der Polizei von Anya erzählen. Sofort. Bevor sie es selbst
               herauskriegen.«
            

            »Aber das tut nichts zur Sache! Es ist nicht ...«

            »Packen Sie aus. Das hilft Ihnen.«

            Die Worte blieben mir im Hals stecken. Absolute Ehrlichkeit hatte mir kein bisschen
               geholfen. Die Polizei hatte mein ganzes Leben umgekrempelt, und ich hatte alles offengelegt.
               Auszupacken, der Welt einen Blick auf mein Innerstes zu gewähren, hatte mich zur öffentlichen
               Person gemacht, über deren Porno-DVDs man sich im Gerichtssaal unterhielt. Sie hatten nicht das Geringste mit dem Fall
               zu tun gehabt. Ich würde Sara nicht weiter unter Druck setzen.
            

            »Ich meine das nicht böse«, erklärte ich.

            Amanda ließ den Korken knallen. »Ted ist kein böser Mensch. Er hat Gänse.«

            »Denken Sie darüber nach. Und wenn Sie schon dabei sind, sollten Sie sich ab jetzt
               auf Ihre Außenwirkung konzentrieren. Sie haben mich engagiert, weil ich weiß, wie
               es sich anfühlt, wenn man unschuldig unter Verdacht gerät. Daher ist mir sonnenklar,
               dass diese zwanzig Cops von heute Vormittag Ihr Verhalten ganz genau unter die Lupe
               genommen haben. Wenn ich offen sein darf: Sie wirken einfach nicht aufgelöst genug.«
            

            Sara runzelte die Stirn. »Sie meinen, ich wäre nicht aufgelöst?« Ihr Blick wanderte
               zum Fenster und sie starrte lange auf den Horizont, ein tiefblauer Streifen weit hinter
               der Strandpromenade. »Ich bin wie betäubt. Kann meinen Körper nicht mehr spüren. Und
               ich tu doch schon ... alles, was ich kann.«
            

            »Ich meinte eher die klassischen Anzeichen von Auflösung. Sie zeigen keine Verhaltensmuster,
               die die Leute normalerweise in so einer Situation erwarten. Hysterie. Selbst ich hätte
               erwartet, Sie so vorzufinden.«
            

            Sara nickte und betrachtete ihre Hände. Meine Worte verletzten sie, das war mir klar.
               Klar war aber auch, dass sie der Umwelt mit ihrem Verhalten Gleichgültigkeit signalisierte.
               Als wäre es ihr egal, dass ihr Sohn verschwunden war. Und ich wollte nicht, dass die
               Polizei sich auf Sara und ihr Verhalten einschoss. Wenn sich bei ihnen ein Tunnelblick
               entwickelte, Richie aber tatsächlich entführt worden war, würde man die Tat womöglich
               nie aufklären. So wie bei mir. Während ich hinter Gittern gesessen hatte, lief der
               wahre Täter frei herum, konnte weiterhin sein Unwesen treiben, hätte sein Werk sogar
               um ein Haar vollendet und ein junges Mädchen umgebracht.
            

            Seit dem Tag meiner Verhaftung hatte die Welt mich unter die Lupe genommen und mein
               Verhalten akribisch analysiert. Tatsächlich hatte ich zunächst völlig hysterisch reagiert.
               Man sperrte mich an meinem Arbeitsplatz ein, in einer Zelle auf meinem Revier. Was
               man mir vorwarf, sagte man mir nicht. Niemand erklärte mir, welcher Verdacht auf mir
               lastete und wie ich die Sache geradebiegen könnte. Ich durfte nicht mal meine Frau
               Kelly anrufen, um sie zu warnen, dass unser Leben völlig aus den Fugen geraten würde.
               Erst nach zwölf Stunden reagierte einer meiner Kollegen auf meine Bitte und brachte
               mir was zu essen.
            

            Er pfefferte das Paket auf den Tisch des Verhörzimmers und zog angewidert ab.

            Ich war unschuldig. Verängstigt, verwirrt, zu keinem klaren Gedanken fähig. Aber ich
               hatte auch Hunger. Das Klischee will es, dass Menschen in ihrer dunkelsten Stunde
               keinen Appetit verspüren. Meine dunkelste Stunde sollte erst noch kommen. Mehrfach.
               Dieser Umstand – Der Typ hat tatsächlich was zu essen verlangt – wurde während meiner Haft, Verhandlung und Freilassung genüsslich ausgeschlachtet.
               Die Leute fragten ungläubig nach. Man sagt ihm, was man ihm zur Last legt, und der Mann bestellt was zu essen? Wie kann
                     man in so einer Situation Hunger haben? Das ist ja pervers!

            »Sie haben angegeben, dass Sie Richie zu den anderen Jungs gebracht hätten und alles
               in bester Ordnung war. Das war in ...« Ich durchsuchte meine Unterlagen. »… Zimmer
               608.«
            

            Sara nickte. »Das Zimmer der Sampsons. Genau wie am Abend vorher. Sie haben am Boden
               vor dem Laptop gesessen und irgendwas mit Marshmallows gespielt. Ich habe Ihnen noch
               erklärt, dass sie nicht mit Essen rumspielen sollen, aber sie haben nur gelacht und
               dabei ihre vollgestopften Mäuler aufgerissen. Richie hat sich gleich ins Vergnügen
               gestürzt. Hat sich nicht mal von mir verabschiedet, warum auch?«
            

            Sara vergrub das Gesicht zwischen den Händen und krallte die Finger in ihre wirren
               Locken. Ich wollte sie weiter löchern, wollte Antworten auf die klassischen Fragen,
               die man in einem Entführungsfall stellen musste. Hatte Richie vorher oder bei den
               Kontrollgängen was Wichtiges gesagt? War Sara vor dem Zimmer, auf dem Flur oder im
               Restaurant irgendjemand aufgefallen? Hatte sie Anrufe erhalten, Nachrichten oder irgendwelche
               Botschaften, die darauf hindeuten könnten, dass Richie entführt wurde? Vielleicht
               von ihrem Exmann? Doch es war klar, dass Sara meine Bemerkungen über ihr Verhalten
               erst mal verdauen musste.
            

            Also gingen wir. Die Mutter des vermissten Jungen blieb allein in ihrer Suite zurück.

         

         
            Der Mann mit den Schlüsseln musste wieder dorthin zurückkehren. Musste dringend dafür
               sorgen, dass alles seine Ordnung hatte. Dabei wusste er ganz genau, dass nichts in
               Ordnung war, dass der Auslöser für seinen Zusammenbruch in der Vergangenheit lag und
               er diese nicht ungeschehen machen konnte. Aber er musste es versuchen! Für den Jungen
               kam vielleicht jede Rettung zu spät, aber nicht für ihn. Sein Leben lang hatte er
               sich von äußeren Umständen treiben lassen. Wie ein Blatt im Wind. Er war seiner inneren
               Stimme gefolgt, von Stadt zu Stadt, Highway zu Highway, Rastplatz zu Rastplatz. Ein
               Sklave des Schicksals. Der kurvenreiche Weg des geringsten Widerstands hatte ihn in
               dunkle Gefilde geführt, an schreckliche Orte, die ihn immer tiefer in die Finsternis
               gezogen hatten.
            

            Einmal war er in einem Crackhaus aufgewacht, irgendwo am Stadtrand von Perth. Er hatte
               die Nacht als Einziger überlebt. Alle anderen im Haus waren krepiert. Hatten schlechten
               Stoff eingeworfen, während einer Party, die er komplett verschlafen hatte. Männer
               und Frauen lagen schlaff am Boden, auf Matratzen und Sofas, als wären sie vom Himmel
               gefallen. Da hatte er seinen Rucksack geschultert und vom Highway aus die Polizei
               gerufen. Noch Jahre danach fragte er sich, ob wirklich alle tot gewesen waren. Hatte
               er jeden Puls gefühlt? Jedes Zimmer kontrolliert?
            

            In Sydney hatte er sich mit ein paar Geldeintreibern eingelassen und ihnen mit der
               Faust im Mund dabei zugesehen, wie sie einem säumigen Spieler mit der Gartenschere
               nacheinander alle Zehen abknipsten.
            

            Von einem Abgrund zum nächsten war er getaumelt, hatte nirgends Wurzeln geschlagen,
               weil er sich für unwürdig gehalten hatte.
            

            Doch jetzt lagen die Dinge anders.

            Und er sah die Risse. Auf keinen Fall wollte er wieder alles verlieren. Bitte, Gott,
               dachte er, lass es nicht noch mal geschehen! Nicht schon wieder!
            

            Er stand vor dem Konferenzzimmer des White Caps Hotel und spielte an den Schlüsseln
               an seinem Gürtel herum, während er seine Kollegen beobachtete, die wie eine Zirkusparade
               mit besorgter Miene nacheinander aus der Tür marschierten. Jede Gattung war vertreten
               – Köche in karierten Hosen und soßenbefleckten Mützen, Zimmermädchen in schwarzen
               Kleidern, extrem gepflegtes Empfangspersonal in roten Blazern – und alle hatten ernste
               Mienen aufgesetzt. Er sah jeder einzelnen Person fest in die Augen, damit man sich
               später genau daran erinnern würde, wo er gestanden hatte. Ja, er war bei der Versammlung
               gewesen, wie alle anderen auch. Nur leider konnte er nichts zur Ermittlung beitragen,
               genau wie der Rest des Hotelpersonals. Auch er hoffte, man werde den Jungen bald unversehrt
               finden.
            

            Der Mann zog seine Kappe tiefer ins Gesicht und verschaffte sich mit der Karte an
               seinem Gürtel Zutritt zum Lift. Zwei Polizisten stiegen nach ihm ein. Beide hingen
               am Handy. Schon im nächsten Stockwerk hielt der Lift wieder an. Die Cops stiegen aus,
               aber einer blockierte die Tür.
            

            »Hey, Meister!«, rief er. »Wohin des Wegs?«

            »Ich ... ähm ...« Der Mann mit den Schlüsseln schluckte so schwer, dass er husten
               musste. »Ich muss meinen Rundgang machen. Wollte gerade ...«
            

            »Vergiss es!«, sagte der Polizist. »Das Hotelpersonal soll sich zur Erfassung in der
               Lobby einfinden, und danach geht’s ab nach Hause. Das Gebäude ist bis auf weiteres
               gesperrt. Nur Polizisten und autorisierte Personen haben Zutritt. Wir wissen nicht,
               ob und wo wir hier einen Tatort haben.«
            

            Der Cop trat wieder in den Lift. Der Hausmeister spielte an seinem Gürtel herum. Seine
               Gedanken rasten, und er drückte sich die gezackten Schlüsselbärte so tief in die Fingerspitzen,
               dass es schmerzte.
            

            »Sie haben den Jungen nicht zufällig gesehen, hm?«, fragte der Uniformierte plötzlich,
               als der Lift im Foyer stehen blieb. In diesem Augenblick hätte der Hausmeister fast
               was gesagt. Die Worte lagen ihm schon auf der Zunge, scharf und gefährlich, genau
               wie damals, als er wegen der Leichen im Crackhaus bei der Polizei angerufen hatte,
               oder als er seinen Vater ein letztes Mal zurückgelassen hatte und mit seiner Bewerbung
               in den zitternden Händen ins Hotel marschiert war.
            

            Er wandte sich um, hielt dem Blick des Polizisten stand und holte tief Luft.

            Dann bellte ein Hund. Die Spürhunde waren eingetroffen, geführt von Männern in marineblauer
               Uniform.
            

            Instinktiv fasste sich der Hausmeister an die Kehle, als wollte er die Worte zurückdrängen.

            Dann schüttelte er den Kopf und ging rasch davon.

         

         
            Um 11 Uhr saß ich im Taxi nach Hause und dachte nur noch an meine Tochter. Die Sorge
               um Richie Farrow konnte warten. Meine Exfrau, ihr Freund und Lillian würden gegen
               Mittag bei mir eintreffen. Kelly und Jett arbeiteten beide als Personal Trainer. Sie
               hatten sich selbstständig gemacht und bereiteten ihre Kunden auf Marathons oder Bodybuilding-Wettbewerbe
               vor. Ihre Woche Sport-Retreat, die sie für ihre Kunden im tropischen Norden abhalten
               würden, hatte sich für mich als perfekte Gelegenheit angeboten, um ein bisschen gemeinsame
               Zeit mit Lillian zu verbringen, die mich seit meiner Haftentlassung noch nie besucht
               hatte. Zumindest war es so geplant.
            

            Auf dem gesamten Weg nach Hause knibbelte ich nervös an meinen Fingernägeln herum,
               weil ich panische Angst hatte vor Kellys Reaktion auf meine Nachricht, dass ich nun
               doch nicht, wie geplant, eine Woche Urlaub nehmen konnte, um jede Stunde mit meiner
               Tochter zu verbringen. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich trotz
               der brennenden Sehnsucht nach meiner Tochter auch das Gefühl hatte, ich müsste sofort
               eine Kehrtwende machen und mich der Suche nach Richie anschließen, denn die Uhr lief.
               So schaukelte ich mich langsam hoch, bis ich irgendwann die wie eine maisgelbe Wand
               vor mir aufragenden Zuckerrohrfelder anstarrte und mich fragte, wo ich Peeper begraben
               würde, wenn sie es nicht schaffen sollte. Aber als das Taxi vor meinem Haus hielt,
               entdeckte ich ein bekanntes Auto auf dem Grasstreifen und meine Anspannung legte sich
               umgehend.
            

            Dr. Val Gratteur stand auf meiner Veranda, eine brennende Zigarette im Mundwinkel,
               die runzligen Arme vor der mageren Brust verschränkt. Als Celine mich erblickte, sprang
               sie aus dem Körbchen und sprintete spitz bellend auf mich zu, erleichtert, dass ich
               wieder da war, nachdem mich zwei befremdlich riechende Kerle vor ihren Augen entführt
               hatten.
            

            Val wedelte zum Gruß mit der Zigarette, während sich meine Haustiere um mich scharten.
               Die Gänse watschelten neben mir her und pickten auf der Suche nach Körnerfutter an
               meinen Hosentaschen herum.
            

            Ich hatte Val bereits am Telefon Entwarnung gegeben, doch jetzt setzte sie sich mit
               mir auf die Verandastufen und hörte geduldig zu, wie ich ihr die ganze Litanei erneut
               herunterbetete. Im Versuch, das Verschwinden von Richie Farrow zu erklären, schlug
               ich Val allerlei Theorien vor. Entgegen meiner Hoffnung fragte sie jedoch nicht, wer
               sich während der Ermittlung um Lillian kümmern sollte. Und so dauerte es nicht lange,
               bis meine Beine wieder nervös zu zittern begannen. Ich ließ den Blick über den See
               wandern. Am anderen Ufer stieg Rauch auf, vermutlich brieten sich ein paar Angler
               ihr Mittagessen. Ich holte tief Luft, doch bevor ich das Thema anschneiden konnte,
               hatte Val mir schon die Hand aufs Knie gelegt.
            

            »Wenn ich schon für dich die Gänse und den Hund sitte, kann ich mich ebenso gut um
               deine Tochter kümmern.«
            

            »Ach!«, seufzte ich. »Danke, Val!«

            Gern hätte ich was Tiefsinniges von mir gegeben, um ihr zu zeigen, wie dankbar ich
               war, dass sie in mein Leben getreten war. Aber das Gefühl ließ sich einfach nicht
               in Worte fassen, und so blieb ich stumm. Offen gestanden war Val meine einzige Rettung.
               Nur sie kam als Babysitter für meinen Hund, meine Gänse und mein Kind infrage. Außer
               Amanda hatte ich nämlich weit und breit keine Freunde hier.
            

            »Wann kommt sie denn, die kleine Maus?«

            Ich sah flüchtig auf die Armbanduhr. »Jede Minute.«

            »Dann geh ich am besten mal ’ne Runde um den Block, hm?«

            »Nein. Bitte bleib hier. Du solltest Kelly und ihren dumpfbackigen Freund unbedingt
               kennenlernen.«
            

            »Na, ich weiß nicht«. Sie erhob sich, eine Hand auf dem knubbeligen Knie. »Ich kann
               mir vorstellen, dass die Übergabe ziemlich unentspannt wird.«
            

            Keine Ahnung, was sie damit meinte. Ich hatte gehofft, dass die Übergabe total geschmeidig
               ablaufen würde. Val machte sich auf die Socken, ich taperte nervös durchs Haus, schob
               Tische und Stühle zurecht und spitzte immer wieder in Lillians Zimmer.
            

            Lillians Kinderzimmer war mein ganzer Stolz, vor allem, weil es mir so schwergefallen
               war, es ansprechend einzurichten. Wegen meines Rufs war es mir unmöglich, in der Kinderabteilung
               von Möbelgeschäften herumzuschlendern und mir inmitten von rosafarbenen Kleinmädchenzimmern,
               flauschigen Kissen und gepunkteten Tagesdecken zu überlegen, ob ich das Feen- oder
               das Meerjungfrauenthema wählen sollte. Beim Einkauf von Spielzeug oder Kinderkleidung
               musste ich stets darauf vorbereitet sein, dass man mich beschimpfen, bedrohen oder
               sogar aus dem Laden jagen würde. Deshalb blieb mir nur das Internet. Im Vorfeld hatte
               ich Kelly kaum Fragen gestellt, denn ich wollte nicht unfähig wirken oder mich als
               mieser Vater outen, weil ich die Schuhgröße meiner Tochter nicht kannte, was aber
               leider tatsächlich zutraf. Den wenigen Telefonaten mit Kelly hatte ich entnommen,
               dass Lillian nicht mehr im Gitterbett schlief, sondern schon in einem »richtigen«
               Kinderbett, das aber sehr niedrig war, damit sie leicht rauskam, wenn sie nachts mal
               auf die Toilette musste. So eins hatte ich also bestellt und dazu eine Unmenge von
               Kissen, vermutlich viel zu viele.
            

            Auf mich wirkte das Zimmer jedenfalls wie ein Paradies für kleine Mädchen, denn ich
               hatte noch ein paar Kleinigkeiten hinzugefügt, die für ihren kurzen Aufenthalt wahrscheinlich
               überzogen waren, ihr aber sicher viel Freude bereiten würden. Ich hatte einen knallrosa
               Plüschteppich gefunden, der dem Zimmer eine heimelige Atmosphäre verlieh, und ein
               kleines Bücherregal mit Lesefutter bestückt, das ihr hoffentlich gefiel. Für die Wände
               hatte ich einen sanften Violett-Ton gewählt, und im Fenster hing ein Schmetterlingsmobile,
               das wie eine Windorgel funktionierte.
            

            Als ich in der Auffahrt einen fremden Wagen entdeckte und wenig später, beim Blick
               durch die Fliegengittertür, Jett hinter dem Steuer sitzen sah, fiel sämtliche Zuversicht
               von mir ab. Er beäugte die vernagelten Fenster an der Vorderseite des Hauses. Celine
               stupste mit der Nase gegen meine Finger. Sie hatte sich von der Veranda hereingeschlichen,
               als ich mit der Perfektionierung des Hauses abgelenkt war. Rasch jagte ich sie wieder
               raus, strich mir vor dem Flurspiegel übers Haar und zog mir das von der Mittagshitze
               festgeklebte Hemd von der Brust.
            

            Als ich die Tür öffnete, waren sie schon ausgestiegen. Lillian war so viel größer,
               als ich sie in Erinnerung hatte, und Jett und Kelly viel kleiner. Nach unserer Trennung
               hatte sich meine Exfrau mit besorgniserregendem Eifer in ihre Fitnesskarriere gestürzt,
               zumindest wirkte es so auf mich, der keinen Schimmer von BMI und Körperfettanteilen
               hatte. Ihre hohen Wangenknochen waren spitz wie nie zuvor, und sie und Jett hatten
               sich eine karamellfarbene Sonnenbräune zugelegt, mit der sie aussahen, als hätten
               sie ihr ganzes Leben an den warmen Stränden der Gold Coast verbracht.
            

            Doch ich hatte nur Augen für meine Tochter. Ich flitzte auf sie zu und wirbelte sie
               herum, noch bevor ich kapiert hatte, dass sie erheblich mehr wog als bei unserer letzten
               Begegnung, obwohl die nur zwei Monate zurücklag.
            

            »Boo!«, rief ich und drückte sie fest an mich. »Ich hab schon auf dich gewartet! Meine
               liebe Boo ist da!«
            

            Als ich sie erneut in die Arme schloss und zu mir hochhob, entdeckte ich in ihrem
               Gesichtchen freudige Erregung, aber auch eine gewisse Angst, wie man sie empfindet,
               wenn man mit der Achterbahn die steile Steigung hinaufrattert. Sie warf Kelly einen
               unsicheren Blick zu, doch dann krallte sie sich wie immer in meinem Haar fest und
               schlang die Beine um meinen Bauch.
            

            »Hallo Daddy!« Ich bedeckte sie mit kleinen Küssen, bis sie kicherte.

            Meine Tochter kennt mich kaum. Das klingt entsetzlich, ist aber immer noch besser
               als in den Wochen nach meiner Haftentlassung, als ich ihr nicht nur völlig fremd war,
               sondern sie zu allem Überfluss auch noch Angst vor mir hatte. Am Anfang unserer Trennung
               hatte Kelly unserer Tochter immer wieder ein Foto von mir gezeigt und lächelnd »Daddy«
               gesagt, dann gab es diverse, überwachte Treffen, bei denen wir uns zaghaft einander
               annähern konnten, gefolgt von nicht überwachten Zusammenkünften an öffentlichen Orten,
               wo Lillian aber ständig abgelenkt war. Manchmal tarnte ich mich bei diesen Treffen
               mit Bart und getönter Sonnenbrille, es kam vor, dass ich müde und deprimiert war,
               doch oft war ich so voller Sehnsucht, dass ich aufpassen musste, Lillian mit der Wucht
               meiner Gefühle nicht zu erschrecken. Jedes Mal dauerte es ein Weilchen, bis das Eis
               zwischen uns gebrochen war, doch ihre bruchstückhaften Erinnerungen an mich fügten
               sich allmählich zu einer vagen Vertrautheit. Es schmerzte, aber damals waren unsere
               kurzen, angespannten Begegnungen alles, was mir von Lillian geblieben war.
            

            »Ich hab so viel tolle Sachen, die ich dir zeigen will!«, rief ich und strich ihr
               die schwarzen Locken aus dem Gesicht. »Wir werden uns köstlich amüsieren!«
            

            Kelly und Jett, die beiden Bronzeskulpturen, inspizierten das Haus, musterten die
               Brandspuren an der Außenmauer, die entstanden waren, als die Bürgerwehr meinen Briefkasten
               in die Luft gejagt hatte. Ich gesellte mich zu ihnen, Lillian auf der Hüfte, und breitete
               den freien Arm aus, falls Kelly mich drücken wollte. Das tat sie manchmal, aber nicht
               immer. Bei dieser Gelegenheit tätschelte sie mir nur abwesend die Schulter. Dann schüttelte
               ich Jett die Hand.
            

            »Wie war die Fahrt?«

            »Lang«, sagte Kelly. »Und heiß. Die Klimaanlage im Auto kannst du in die Tonne treten.
               Keine Ahnung, wie du’s hier aushältst.«
            

            »Die hohe Luftfeuchtigkeit ist gesund«, erklärte ich, während ich Lillian auf der
               Hüfte wiegte. »Ihr Fitnessfreaks redet doch immer davon, dass man Gifte ausschwitzen
               soll.« Jett schnaubte. Ob das ein Lachen oder Verachtung war, konnte ich nicht erkennen.
            

            Schließlich bat ich die beiden ins Haus, setzte Lillian ab und beobachtete mit stolzgeschwellter
               Brust, wie sie schnurstracks in ihr frisch dekoriertes Kinderzimmer marschierte und
               sich stumm umsah.
            

            »Das ist dein Zimmer, Boo!« Ich führte sie ans Regal und zeigte ein paar der bunten
               Bilderbücher, an die ich mich noch aus meiner eigenen Kindheit erinnern konnte. »Clifford,
               der kleine, rote Hund« und alles von Dr. Seuss. Ich musste mich schwer zusammenreißen,
               sie nicht ständig an mich zu drücken und zu knutschen, so sehr hatte ich mich nach
               meiner Tochter gesehnt, nach dem Seifenduft ihrer Haut, dem Milchduft ihres Haars.
               Ich zog an einer ihrer schwarzen Locken und ließ sie zurückschnellen. Die hatte sie
               von mir. »Wie groß du geworden bist, Lilly! Du bist ein richtiges Mädchen.«
            

            »Für wen ist das?«, fragte sie, das flauschige rosa Stoffkaninchen in der Hand, das
               ich für sie ausgesucht hatte.
            

            »Gehört alles dir, mein Schatz. Du darfst ein bisschen bei mir bleiben.«

            »Das versteht sie nicht«, sagte Jett, der im Türrahmen stehengeblieben war. Ich hörte
               Kelly in der Küche herumspazieren, vermutlich wollte sie sich vergewissern, dass ich
               mich angemessen um unsere Tochter kümmern konnte. »Wenn wir fahren, wird sie einen
               Mordsaufstand machen.«
            

            »Das kriegen wir schon hin«, erwiderte ich und straffte den Rücken. Ich war fast einen
               Kopf größer als der neue Partner meiner Exfrau. »Das ist ihr erster Besuch, da läuft
               sicher nicht alles gleich wie geschmiert. Aber sie wird sich schon daran gewöhnen.«
            

            Jett schnaubte erneut und musterte interessiert die lila Wände. Als Lillian an ihm
               vorbei in den Flur flitzte, wäre ich am liebsten hinterhergehechtet, doch es wäre
               unhöflich gewesen, mich an meinem Widersacher vorbeizudrängeln.
            

            »Das Zimmer sieht sehr ... interessant aus«, bemerkte Jett mit Blick auf den rosafarbenen Plüschteppich. »Das Wort Stereotyp sagt dir schon was, oder?«
            

            »Klar. Und was sagt dir das Wort Flachwichser?«
            

            »Ted!«, rief Kelly scharf. Ich drängte mich an Jett vorbei und sauste in die Küche.
               Celine stand an der Fliegengittertür und pochte aufgeregt mit dem Schwanz auf die
               Verandadielen. Sie und Lillian sahen sich gebannt an, dann ging meine Tochter in die
               Hocke und tastete sich vorsichtig an den Hund heran, blieb aber in Habachtstellung.
            

            »Ohh!«, seufzte sie entzückt. »Hundebaby!«

            Kelly wandte sich wütend um. »Du hast nichts von einem Hund gesagt!«

            »Ich habe einen Hund.«

            »Du ... wir ... das war nicht abgesprochen!« Kellys Miene war so angespannt, dass
               ich die Muskeln arbeiten sah.
            

            »Was willst du wissen?«

            »Was ich wissen will?« Kelly sah hilfesuchend zu Jett hinüber. »Ist er aggressiv? Wie lange hast du
               ihn schon? Kann er mit Kindern zusammen sein?«
            

            »Celine ist schon ein paar Monate bei mir«, sagte ich achselzuckend. »Sie ist nicht
               aggressiv. Obwohl ich sie heute Morgen das erst Mal knurren gehört habe. Das war echt
               beeindruckend, muss ich sagen.«
            

            »Wieso hat sie geknurrt?«

            »Weil hier ein paar Idioten aufgetaucht sind.«

            »Ted!« Kellys Finger wanderten an ihre Kehle, als müsste sie sich beim Schlucken helfen.
               »In Lillians Alter sind Kinder besonders anfällig für Hundebisse. Sie hat keine Erfahrung
               mit Hunden und kennt die Warnsignale nicht.«
            

            Ich betrachtete meine Tochter. Sie drückte die Finger ans Gitter und kicherte, weil
               Celine versuchte, sie abzuschlecken. Dann sah ich Jett an, der stirnrunzelnd die Weinflaschen
               auf der Fensterbank inspizierte, vermutlich rechnete er im Kopf die Kalorien aus.
            

            »Ihr wird nichts passieren, Kelly.«

            »Was für eine Rasse ist das?«

            »Spitzohriger Faulpelz, glaube ich.«

            »Meine Güte, Ted!«

            »Jetzt entspann dich mal, Kelly.« Mein Ton war schärfer geworden. Dieses Treffen lief
               langsam aus dem Ruder. »Komm mit raus. Dann kannst du sie kennenlernen.«
            

            Ich öffnete die Tür, aber Celine sprang sofort auf Lillian zu, schleckte ihr übers
               Gesicht und winselte vor Begeisterung. Kelly und Jett standen stumm daneben, offenbar
               immer noch nicht besonders angetan von der Hundesituation. Nach einer Weile nahm ich
               Lillian auf den Arm und ging mit ihr in den Garten. Als ich ihre fest um meinen Nacken
               geschlungenen Arme spürte, zersprang mir vor Freude fast das Herz.
            

            »Ich will dir was zeigen, Boo.«

            »Was denn?«

            »Was siehst du dahinten im Schatten?«

            »Ohhh!«, juchzte sie. »Enten!«

            »Keine Enten – Gänse!«

            »Emseln?«

            »Gänse, Schatz!« Ich küsste ihr Haar.

            »Emseln?«

            »Na gut, Enten.«

            Ich setzte sie in der Nähe der Gänse ab, die sich auf dem Rasen ausruhten. Graue Flauschbälle,
               die Beine unter dem Gefieder verborgen. Celine sprang zwischen Lillian und den Vögeln
               auf und ab, als wollte sie sie einander vorstellen, doch das misslang ihr völlig,
               denn die Gänse erhoben sich und watschelten genervt davon. Lillian strahlte ihre humorlose
               Mutter an, die die Arme fest vor der Brust verschränkt hatte.
            

            »Enten, Mami!«

            »Ja, das sehe ich. Lass sie bloß in Ruhe, Schätzchen. Wahrscheinlich beißen sie, genau
               wie der Hund.« Dann lächelte sie verkniffen und sah ihrer Tochter eine Weile zu, wie
               sie die Gänse herumscheuchte, Celine dicht hinter ihr, aber es dauerte nicht lang,
               da ging der armen Töle die Puste aus. Schließlich ließen Lillian und Celine sich im
               Sprenkelschatten der Palmen nieder, die mein Grundstück säumten, und meine Tochter
               versuchte, Celines schaumverschmierte Zunge zu erwischen, wenn der Hund sie beim Hecheln
               heraushängen ließ.
            

            »Mach dir keine Sorgen wegen Celine«, sagte ich zu Kelly. »Ich lass die beiden nicht
               miteinander allein. Und wenn es irgendwelche Probleme gibt, bleibt der Hunde eben
               eine Weile bei einer ... Freundin.«
            

            Beim plötzlich aufsteigenden Gedanken an Richie Farrow und den Fall in Cairns schnürte
               sich mir die Kehle zu. Kellys Miene hatte sich ein wenig entspannt, doch es lag auf
               der Hand, dass sie nach den vielen schlechten Erfahrungen der letzten Zeit immer noch
               das Schlimmste erwartete. In solchen Momenten erkannte ich in der frisch gebräunten,
               beeindruckend durchtrainierten Frau den Menschen, in den ich mich damals verliebt
               hatte. Sie hatte den ganzen Stress nicht verdient, der damit verbunden war, ihre Tochter
               zwischen ihrem Heim und meinem Haus hin- und herschieben und tagelang ohne sie auskommen
               zu müssen, ständig in Sorge um ihr Wohlergehen. Dieser ganze Schlamassel ging aufs
               Konto eines einzigen Mannes, der sich Jahre zuvor auf schreckliche Weise an einem
               jungen Mädchen vergangen hatte. Damals hatte er seine schreckliche Saat gepflanzt.
               Der Mann war tot, doch wir mussten immer noch mit der vergifteten Ernte klarkommen.
               Ich atmete tief durch und bereitete mich auf das Donnerwetter vor, das mich sicher
               ereilen würde, wenn ich Kelly die nächste Hiobsbotschaft überbrachte.
            

            »Ich muss noch was mit dir besprechen«, sagte ich vorsichtig. »Wenn Lillian hier ist,
               kann ich tagsüber nicht auf sie aufpassen.«
            

            Kelly riss ungläubig die Augen auf. »Wie bitte?« Jett pulte abgeplatzte Farbe vom
               Gänsehaus. Während ich Kelly die Situation erklärte, tat er so, als bekäme er nichts
               davon mit, doch als meine Exfrau ausrastete, huschte ein zufriedenes Grinsen über
               sein Gesicht.
            

            »Wer ist diese Frau?«, herrschte Kelly mich an.

            »Ich habe dir von ihr erzählt. Sie ist meine Freundin. Die Rechtsmedizinerin.«

            »Eine verdammte Leichentante? Du willst unsere Tochter bei einer Leichentante lassen?«

            »Ich mache keinen Unterschied zwischen Fitnesstanten und Leichentanten, Kelly.«

            »Könntest du mir einen Gefallen tun, Ted? Wie wäre es, wenn du dir mal ein paar Freunde
               suchst, die nichts mit Leichen zu tun haben? Weder solche, die Menschen zu Leichen
               machen, noch solche, die an Leichen herumfummeln.«
            

            »Ich glaube nicht, dass das so in der Stellenbeschreibung der beiden Frauen steht,
               auf die du damit anspielen willst.«
            

            »Das hier ist Scheiße, Ted!« Kelly seufzte. »Und dass du mir das alles erst heute
               erzählst, ist ungeheuerlich. Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?«
            

            »Nein, nichts. Ich habe einen Hund, und Lillian ist tagsüber bei einer Freundin von
               mir.«
            

            »Ich kann Lillian nicht zum Retreat mitnehmen!« Kelly stand der Schweiß auf der Stirn.
               »Ich muss arbeiten! Jett und ich müssen beide arbeiten!«
            

            »Deswegen habe ich ja einen Babysitter besorgt.«

            »Das ist doch Scheiße!«

            »Ähm, Kelly? Geht’s noch?«, zischte ich. Mein Fass war übergelaufen. »Was soll ich
               machen? Den Entführer anrufen und ihm sagen, er soll den kleinen Jungen nach Cairns
               zurückbringen? Prima Idee, ich mach das am besten sofort!« Ich zückte mein Handy und
               hielt es mir ans Ohr. »Hallo? Spreche ich mit dem Kindesentführer? Hi! Hier ist Ted
               Conkaffey, ich hätte da eine Bitte ...«
            

            Kellys Augen wurden schmal und schwarz wie die einer Natter. »Du bist ein solches
               Arschloch!«
            

            »Ein kleiner Junge ist verschwunden! Weg! Und jede Minute zählt. Unsere Tochter ist
               in Sicherheit. Also geht das andere Kind wohl erst mal vor, auch wenn dir das nicht
               in den Kram passt.«
            

            Kelly und ich wandten einander den Rücken zu. Lillian verfolgte die Szene aus dem
               Schatten, die Finger in Celines Fell vergraben, die Unterlippe gefährlich zitternd.
               Bei ihrem Anblick verrauchte unser Zorn sofort.
            

            Gemeinsam traten wir auf sie zu. Kelly nahm sie auf den Arm, und weil es mir nicht
               mehr zustand, meine Familie zu umarmen, stellte ich mich so dicht wie möglich dazu,
               lauschte ihrem Atem und empfand eine tiefe Sehnsucht.
            

            »Wenn ich gehe, wird’s richtig schlimm«, flüsterte Kelly mir zu. »Aber sie wird sich
               schon beruhigen. Da müsst ihr durch.«
            

            »Das kriegen wir hin«, versicherte ich ihr. »Das wird schon werden.«

            Pustekuchen. Während Kelly mir letzte Anweisungen erteilte, mir auflistete, wie oft
               am Tag ich sie anzurufen hatte und dass sie regelmäßig Nachrichten und Fotos erwartete,
               fiel mein Blick auf Lilly, die trotz dieser eindeutigen Anzeichen keinen blassen Schimmer
               hatte, was hier gerade abging. Als Kelly und Jett sich von ihr verabschiedeten, nahm
               sie dies fröhlich hin, wackelte sogar noch mit zum Auto und winkte eifrig. Ganz offensichtlich
               hielt sie das alles für ein lustiges Spielchen.
            

            Doch als die Wagentüren dann tatsächlich zufielen und der Motor ansprang, brach meine
               Tochter in Tränen aus.
            

         

         
            Amanda fand das alles ziemlich seltsam, vielleicht auch ein wenig aufregend, hatte
               aber vor langer Zeit gelernt, solche Gefühle für sich zu behalten. Amanda erfreute
               sich oft an Dingen, die andere frustrierend fanden: Rätsel, mysteriöse Ereignisse,
               Handlungen ohne erkennbares Motiv. Wo die Realität ins Surreale driftete, lag für
               Amanda der Grat zwischen dem Normalen und dem Absurden, und genau dort fühlte sie
               sich pudelwohl, denn sie hatte endlich mal die Zügel in der Hand, wenn auch nur kurz.
            

            Aber sie hielt sich bedeckt, wanderte im Hotel herum, von Etage zu Etage, ließ das
               riesige Rätsel auf sich wirken und ging im Geiste die möglichen Orte durch, an denen
               sich der Junge aufhalten könnte, falls er das Gebäude nicht verlassen hatte. Die erste
               Variante war der Ort, wo alles begonnen hatte. Sie lehnte sich über das Absperrungsband
               ins Zimmer. Hier war der Ausgangspunkt des mysteriösen Falls, der sie schon jetzt
               mit großer Faszination erfüllte: Amanda Pharrell und das Rätsel um den verschwundenen Richie Farrow.

            Dieses Zimmer unterschied sich nur wenig von der Suite, in der sie Sara Farrow heute
               Morgen getroffen hatte. Die Deko war ähnlich – dunkles Furnierholz mit Chromeinfassungen
               und kreidebleiche Wände mit Aufnahmen eines bekannten Künstlers, auf seiner Fotoreise
               durch Cairns entstanden, seltsam perfekte Kieselsteine, an einsamen Stränden inszeniert,
               undurchdringliche Wälder, die wie die Festungsmauern in den makellosen Himmel aufragten,
               und die Klassiker: ein verdrossen dreinblickender Kasuar und eine Schar munter über
               dem Riff schwimmende Clownfische. Von der Tür aus sah Amanda zerwühlte Laken und auf
               der weißen Marmorablage aufgestapelte Pizzakartons. Der Polizeifotograf verbrachte
               unnötig viel Zeit damit, den richtigen Aufnahmewinkel für das Beweisfoto von den Pizzakartons
               zu bestimmen, vielleicht war er vom Werk seines Kollegen an der Wand eingeschüchtert.
               Amanda sah dem Kriminaltechniker beim Abnehmen der Fingerabdrücke vom Türrahmen über
               die Schulter, bis dieser richtig sauer wurde und sie wegscheuchte.
            

            Zimmer 608 gehörte der Familie Sampson und war in beiden Nächten zum Basislager für
               die Jungs erklärt worden. Amanda ging im Geiste die Informationen durch, die sie während
               des Briefings erhalten hatte. Es gab keinen Balkon. Die Durchgangstür war abgesperrt.
               Die Fenster waren nicht nur fest verschlossen, sondern besaßen auch keine Scharniere
               oder Riegel. Sie musterte den Zugang zum Abluftschacht. Groß genug für einen Jungen,
               aber die Blende war fest mit der Wand verschraubt. Dennoch suchte die Hundestaffel
               sämtliche Schächte ab, die Tiere an den langen Leinen krochen unbeirrt in die Dunkelheit.
            

            Amanda kam zu dem Schluss, dass der Junge sich höchstwahrscheinlich nicht mehr hier
               aufhielt. Zu demselben Schluss kam sie auch im Zimmer der Familien Farrow und Cho,
               609 und 610. Nummer 611, ein paar Meter weiter um die Ecke gelegen, gehörte den Erretts
               und war aufgeräumter als das der anderen, enthielt aber auch keine brauchbaren Hinweise.
            

            Man hatte alle persönlichen Gegenstände der Familie Farrow beschlagnahmt, sie wurden
               polizeilich untersucht, auf Blutspuren oder anderen Körperflüssigkeiten hin getestet
               und alle ihre elektronischen Geräte analysiert. Die Polizei hatte Proben von Richies
               DNA genommen, damit man im Falle eines Leichenfunds eine Identifikation vornehmen könnte,
               auch wenn die Leiche durch Verletzungen oder Verwesung völlig entstellt wäre. Auf
               dem Laufzettel prangten Bilder der Kleidungsstücke, die ungefähr denen entsprachen,
               die Richie bei seinem Verschwinden getragen hatte: dunkelblau-rote Shorts und ein
               weißes T-Shirt der Marke Billabong. Es fehlte eine Iron-Man-Puppe. Die hatte sein Vater ihm gekauft und sie war vermutlich
               dort, wo sich auch der Junge aufhielt.
            

            Es war durchaus möglich, dass Polizisten und Hunde Richie noch nicht gefunden hatten
               und er sich noch irgendwo im Hotel aufhielt, denn die Tiere hatten es nicht nur mit
               den vielen Gerüchen unzähliger Hotelgäste zu tun, sondern auch mit dem Essensduft,
               der durch die Flure zog. Der Geruch von gebratenem Schwein und Rind, das wusste Amanda,
               hatte eine besondere Anziehungskraft auf Leichenspürhunde, und im Clattering Clam
               Restaurant standen einige solcher Gerichte auf dem Speiseplan. Das Restaurant lieferte
               auch den Zimmerservice. Die Hunde, für den Einsatz im Freien ausgebildet, hatten also
               die schwierige Aufgabe, unter Millionen höchst attraktiver Reize den einzelnen Geruch
               des Jungen zu identifizieren.
            

            Als Amanda im Konferenzzentrum im zweiten Stock eintrudelte, der von den Überwachungsexperten
               der Polizei zur Sichtung der unzähligen Kameraaufzeichnungen genutzt wurde, fand dort
               auch gerade ein Briefing des Hotel-Sicherheitsmanagements statt. Sie kam sich vor,
               als wäre sie zu spät zum Unterricht gekommen und wollte sich heimlich ins Klassenzimmer
               schleichen. Leise setzte sie sich auf einen Stuhl direkt neben der Tür, zückte ihr
               kleines Notizbuch und ignorierte die bösen Blicke der Polizisten, die sie bemerkt
               hatten. Schwarz-weiße Aufzeichnungen flackerten über diverse, im Zimmer verteilte
               Bildschirme, und während die Männer die Bilder verfolgten, lauschten sie mit halbem
               Ohr den Ausführungen eines untersetzten Kerls im schwarzen Anzug. Auf seinem Revers
               prangte ein Namensschild, auf dem einfach »Reed« stand.
            

            »Auf den Fluren vor den Zimmern und Aufzügen gibt es keine Kameras«, bemerkte Reed.
               »Der Schwerpunkt des Hotels liegt eher auf Qualität als auf Quantität, daher sind
               die wichtigsten Bereiche mit HD-Kameras ausgestattet, aber das war’s. Das Parkhaus ist kameraüberwacht, um Diebstählen
               vorzubeugen, die in der Vergangenheit häufiger vorgekommen sind, denn Fremde haben
               hier freien Zugang. Das Foyer, Konferenzzentrum und Besprechungszimmer werden ebenfalls
               überwacht, genau wie die Flure, die zu den entsprechenden Räumen führen. Sichtbare
               Kameras vermitteln Geschäftsleuten ein Gefühl von Sicherheit. Außerdem ist das eine
               gute Maßnahme, um Diebstähle der teuren elektronischen Geräte zu vermeiden und zu
               verhindern, dass sich Gäste an den Druckern zu schaffen machen. Im Lift für das Servicepersonal
               befindet sich ebenfalls eine Kamera, weil es vorgekommen ist, dass sich unsere Zimmermädchen
               bei den Gästen bedient haben. Zum Schutz vor Vandalismus oder Fehlverhalten auf dem
               Hotelgelände gibt es an allen vier Seiten des Gebäudes Außenkameras.«
            

            »Was ist mit dem Restaurant?«, fragte jemand.

            Reed lehnte sich an den Tisch und seufzte. »Ja, das Restaurant und die angeschlossene
               Bar werden aus Haftungsgründen ebenfalls kameraüberwacht. Betrunkene Gäste, Jugendschutzgesetz,
               solche Sachen.« Reed zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß vom Glatzkopf.
               Der Anzug war vermutlich vorgeschrieben, aber die dank der ausgeschalteten Klimaanlage
               ansteigenden Temperaturen machten dem guten Mann doch arg zu schaffen.
            

            »Wir haben die Eltern beim Abendessen auf Kamera«, sagte Reed. »Nichts Auffälliges.
               Sie waren an beiden Abenden ein bisschen aufgedreht, aber es hielt sich alles noch
               im Rahmen. Wir können sehen, was die Kellner gemacht haben, sowohl im Restaurant als
               auch hinter der Bar. Dort gibt es ebenfalls Kameras, um das Personal von Diebstählen
               abzuhalten.«
            

            Für den nächsten Teil seiner Präsentation brauchte Reed etwas Zeit. Er war es offenbar
               nicht gewohnt, Vorträge zu halten. Er saß etwas seitlich vom Computer, damit alle
               einen freien Blick auf den Monitor hatten.
            

            »Von den Familien liegen uns kaum Aufzeichnungen vor«, erklärte er. »Wir haben sie
               bei der Rückkehr gestern im Parkhaus erfasst, und die Eltern ohne Kinder auf dem Weg
               zum Restaurant. Mehr gibt’s nicht.« Er spielte zwei kurze Sequenzen ab, auf denen
               die Familien Sampson, Errett und Cho im zweistöckigen Parkhaus zu sehen waren. Alle
               sahen gebannt dabei zu, wie Sara Farrow ihren Wagen in einen Parkplatz direkt neben
               dem Fahrstuhl manövrierte.
            

            Amanda meldete sich mit Handzeichen. Plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet.
               »Okay, wenn die Flure und Aufzüge nicht kameraüberwacht sind, hätten die Jungs Zimmer
               608 verlassen haben und sich auf allen acht Etagen mit je zwanzig Zimmern die ganze
               Nacht vergnügen können, ohne dass wir davon irgendeine Aufzeichnung hätten.«
            

            Schweigen. Reed dachte scharf nach. Als er zu einer Antwort ansetzte, wurde er von
               einem Detective mit stoppeligem schwarzem Schnurrbart unterbrochen. Auf seinem Namensschild
               stand »Ng«.
            

            »Die Jungs haben das Zimmer nicht verlassen, Pharrell. Die Eltern haben jede Stunde
               nach ihnen gesehen, und da hat keiner gefehlt. Sie hatten keinen Schlüssel, hätten
               sich also ausgesperrt, und niemand hat sie durch die Flure laufen sehen. Bringen Sie
               sich erst mal auf den neuesten Stand der Ermittlungen, bevor Sie unsere Zeit mit Ihren
               Fragen verschwenden.«
            

            »Außerdem haben sie ausgesagt, dass sie im Zimmer geblieben sind«, fügte einer der
               Männer hinzu.
            

            »Sie haben gelogen«, beharrte Amanda.

            »Der Typ im Nebenzimmer hat sie den ganzen Abend rumtoben hören«, entgegnete Ng.

            Amanda zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sie immer nur im Stundentakt gehört.
               Sie sind kurz vor dem Kontrollgang zurückgekommen, damit die Eltern nichts merken.«
            

            Reed hatte seine Sprache wiedergefunden. »Soweit ich informiert bin, hatten die Kinder
               keinen Schlüssel. Wir haben uns das Schloss genauer angesehen. Es funktioniert einwandfrei.
               Sie hätten es nicht manipulieren können. Sie hätten sich höchstens abwechseln können,
               dann wären einer oder mehrere zurückgeblieben, um die anderen reinzulassen.«
            

            »Keiner ist zurückgeblieben«, sagte Amanda. »Vier achtjährige Jungs sind nicht in
               der Lage, eine solche Abmachung zu treffen. Ausgeschlossen. Wie soll das gehen? Einer
               bleibt im Zimmer und dreht Däumchen, während die anderen ihren Spaß haben? Vier Jungs,
               die einen Einsatzplan aufstellen? Das können Sie vergessen. Nur einer hatte eine Armbanduhr.
               Wie haben sie die Zeit aufgeteilt? Gleichaltrige Mädchen hätten eine Möglichkeit gefunden,
               aber Jungs? Nee, echt nicht. Die sind wie Tiere. Ich wette, sie haben gemeinsam das
               Zimmer verlassen.«
            

            Ng warf genervt die Hände in die Luft. »Und wie? Haben Sie einem Kellner die Schlüsselkarte
               geklaut? Nein, ich weiß! Sie haben die Zimmermädchen überredet, ihnen stundenweise
               die Tür aufzuschließen, ohne ihren Eltern was davon zu sagen.«
            

            »Wie viele Schlüsselkarten wurden an die jeweiligen Familien vergeben?«, fragte Amanda
               ungerührt. »Haben alle gleichzeitig eingecheckt?«
            

            Ein Polizist machte sich daran, die Aufzeichnungen vom Foyer einzuspielen, dann tippte
               er ein paar Befehle in die Tastatur seines Laptops. Am langen, hohen Empfangstresen
               standen sieben Erwachsene und vier Jungs. Die Familien Farrow, Sampson, Cho und Errett
               und ihr quer im Foyer verteiltes Gepäck. Der Zirkus kommt in die Stadt.
            

            »Eine Schlüsselkarte pro Erwachsenem«, erklärte Reed. »Das wurde uns vom damals Dienst
               habenden Empfangspersonal bestätigt«, sagte Reed.
            

            »Ist das normal?«, fragte Amanda.

            »Was?«

            Amanda verschränkte die Arme. »Haben Sie Sara Farrow gefragt, ob sie eine zweite Karte
               wollte, oder haben Sie ihr einfach eine gegeben?«
            

            »Normalerweise wird jedem erwachsenen Gast eine Schlüsselkarte ausgehändigt«, wiederholte
               Reed, aber sein Blick wanderte zu Boden. »Glaube ich zumindest ...«
            

            »Ist das nicht ein bisschen lästig für das Personal, wenn sie jeden Gast fragen müssen,
               ob sie oder er zwei Karten braucht? So nach dem Motto: Haben Sie vor, jemanden für
               die Nacht abzuschleppen? Ihm an der Bar mit einem Augenzwinkern die zweite Karte hinzuschieben?«
               Amanda wackelte mit dem Kopf und drückte ein Auge zu, um ihre Aussage zu unterstreichen.
               »Ich habe gestern im Sea Breeze Hotel übernachtet, und die haben mir ungefragt zwei
               Karten ausgehändigt.«
            

            »Und? Jemanden abgeschleppt?«, fragte eine Polizistin. Alle kicherten.

            »Sara Farrow war die einzige alleinstehende Mutter unter den Familien«, fuhr Amanda
               fort. »Als Empfangsdame hätte ich ihr zwei Schlüsselkarten gegeben. Genau wie den
               anderen auch. Wahrscheinlich wäre ich davon ausgegangen, dass ihr Mann noch auf dem
               Parkplatz ist oder auf der Toilette. Es kostet doch nichts extra, wenn ein Gast zwei
               Karten kriegt. Die Frau am Empfang ist voll im Stress, das sieht man ganz deutlich.
               Hier!« Amanda zeigte auf den Bildschirm. Sie hatte die volle Aufmerksamkeit aller
               Anwesenden. Die schlanke Frau im Blazer war allein und musste vier Familien gleichzeitig
               einchecken. Sie flitzte zwischen zwei Computern hin und her. Am äußersten Rand der
               Aufzeichnung war ein weiteres Paar zu sehen, das ebenfalls einchecken wollte. Die
               Frau sah immer wieder auf ihre Armbanduhr. Doch Amanda war noch nicht fertig. »Wenn
               die Empfangsdame Sara Farrow zwei Karten gegeben hat, ist es für die Jungs ein Leichtes
               gewesen, über die Durchgangstür von Zimmer 608 in das der Farrows, also Zimmer 609,
               zu schlüpfen und mithilfe der zweiten Schlüsselkarte durch diese Tür ein und aus zu
               gehen.«
            

            Detective Ng schüttelte wütend den Kopf. »Die Empfangsdame hat ausgesagt, sie hätte
               Ms Farrow nur eine Karte gegeben.«
            

            Amanda schnaubte verächtlich. »Und Sie wollen sich auf das Gedächtnis dieser Frau
               verlassen? Die gesamte Ermittlung richten Sie nach Ihrer Vermutung aus, dass sie die
               Wahrheit sagt? Wie lange sind Sie schon im Job?«
            

            Ng erhob sich. Sein Kollege hielt ihn zurück.

            »Ich bin sicher, dass die Jungs auf den Fluren und in den Aufzügen herumgetobt haben«,
               fuhr Amanda ungerührt fort. »Der Entführer, wenn es denn einen gab, hat sich nicht
               ins Zimmer geschlichen, um sich Richie zu schnappen. Sie sind ihm draußen über den
               Weg gelaufen, irgendwo auf den Fluren.«
            

            »Wir können das im System überprüfen«, murmelte Reed, den Blick auf Ng gerichtet,
               der Amanda immer noch zornig anfunkelte. »Vielleicht hat sich unsere Angestellte tatsächlich
               versehen.«
            

            »Angenommen, sie haben das Zimmer tatsächlich verlassen ...«, setzte Ng eisig an,
               »… dann dehnen wir die Suche eben einfach auf die Flure aus. Weiter als zum Personalaufzug
               sind die Jungs nicht gekommen. Niemand hat sie in den Mitarbeiterbereichen gesehen.
               Sie waren nicht im Foyer oder im Parkhaus. In der Zeit zwischen dem letzten Kontrollgang,
               bei dem Richie definitiv auf Zimmer 608 gesehen wurde, und der Vermisstenmeldung hat
               kein Wagen den Hotelparkplatz verlassen, es gab keine Mülltonnenleerung, keiner unserer
               Gäste hat unkontrolliert mit Gepäck das Haus verlassen. Wie soll er also rausgekommen
               sein? Lassen Sie mal hören, welche geniale Erklärung Sie dafür haben, Pharrell.« Bei
               diesen Worten warf Ng einen Beifall heischenden Blick in die Runde.
            

            Amanda machte eine abfällige Geste. »Ach, da fällt mir eine Menge ein. So aus dem
               Stand könnte ich Ihnen schon drei Möglichkeiten nennen.«
            

            »Und welche?« Reed war aufrichtig interessiert.

            »Fleischwolf.« Amanda hielt einen Finger in die Luft. »Abfallpresse. Verbrennungsofen.
               Haben wir schon überprüft, ob das Hotel so was hat? Und was ist mit Verkleidung? Sind
               auf den Aufzeichnungen andere Kinder zu sehen? Jemand könnte den Jungen mit Drogen
               gefügig und als Mädchen verkleidet haben. Wie viel Zeit ist verstrichen, bis alle
               belegten Zimmer durchsucht wurden? Sagen wir mal, der Junge hat dreißig Kilo gewogen.
               Ich kenne Schlachter, die ein Schaf in derselben Größe in einer halben Stunde zerteilen
               und die einzelnen Stücke vakuumverpacken können. Dazu braucht man nur eine Badewanne
               und ein scharfes Schlachtermesser. Wenn die Teile vakuumverpackt sind, können auch
               die Spürhunde nichts wittern. Man könnte sie unter der Auskleidung im Koffer verstecken
               oder sie sich mit Paketband ans Bein kleben ...«
            

            Die Polizistin neben Reed schlug sich die Hand vor den Mund.

            Amanda tippte sich nachdenklich gegen das Kinn. »Natürlich bleibt die Frage, warum?
               Wieso sollte das jemand tun? Diese ganzen Möglichkeiten gehen ja von akribischer Planung
               aus. Warum sollte man es sich so schwer machen und ein Kind aus einem Hotel entführen,
               wo es jeder mitkriegen kann und man nur so wenig Zeit hat, den Zerstückelungsprozess
               zu genießen?«
            

            »Sie soll aufhören!«, jammerte die Polizistin.

            »Mensch, das ist so ein tolles Rätsel«, rief Amanda erfreut. »Was für ein Abenteuer!«

            Ng stand der Mund offen. »Abenteuer?« Die anderen schüttelten ungläubig den Kopf und
               widmeten sich wieder ihren Monitoren. Amanda klappte ihr Notizbuch zu. Ng massierte
               sich die Schläfe, während Amanda hinausmarschierte. Für einen Tag hatte sie genug
               Schaden angerichtet.
            

         

         
            Ich habe Kinder schon oft weinen sehen. Wenn sie hinfallen, sich die Knie aufschürfen
               und ihnen dicke Tränen über die Wangen kullern oder wenn sie laut heulen und sich
               auf dem dreckigen Boden vor dem Süßwarenregal wälzen, weil sie ihren Willen nicht
               bekommen. Nichts davon ist mir fremd. Aber Lillians Reaktion auf den Abschied von
               Kelly und Jett hatte mittlerweile biblische Ausmaße angenommen. Feuer und Schwefel.
               Unwetterartige Wutanfälle wechselten sich mit fassungslosem Entsetzen darüber ab,
               dass die beiden es tatsächlich gewagt hatten, sie einfach im Stich zu lassen.
            

            »Ich will Mummy!«, knurrte sie zwischen Schluchzern. »Ich ... will ...«

            Mir blieb nichts anderes übrig, als auf dem Rasen auszuharren und meinem Kind beim
               Brüllen und Toben zuzusehen. Gelegentlich warf ich besorgte Blicke auf die Staubpiste
               zu meinem Haus, denn man konnte sie sicher kilometerweit hören. Schließlich stellte
               sich meine kleine, apfelbäckige Tochter an den Straßenrand und sah dem rasch verschwindenden
               Wagen hinterher. Kurz schien es, als hätte sie sich wieder gefasst, doch als sie sich
               umwandte und mich entdeckte, ging es wieder von vorne los. Richtig. Ihre böse Mutter
               hatte sie nicht mitten in der Wildnis ausgesetzt, sondern sie hatte sie mit mir allein gelassen! Lillian riss den Mund auf und heulte den Himmel an.
            

            Sie war untröstlich. Ich trug sie in die Küche, setzte mich neben sie, drückte sie
               an mich und flüsterte ihr tröstende Worte und Versprechungen ins Ohr. Sie hatte sich
               so in Rage gesteigert, dass sie am ganzen Körper fieberrot angelaufen war und ihre
               Haut sich heiß anfühlte. Speichel rann ihr aus dem Mund. Celine, die uns durch die
               geschlossene Fliegengittertür beobachtete, stimmte schließlich ein solidarisches Jaulkonzert
               an.
            

            Da fiel die Haustür ins Schloss, was ich allerdings nur gedämpft wahrnahm, denn meine
               Ohren klingelten noch von Lillians Gekreische.
            

            Val kam in die Küche, schnappte sich meine Tochter und bugsierte sie wie einen Sack
               Kartoffeln auf den Küchentisch. Dann trat sie an die Arbeitsplatte neben der Spüle,
               zog zwei Scheiben Brot aus der Tüte, ging an den Kühlschrank und holte etwas Käse
               aus der Packung. Den legte sie zwischen die beiden Scheiben und drückte Lillian das
               Sandwich in die Hand. Die nahm es vorsichtig entgegen, während ihr Körper noch vom
               vielen Schluchzen nachbebte.
            

            »Hör gut zu«, sagte Val. Lillians Schluchzer wurden umgehend leiser, bis nur noch
               kleine Seufzer und Schniefer erklangen, die bereits vom Sandwich zwischen ihren Lippen
               gedämpft wurden. Val stemmte die Hände in die Hüfte.
            

            »Mummy ist in ein paar Tagen wieder bei dir«, sagte sie.

            »Ich will ...«, stammelte Lillian, den Mund voller Brot und Käse, den Blick auf mich
               gerichtet, das Monster in der Ecke, bei dem sie garantiert nie wieder ohne Aufpasser
               bleiben würde. »Ich ... will ...«
            

            »Mummy ...«, sagte Val langsamer, aber bestimmter als zuvor, »… ist bald wieder da.
               Nur noch ein paarmal schlafen. In der Zwischenzeit bleibst du hier und amüsierst dich
               prächtig mit deinem Dad. Ihr werdet euch gut verstehen. Du, er und das süße Hündchen
               da draußen.«
            

            Sie zeigte nach draußen, Lillian und ich folgten ihrem ausgestreckten Finger. Bei
               so viel Aufmerksamkeit stampfte Celine eifrig auf und winselte, als wollte sie uns
               ihre volle Kooperation beweisen.
            

            »Sieh dir das Hundebaby an«, sagte Val. »Celine ist ganz traurig, weil du so weinst
               und dich aufführst.«
            

            Lillian musterte schniefend und kauend den Hund. Dann wanderte ihr Blick von mir zu
               Val, immer wieder nahm sie kleine Bissen und wischte sich mit dem Handrücken über
               die Nase.
            

            »Enten?«, fragte sie schließlich.

            »Klar. Die Enten auch.«

            Da fasste sich Lillian offenbar ein Herz, rutschte auf der Tischplatte nach vorn und
               ließ sich von Val auf den Boden setzen. Als sie die Fliegengittertür aufstieß, musste
               sie sich erst mal um Celine kümmern, die triumphierend um sie herumsprang und nach
               ihrem Sandwich gierte.
            

            Val sah mich an. Ich kniff die Lippen fest aufeinander.

            »Guck mich bloß nicht so an«, sagte sie, den knorrigen Finger auf mich gerichtet.
               »Freu dich lieber, dass endlich Ruhe herrscht.«
            

            Wir traten ans Fenster und sahen Lillian quer durch den Garten zuckeln, direkt auf
               die Gänse zu, die sich bereits darauf vorbereitet hatten, wieder mal durch die Gegend
               gescheucht zu werden. Doch Lillian zerbröckelte ihr Brot und warf es den Vögeln hin,
               die sich mit schnappenden Schnäbeln und schlagenden Flügeln über das unverhoffte Mahl
               hermachten, während Celine sich munter ins Getümmel stürzte.
            

            »Wie hast du das geschafft?«, fragte ich.

            Val grinste verschlagen. »Das Geheimwissen der Leichenfrauen.«

            »Ach du liebe Güte! Hast du uns belauscht?«

            »Nein. Aber man konnte es bis zum anderen Ufer hören.« Doch als sie mein entsetztes
               Gesicht sah, tätschelte sie mir beruhigend die Schulter. »Ich habe einen Sohn. Er
               ist mittlerweile siebenundvierzig. Arbeitet als Arzt in Südafrika.«
            

            »Das hast du mir nie erzählt.«

            »Nein.« Sie zupfte sich die Bluse zurecht und wischte sich die Brotkrümel von den
               Händen. »Wir verstehen uns nicht so besonders. Es ist schon lange her, dass ich ein
               Kind großgezogen habe, aber die Grundregeln sind immer dieselben. Wenn du die Kontrolle
               verlierst, schieb ihnen was in den Mund und mach ihnen klar, wer das Sagen hat. Und
               wo wir gerade beim Thema sind ...« Sie wies auf das Brot. »Mach dir was zu essen und
               zisch ab. An die Arbeit!«
            

            Chief Clark rief mich auf der Fahrt nach Cairns an und lenkte mich dermaßen ab, dass
               ich fast über einen anderthalb Meter langen Waran gebrettert wäre, der im Zeitlupentempo
               über den hitzeflirrenden Asphalt kroch. Vor lauter Eifer, mich wieder in die Suche
               nach Richie zu stürzen, hätte ich den Kameraden fast übersehen und konnte ihm nur
               um Haaresbreite ausweichen, während ich mich per Freisprechanlage mit Clark unterhielt.
               Im Rückspiegel sah ich die Riesenechse einfach weiterwackeln, ihr war es offenbar
               völlig egal, dass ich gerade haarscharf an ihr vorbeigezimmert war.
            

            »Was hat sie jetzt schon wieder angestellt?«, fragte ich.

            »Sie ist auf das Grundstück hinter dem Hotel marschiert und hat ein paar Bauarbeiter
               dabei erwischt, wie sie gerade eine drei Meter mal drei Meter große Fläche mit Beton
               ausgießen wollten. Denen hat sie klargemacht, dass der Boden unter dieser Fläche für
               die Suche freibleiben müsse, weil es sein könne, dass die Leiche des kleinen Farrow
               in der kritischen Zeit nach seinem Verschwinden dort vergraben wurde.« Chief Clark
               war so angespannt, dass ich seine Kiefer knacken hörte. »Sie hält ihnen gerade einen
               Vortrag über die Kosten und Zuverlässigkeit einer Suche mit Bodenradarsystemen, und
               jetzt darf ich mir hier die Verwünschungen des cholerischen Bauleiters anhören.«
            

            »Wir sollten vermutlich sämtliche Bauarbeiten im Umkreis des Hotels einstellen«, schlug
               ich vor.
            

            »Sie machen alles nur noch schlimmer, Conkaffey!«

            »Tut mir leid.«

            »Ich schicke Ihnen die Vernehmungsvideos von den drei Paaren und den anderen Jungs,
               eine Liste mit Verdächtigen aus der Gegend, die momentan überprüft werden, und vorübergehende
               Zugangsdaten zur Polizeidatenbank. Einen Typen auf der Liste habe ich Ihnen zugeteilt,
               weil der schon ein paarmal mit der Polizei aneinandergeraten ist. Wenn der was weiß,
               würde er uns das nicht verraten. Bevor Sie Ihre eigenen Ermittlungen starten, geben
               Sie uns das im Vorfeld online bekannt, damit wir nicht doppelt und dreifach arbeiten.«
            

            »Aye, aye, Käpt’n!«

            »Haben Sie mit der Mutter geredet?«

            »Haben wir.«

            »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht blind sind und denselben Eindruck erhalten haben
               wie wir.«
            

            »Dafür kann es eine plausible Erklärung geben. Hat sie, ähm ... mit Ihnen über ihre
               Vergangenheit geredet?«
            

            »Welche Vergangenheit?«, wollte Clark wissen. »Ich warte noch auf den Bericht der
               Leute, die die Hintergrundinfo über Sara und Henry Farrow zusammenstellen. Gibt es
               was, das ich wissen sollte?«
            

            Ich atmete tief ein. »Sara Farrow ist im Zusammenhang mit dem plötzlichen Tod ihrer
               Tochter Anya schon einmal ins Visier der Polizei geraten.« Ich erzählte Chief Clark
               alle Einzelheiten, wie sie sie mir geschildert hatte.
            

            »Hat man sie damals verhaftet?«, fragte Clark. Er klang etwas kleinlauter als zu Beginn
               unseres Telefonats.
            

            »Nein. Ich habe mir die Sache genauer angesehen. Man hat die Eltern offiziell vernommen,
               aber es wurde nur oberflächlich ermittelt. In der Lunge des Kindes hatte man Fasern
               vom Kissen gefunden, was damals als verdächtig galt. Säuglinge können in den Kissen
               ersticken, aber die Fasern gehörten zu einem Kissen, das nicht im Bettchen, sondern
               in der Zimmerecke gelegen hatte. Die Polizei kam schließlich zu dem Schluss, dass
               Sara das Kissen vor lauter Schock beim Anblick ihres toten Kindes aus dem Bettchen
               geschleudert haben musste und es danach schlichtweg vergessen hat. Es ist möglich,
               dass man das Kind mit einem Kissen ins Bett gelegt hat und es deswegen erstickt ist.
               Nichts deutete auf ein Tötungsdelikt hin. Sara und Henry Farrow führten eine glückliche
               Ehe, und die Mutter zeigte keinerlei Anzeichen von postnataler Depression. Das Kind
               wies keine Verletzungen auf und war auch nie beim Jugendamt aufgefallen.«
            

            »Du lieber Himmel«, sagte Clark. »Wieso hat sie überhaupt ein Kissen ins Bettchen
               gelegt? Jeder weiß doch, dass man das nicht macht. So was reicht, um die Eltern wegen
               Fahrlässigkeit dranzukriegen, selbst wenn es sich um einen Unfall handelt.«
            

            »Zeigen Sie mir einen Richter, der eine trauernde Mutter deswegen verurteilt«, wandte
               ich ein. »Und den Forensiker, der sich dafür verbürgt, dass das Kissen im Bett war,
               obwohl er nur die entsprechenden Fasern in der Lunge gefunden hat. Wenn ich der Verteidiger
               wäre, würde ich behaupten, das Kind hätte ja vor dem Schlafengehen auf dem Kissen
               gelegen haben können.«
            

            »Hmmm. Trotzdem müssen wir uns fragen, ob Sara Farrow das Kissen ins Bett gelegt hat.
               Und wenn ja, warum.«
            

            »Ja, da haben Sie recht. Doch wir werden es nie erfahren, und es beweist auch nichts.«
               Es gab eine Menge Gründe, die Sara bewogen haben könnten, das Kissen zum Baby zu legen.
               Menschen sind seltsam.
            

            Clark schwieg. Am anderen Ende der Leitung hörte ich Geräusche von Leuten, die durchs
               Hotel marschierten. Irgendwo klingelte ein Telefon.
            

            »Sara haben die Vernehmungen schwer zu schaffen gemacht«, fuhr ich fort. »Die Polizei
               hat sie und ihren Mann aufs Revier geschleppt und sie separat verhört. Stundenlang
               haben sie sie in die Mangel genommen. Und nach Richies Geburt ist das Jugendamt jeden
               Monat bei ihnen aufgetaucht. Sie wissen schon, nur ein netter Besuch, aber in Wahrheit
               inspizieren sie dabei jede Kleinigkeit mit Argusaugen.« Ich hatte das Bild von Jett
               vor mir, wie er misstrauisch im Türrahmen des Kinderzimmers gestanden und offensichtlich
               ein Urteil über mich gefällt hatte.
            

            Clark seufzte. »Es wäre in Sara Farrows Interesse gewesen, wenn sie uns diese Information
               selbst mitgeteilt hätte.«
            

            »Sie hätten es bestimmt auch bald rausgekriegt. Ms Farrow hat Angst. Ich kann das
               gut nachvollziehen.«
            

            Clark dachte nach, aber wie die meisten Polizisten behielt er seine Gedanken für sich.
               Er würde die Mutter jetzt ein weiteres Mal befragen, so viel stand fest. Sicher würden
               sie es mit der Kamera festhalten, wie sie auf den Vorwurf reagierte, absichtlich Informationen
               zurückgehalten zu haben. Wenn Sara Farrow schlau war, würde sie schweigen und sich
               einen Anwalt zulegen. Aber damit würde sie einen noch schlechteren Eindruck machen.
               Obwohl, schlechter ging es eigentlich gar nicht. Sie musste sich daran gewöhnen, dass
               die Polizei sie ab jetzt auf dem Kieker hatte.
            

            »Fünfzehn Stunden sind seit der Vermisstenmeldung vergangen«, sagte Clark. Ich sah
               rasch auf die Uhr im Armaturenbrett. Die Halbzeit war bereits überschritten. Mittlerweile
               waren sicher auch die Experten aus Sydney eingetroffen – Fachleute für Kidnapping,
               Bodensuche, Fallanalytiker und Spezialisten für Verbrechensanalyse. Die Zeit lief.
               Wenn man Richie nicht innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden gefunden hatte,
               würde die Polizei nicht mehr nach einem Jungen, sondern nach einer Leiche fahnden.
            

            Ich fand Amanda auf der Treppe vor dem Hotel. Sie saß da und beäugte das Presseaufgebot,
               das man auf die gegenüberliegende Straßenseite verbannt hatte. Eine Reporterin in
               weißem Sommerkleid suchte unter einer ausladenden Poinsettie nach dem bestmöglichen
               Standort für ihren Auftritt: mit dem Hotel im Hintergrund, aber dennoch so positioniert,
               dass ihr der kräftige, heiße Wind nicht das Haar ins Gesicht blies. Später würde es
               ein Unwetter geben, wie es hier in den feuchten Monaten fast jeden Abend der Fall
               war. Aber vorher würde es noch unerträglich schwül werden, und die schwarzen Wolken,
               die sich jetzt über den Blue Mountains zusammenballten, würden ihre nasse Fracht über
               den Zuckerrohrfeldern vergießen.
            

            Mit mühsamer Selbstbeherrschung blieb ich neben meiner Kollegin stehen. Am liebsten
               wäre ich nämlich ins Hotel gestürzt oder durch die Straßen gejoggt, um Richie selbst
               zu suchen. In der Nähe hatten sich ein paar Uniformierte versammelt, die von ihren
               Vorgesetzten instruiert wurden. Sie sollten in den rund um das Hotel angesiedelten
               Büros, Unternehmen und Geschäften das Personal befragen.
            

            »Wusstest du, dass Beton nicht dasselbe ist wie Beton?«, fragte Amanda.

            »Nee.«

            »Unser Garten war zubetoniert, weil meine Mutter Heuschnupfen hatte.«

            Ich wandte mich zu ihr um, konnte ihren Blick hinter der dunklen Glitzersonnenbrille
               aber nicht deuten. »Ich weiß so gut wie gar nichts über deine Mutter.«
            

            Amanda zuckte die Achseln. »Da gibt es auch nicht viel zu erzählen. Sie war sterbenslangweilig.
               Hat die erste Hälfte ihres Lebens an eine Sekte verschwendet. Eine dieser Weltuntergangs-UFO-Sekten. Danach kam ich auf die Welt. Dann habe ich jemanden umgebracht, und sie ist
               abgetaucht.«
            

            »Und wo ist sie jetzt?«

            Amanda legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. »Keine Ahnung. Irgendwo
               in einer fernen Galaxie, nehme ich an.«
            

            »Ja, du hast recht. Sterbenslangweilig.«

            »Wie geht’s deinem Blag?«

            Ich lachte. »Haha!«

            »Ja, ich bin witzig, ne? Gefällt mir richtig gut. Blag. Blaaag.«
            

            »Okay, krieg dich wieder ein.«

            »Aber wie geht es ihr?«

            »Sie ist völlig durch den Wind. Man hat sie böswillig in meiner Obhut zurückgelassen,
               und sie kennt mich doch kaum. Ich sie auch nicht. Und ich würde so gern mehr Zeit
               mit ihr verbringen, um sie richtig kennenzulernen. Ich habe so viele Fragen. Ob ihr
               die Spielsachen gefallen, die ich ihr gekauft habe? Vielleicht nicht. Möglicherweise
               sind sie zu mädchenhaft. Soll ich ihr eine Gutenachtgeschichte vorlesen? Wann geht
               sie ins Bett?«
            

            »Frag doch einfach Superbitch!«

            »Nie im Leben! Kelly hält mich ohnehin für unfähig. Ich google das einfach.«

            »Du willst bei Google nachgucken, wie du deine Tochter großziehen kannst?«

            »Na, du bist mir jedenfalls keine große Hilfe.«

            »Da hast du recht.« Sie beugte sich vor und machte Würggeräusche. »Wäh! Kinder!«

            Die Uniformierten wurden mit Handzetteln ausgestattet, auf denen Richies Foto und
               Informationen zu seinem Verschwinden aufgeführt waren. Zwei von ihnen drifteten auf
               uns zu und blieben in der Nähe stehen, ohne uns anzusprechen. Als ich mich zu ihnen
               umwandte, machte ich mich auf weitere schnippische Bemerkungen gefasst, doch stattdessen
               erblickte ich eine hübsche Polizistin mit glänzendem, schokobraunem Haar, die Amanda
               unverwandt ansah. Mit ihrem blitzsauberen Namensschild und dem harten, knirschenden
               Ledergürtel war sie eindeutig als Neuling zu erkennen. Offenbar kam sie frisch von
               der Polizeiakademie. Ich schätzte sie auf Anfang dreißig, also ein bisschen alt für
               eine Polizeianwärterin. Sie hielt die Handzettel wie eine Studentin fest an die Brust
               gedrückt.
            

            »Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an mich«, sagte sie zu Amanda. Auf ihrem
               Schild stand »Fischer«. Amanda nahm die Sonnenbrille ab und musterte die Polizistin
               und ihren Kollegen, einen mageren Rotschopf mit übergroßen Zähnen.
            

            »Ich bin Joanna Fischer«, stellte sie sich vor. »Pip Sweeney und ich waren in Holloways
               Beach ein Team.«
            

            Rasch stellte ich mich vor Amanda, um sie vor vermeintlichen Beleidigungen oder Angriffen
               zu schützen, doch Fischer zupfte nur nervös an ihren Handzetteln herum. Diese Begegnung
               hatte sie offenbar ein paarmal geübt. Amanda hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr
               sie schwebte.
            

            Sie gähnte breit. »Ach ja?«

            »Sie war die erste Kollegin, mit der ich zusammengearbeitet habe«, erklärte Fischer
               der rothaarigen Dumpfbacke neben sich, während ihre Finger weiter an den Zetteln herumzupften,
               als wollte sie darauf Gitarre spielen. »Als Pip zum Detective befördert und nach Crimson
               Lake entsandt wurde, habe ich ein Versetzungsgesuch eingereicht, damit ich weiterhin
               an ihrer Seite arbeiten könnte. Eines Tages würden wir gemeinsam das Revier übernehmen,
               das war unser Plan. Sie war meine beste Freundin.«
            

            »Ich muss schon sagen, diese Unterhaltung ist wahnsinnig faszinierend«, bemerkte Amanda.

            »Ich war da, als sie starb.«

            »Okay, das reicht. Wir haben viel zu tun«, fuhr ich dazwischen. Pip Sweeney war gestorben,
               als sie Amanda vor zwei Killern retten wollte, denen sie zufällig auf die Schliche
               gekommen war. Amanda hatte gegen die beiden gekämpft, und Pip war ihr zur Hilfe gekommen,
               ohne auf Verstärkung zu warten. Dabei wurde sie von einer tödlichen Kugel getroffen.
               »Auf geht’s!«
            

            Amanda berührte meine Schulter. »Nein, lass sie ausreden.«

            Mehrere Polizisten hatten sich mittlerweile in Hörweite versammelt, ein paar Uniformierte
               und ältere Detectives, die eine Rauchpause einlegten.
            

            »Ich war da«, wiederholte Fischer, die falsche Freundlichkeit abgelegt wie einen alten
               Mantel. »Ich habe sie tot auf dem Rasen hinter dem Haus liegen sehen und ich ... der
               Anblick meiner Freundin ... sie war so stark. So mutig.«
            

            Ich kannte die Geschichte von Pip Sweeneys Tod, obwohl ich nicht dabei gewesen war.
               Pip war in Amandas Armen gestorben, und es hieß, Amanda habe den Einsatzkräften erzählt,
               dass sie und Pip sich geküsst hätten. Ich weiß nicht, warum. Keine Ahnung, wieso Amanda
               das rumerzählt haben sollte und ob sie zu Pip eine romantische Beziehung hatte. Amandas
               Liebesleben war mir ein Rätsel, genau wie die meisten Aspekte ihrer Persönlichkeit.
            

            »Ach ja.« Amanda sah sie flüchtig an, ein verzücktes Lächeln auf den Lippen. »Das
               war sicher ein entsetzlicher Anblick. Ich kann es mir lebhaft vorstellen: Sie, wie
               Sie Pips leblosen Körper in den Armen halten, den Blick himmelwärts gerichtet. Und
               sie rufen: ›Sweeney! Nein!‹«
            

            »Amanda!«, rief ich warnend.

            »Tja, Amanda hat den Kollegen, die zuerst eintrafen, nämlich erzählt, Pip sei tot«,
               erklärte Fischer der Dumpfbacke und den umstehenden Kollegen. »Aber ich bin nach der
               ersten Einsatztruppe eingetroffen und sofort ums Haus gelaufen, wo meine Kollegin
               lag. Es war, als hätte sie mich zu sich gerufen. Sie lebte noch. Ich habe ihre letzten
               Atemzüge gehört.«
            

            Die Zuschauer lauschten ihr gebannt, auch Amanda schien fasziniert. Ich wollte sie
               am Arm packen und wegzerren, doch Amanda durfte man nicht anfassen. Das war eine ihrer
               vielen Regeln.
            

            Stattdessen knuffte sie mich in die Rippen. »Ihr letzter Atemzug!«, sagte sie. »Wie
               bei Shakespeare. Aber wie lauteten ihre letzten Worte? O, verraten Sie’s uns doch,
               Jungfer Fischer!«
            

            Fischer schob trotzig das Kinn vor. »Sie hat mir gesagt, ich sei eine gute Freundin
               gewesen. Und dass es ihr leidtut, mich zu verlassen. Ich wollte ihr noch sagen, wie
               viel sie mir bedeutet hat und wie sehr ich sie respektiert habe, aber ...« Hier legte
               Fischer eine dramatische Pause ein und schlug sich die Hand vor den Mund.
            

            Amanda riss die Augen auf und zog eine fast betrübte Miene. »Das ist eine großartige
               Geschichte. Und sie wäre so viel besser, wenn sie auch nur annähernd der Wahrheit
               entsprechen würde.«
            

            Die Zuhörer hatten ihre falsche Scham abgelegt und verfolgten das Spektakel neugierig.

            »Selbstverständlich ist das die Wahrheit«, zischte Fischer. »Pips Gesicht. Ihre Worte.
               Manchmal höre ich sie immer noch, mitten in der Nacht, wie sie mir sagt, dass es ihr
               leidtut. Wie sie nach Luft schnappt. Ich spüre ihren Körper in meinen Armen.«
            

            »Nö.« Amanda schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht.«

            »Lass uns gehen«, sagte der Rothaarige. Vielleicht ahnte er, dass die Sache nicht
               zu Fischers Vorteil ausgehen würde. Doch seine Kollegin konnte vor Wut kaum sprechen.
            

            Amandas Hand wanderte an ihr Kinn, die andere stützte den Ellbogen. Sie sah aus wie
               Sherlock Holmes vor einer schockierenden Enthüllung. »Ist echt ’ne gute Story, Fischer.
               Am Dialog müssen Sie noch ein bisschen feilen. Aber es gibt ein größeres Problem.
               Ich kann mich nämlich sehr gut an Sie erinnern.«
            

            Alle Blicke ruhten auf Fischer, die sich davon nicht aus der Ruhe bringen ließ. Sie
               hob die akkurat gezupften Brauen.
            

            »Sie haben mich vorhin nicht antworten lassen. ›Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht
               mehr an mich‹, haben Sie gefragt. Tue ich. Ich erinnere mich noch sehr genau an Sie.«
            

            Fischers Augen wurden schmal.

            »In der Nacht als Sweeney starb, hatte man mich windelweich geprügelt.« Amanda wandte
               sich zu mir um. »Zwei Vollpfosten hatten mich erwischt, und Sweens McBeans kam mir
               zur Hilfe, bevor sie mich zu Brei schlagen konnten. Man hat mir mit siebzehn Stichen
               die Omme genäht. Genau hier. Hab ich dir das eigentlich schon mal gezeigt?« Amanda
               blickte zu mir auf und betastete ihren Schädel. Ich schwieg.
            

            »Jedenfalls war Pip schon tot. Unterm Leichentuch. Kaputschnik. Sie haben sie in einen
               Leichensack gesteckt und sie in den Krankenwagen verfrachtet. Mich wollten sie auch
               reinhieven, aber nicht mit mir. Fahrzeuge gehen gar nicht. Ich hab ihnen gesagt, dass
               ich mit dem Fahrrad hinterherkomme. Es ging noch ein bisschen hin und her. Am Ende
               hat die Sanitäterin kapituliert. Ich habe mich hinten auf den Krankenwagen gesetzt,
               und sie hat die schlimmsten Wunden an Ort und Stelle verarztet. Während sie meine
               aufgeplatzte Melone zusammengeflickt hat, hab ich gehört, wie sich die Fahrer vorne
               unterhielten. Der eine hatte gerade seine Schicht angetreten, und sein Kollege hat
               ihm erzählt, dass Sweeney schon die zweite Polizistin wäre, die an dem Abend verletzt
               wurde. ›In einer Nacht landen gleich zwei Bullen im Krankenhaus, echt schräg!‹«
            

            Fischer wirkte auf einmal kleiner. Sie versuchte, die unteren Handzettel zusammenzuschieben,
               die ihr langsam aus dem Stapel zu gleiten drohten.
            

            »Ich komm also im Krankenhaus an«, fuhr Amanda fort. »Sie haben Sweens schon in die
               Rechtsmedizin gebracht. Mich haben sie in die Notaufnahme gelegt. Ich sehe mich die
               ganze Zeit nach der zweiten verletzten Polizistin um, weil ich neugierig bin. Ich
               mag solche Zufälle. Sie sind magisch. Aber ich sehe niemanden in Uniform.«
            

            Fischer schwieg.

            »Und nur weil die Schwester die Frau im Bett gegenüber Officer Fischer nennt, kapiere ich, dass da eine Polizistin liegt.«
            

            Fischer wandte sich rasch an ihren Kollegen. »Wir gehen!«, sagte sie, doch der rührte
               sich nicht vom Fleck. Niemand tat das.
            

            »Sie sind an diesem Tag in die Notaufnahme gekommen, weil Ihnen Ihr eigenes Auto über
               den Fuß gerollt ist. Sie hatten beim Wagenwaschen vergessen, die Handbremse zu ziehen.«
               Amanda vergewisserte sich, dass sich alle Zuhörer so köstlich amüsierten wie sie selbst.
               »Die Sanitäter konnten es nicht fassen, weil sie mit Ihrem gebrochenen Fuß noch zum
               Krankenhaus gefahren sind. ›Ich bin ziemlich taff, schließlich bin ich Polizistin‹,
               hätten sie zu denen gesagt.«
            

            Ein älterer Detective hinter mir kicherte zuerst noch leise, brach aber schon bald
               in lautes Gackern aus. Sonst lachte niemand. Amanda gab ihre Sherlock-Holmes-Parodie
               auf und grinste Fischer in Erwartung einer Antwort breit an. Die aber wandte sich
               abrupt ab und marschierte davon. Ein paar Kollegen folgten ihr. Amanda ließ die Schultern
               fallen. Sie hatte die Hände in die Hüfte gestemmt wie ein Boxer, der seinen Gegner
               nach dem ersten Schlag aus dem Ring klettern sieht.
            

            »Fischer!«, rief sie ihr hinterher. »Ich bin noch nicht fertig. Ich will noch mehr
               über Sweeneys letzten Atemzug hören! Fischer, kommen Sie zurück!«
            

            Die Versammlung löste sich auf. Enttäuscht fiel Amanda in sich zusammen, doch als
               sie meine diskret zum Abklatschen ausgestreckte Hand erblickte, war sie gleich wieder
               munter.
            

            »Treffer, versenkt!«, sagte ich.

            Amanda schob sich die Sonnenbrille zurück auf die Nase und klatschte mich halbherzig
               ab, als wäre das alles kein großes Ding gewesen.
            

            Wir mussten Verhörprotokolle abholen, Indizienkataloge kontrollieren, ein weiteres
               Meeting im Konferenzsaal besuchen, das diesmal von einem mir unbekannten, aber offenbar
               erfahrenen Detective abgehalten wurde. Ein großer Ermittlungserfolg ging, so erzählte
               man uns, auf das Konto eines Polizisten namens Ng, der Überlegungen angestellt hatte,
               ob Sara Farrow beim Einchecken von der überforderten Empfangsdame zwei Schlüsselkarten
               erhalten haben könnte. Zwischen den Zimmern der Sampsons und Farrows gab es eine Verbindungstür,
               über die die Jungs ins Nebenzimmer und zum zweiten Eingang gelangt sein könnten. Eine
               Überprüfung hatte ergeben, dass Richies Mutter tatsächlich zwei Karten bekommen hatte.
               Sara Farrow konnte sich zwar nicht erinnern, diese zweite Karte je gesehen zu haben,
               räumte aber ein, dass sie sie vielleicht bei der Ankunft erhalten und im Eifer des
               Gefechts irgendwo im Zimmer abgelegt hatte. Dank der cleveren Kombinationsgabe des
               Polizisten Ng hatte man nun erkannt, dass die Jungs vermutlich über das Nebenzimmer
               aus und ein gegangen waren. Alle Gäste und das zur betreffenden Zeit im Hotel befindliche
               Personal wurden gerade erneut verhört, diesmal konzentrierte sich die Polizei darauf,
               ob die Kinder auf den Fluren oder im Fahrstuhl gesehen wurden und ob und wie Richie
               das Gebäude verlassen haben könnte. Alle zollten Ng Beifall, außer Amanda, die ihre
               Fingernägel spannender fand.
            

            Clark stand am Hoteleingang und verteilte neue Laufzettel, das Handy zwischen Ohr
               und Schulter geklemmt. Als er fertig war, gesellte ich mich zu ihm, während seine
               Leute sich zwischen uns hindurchschlängelten und im Vorbeieilen nach den Zetteln griffen.
            

            »Was kommt jetzt?«, fragte ich, »Amanda und ich können uns an der Suche beteiligen,
               Sie müssen uns nur sagen, wo.«
            

            Ich wusste, dass die Polizisten überall in Cairns und Umgebung von Haus zu Haus gingen,
               den Bewohnern Richies Bild zeigten und ihnen Fragen stellten. Auf den Feldern und
               in den Sümpfen waren sicher schon Freiwillige und offizielle Einsatzkräfte mit Suchaktionen
               beschäftigt, Hundertschaften durchkämmten das Gelände nach Spuren. Ich konnte nicht
               einfach wieder heimfahren und mich nicht an der Suche beteiligen, solange für Richie
               noch die Uhr lief. Clark hatte meinen Eifer offenbar erkannt.
            

            »Es wird Ihnen zwar nicht gefallen ...«, er hob beschwichtigend die Hand, »… aber
               ich will weder Sie noch Amanda bei den Suchaktionen dabeihaben.«
            

            »Wie bitte?«

            »Ich will nicht, dass meine Leute abgelenkt werden. Sie wissen selbst, wie Ihre Anwesenheit
               auf eine Gruppe Polizisten wirkt. Alle regen sich auf, und Ihnen gilt die allgemeine
               Aufmerksamkeit. Wenn es auch nur eine winzige Spur von diesem Kind gibt, dann soll
               mein Team sie finden. Sie – und vor allem Amanda – stören da nur.«
            

            »Das ist doch Bullshit, Clark! Lassen Sie mich mitsuchen. Amanda kann ins Büro fahren.«

            »Conkaffey, ich will, dass Sie die Beine stillhalten. Wer weiß, ob wir einen Sprint
               oder einen Marathon vor uns haben. Ich will nicht, dass ...«
            

            »Clark ...«

            »… allen schon nach dem ersten Tag die Puste ausgeht«, unterbrach er mich. »Sie haben
               Ihre Anweisungen. Gehen Sie!«
            

            Um fünf gab ich mich geschlagen und trat missmutig den Heimweg an. An jeder Brücke
               fanden Kontrollen statt, Polizisten inspizierten Fahrzeuge, während Einsatzkräfte
               in orangefarbenen Westen mit Stöcken die matschigen Ufer absuchten. Ein Schnellboot
               düste derweil den Fluss auf und ab und wirbelte das trübe Wasser auf, das sich als
               brauner Schaum im Schilfgürtel sammelte. Am Bug thronte ein Scharfschütze auf der
               Jagd nach Krokodilen. Ich wusste, dass sich die mit dem Abschuss von »Problemtieren«
               betrauten staatlichen Krokodiljäger auf das Schlimmste gefasst machten, aber insgeheim
               hofften, in den nächsten Tagen kein allzu schwergewichtiges Exemplar zu erwischen,
               denn niemand wollte Richies sterbliche Überreste im Magen eines dieser Ungetüme finden.
               Val und ihre Kollegen waren vermutlich ebenfalls in Alarmbereitschaft, alle warteten
               mit Unbehagen auf die schreckliche Nachricht, dass man gleich die Leiche eines Kindes
               zur Autopsie einliefern würde.
            

            Als ich nach Hause kam, entdeckte ich Lillian und Val auf der Veranda. Sie saßen eng
               beieinander und beobachteten das Blitzgewitter, das wie wild am anderen Ufer über
               den Himmel zuckte. Squishbird, eine meiner zahmeren Gänse, saß neben meiner Tochter.
               Lillian kraulte sie am Nacken und strich sanft über die festen, flachen Federn an
               ihren Flügeln. Ich blieb am Rand der Veranda stehen und beobachtete die beiden. Sie
               sahen aus wie Großmutter und Enkelin. Als sie mich schließlich bemerkten, erkannte
               ich, dass Lillians Kopf schweißnass war.
            

            »Ist dir heiß, Boo?«, fragte ich, als sie sich in meine Arme kuschelte.

            »Sie kommt eindeutig aus Sydney.« Val richtete den Blick wieder auf die Berge und
               zupfte an ihrem Baumwollhemd. »Hoffentlich geht das Unwetter bald los, wir brauchen
               dringend Abkühlung.«
            

            Ich zog Lillian Kleid und Schuhe aus und trug sie in den Garten. Dann zerrte ich den
               Schlauch und Sprinkler unter dem Haus hervor. Bei dem Anblick grinste Lillian breit,
               denn sie ahnte, was als Nächstes kommen würde. Bevor ich den Schlauch noch angeschlossen
               hatte, flitzte sie schon über den Rasen und tanzte wie wild herum. Als das Wasser
               lief, setzte ich mich zu Val und sah meiner in Unterhose herumtobenden Tochter und
               den aufgeregt mit den Flügeln schlagenden Gänsen bei ihrer Wasserschlacht zu. Sogar
               Celine, die sich nicht mal baden ließ, lief Lillian hinterher und schnappte nach dem
               Strahl, wenn der Sprinkler sich wieder zu ihr gedreht hatte.
            

            Squishbird blieb bei Val und mir sitzen. Als ich den Vogel streichelte, wurde mir
               das Herz schwer, denn ich wusste, dass ein Mitglied meiner Gänsefamilie fehlte. Peeper.
               Dr. Laney Bass hatte sich noch nicht bei mir gemeldet, doch meine Sorge über das kranke
               Geschöpf hatte sich den ganzen Tag über nicht gelegt.
            

            »Langer Tag, hm?«, fragte Val.

            Ich rieb mir die Augen. »Wir haben den Jungen nicht gefunden. Uns läuft die Zeit davon.
               Die Mutter benimmt sich seltsam. Der Vater trifft erst morgen früh ein.«
            

            »Morgen früh?« Val sah mich an. »Wenn das mein Kind wäre, hätte ich mich schon längst
               unter die Suchtrupps gemischt. Mit dem Flieger wäre der doch schon in ein paar Stunden
               hier.«
            

            »Er hat der Polizei gesagt, er müsse noch ein paar Sachen organisieren.«

            »Was für Sachen?«

            »Keine Ahnung. Man weiß nie, wie die Leute reagieren. Manche weigern sich, die Realität
               anzuerkennen. Oder sie sind vor Angst wie gelähmt. Ich weiß nicht, welche Beziehung
               er zu seinem Kind hatte. Ich unterhalte mich morgen mit ihm und treffe mich noch mal
               mit Sara, außerdem gibt es eine Reihe interessanter Personen, mit denen ich gern sprechen
               würde.«
            

            Wir beobachteten die Blitze. Das Gewitter war zu weit entfernt, der Donner war nicht
               zu hören.
            

            Val zog eine Packung Zigaretten aus der Hemdtasche. »Heute Nacht wird es hier so richtig
               krachen. Hoffentlich ist der Junge nicht irgendwo da draußen.«
            

            Meine Tochter tanzte und tobte noch eine ganze Weile im Garten herum, Königin eines
               Hofstaats nasser Tiere, die Arme ausgebreitet, warf sie das triefende Haar mit Wonne
               in den Nacken, doch dieser entzückende Anblick tröstete mich nicht darüber hinweg,
               dass ein anderes Kind noch immer nicht in Sicherheit war.
            

         

         
            Im Lager der Biker-Gang, tief im Sumpf versteckt, war Amanda kein gern gesehener Gast.
               Die Männer, die hier ein und aus gingen, hatten das von Anfang an klar ausgedrückt,
               seit sie das erste Mal ohne Grund mit ihrem Sumpfboot hier angelandet war und es am
               schmalen Uferstreifen liegen gelassen hatte. Davor war sie schon mal hier aufgetaucht,
               und zwar mit Ted Conkaffey im Schlepptau, damals waren die beiden auf der Suche nach
               einem vermissten Schriftsteller hergekommen, hatten also wenigsten einen Grund gehabt.
               Doch danach lungerte sie immer öfter einfach so im Lager herum. Das erste Mal hatten
               die bärtigen, bierbäuchigen, ergrauten Ex-Gangster sie so lange angebrüllt und verflucht,
               bis sie abgehauen war. Aber ein paar Tage später war sie wieder da gewesen, hatte
               sich zu ihnen an den Rand der Feuerstelle gestellt und mit ihnen gegrölt, als sie
               sich im Suff Anekdoten erzählten.
            

            Der Boss, Llewellyn Bruce, hatte sie einmal mitgenommen an die Stelle im Busch, wo
               sich ihre Müllentsorgungsanlage befand. Der große, tätowierte Schläger und die zierliche,
               tätowierte, zuckende Schnüfflerin hatten am Ufer gestanden und auf den stinkenden
               Creek hinausgeschaut, aus dem immer wieder Blasen aufstiegen, die einzigen Anzeichen
               dafür, dass direkt unter der Oberfläche ein Krokodil vom Ausmaß eines Dreisitzer-Sofas
               lauerte. Amanda sei nicht willkommen, hatte Bruce ihr erklärt. Ihr ständiges Gelaber
               gehe allen auf den Keks, und sie biete nicht mal was fürs Auge mit ihrem jungenhaften
               Körper und dem verfilzten Köterfell auf dem Kopf. Keine Titten und ein Arsch wie zwei
               Eier im Taschentuch. Er habe nichts gegen sie, aber sie solle sich verpissen. Damals
               sah es aus, als hätte die Schlampe die Botschaft kapiert, denn sie nickte immer wieder,
               während sie mit dem Stock in den Krabbenlöchern herumpopelte.
            

            Aber leider hatten die Männer sich getäuscht. Immer wieder tanzte sie bei ihnen an.
               Und je länger das so ging, desto leiser wurden das Gebrüll und die Verwünschungen,
               bis bei Amandas Erscheinen nur noch ein wütendes Knurren durch die Versammlung ging,
               das sich hie und da zu komödiantischen Spitzen aufschaukelte. Amanda war wie Herpes,
               ließ einer der Männer eines Tages verlauten. Jedes Mal, wenn du denkst, du bist sie
               los, kommt sie zurück.
            

            Die Biker hatten sie fast vergessen, als sie sich eines Tages am Creek zum Pissen
               aufstellten und ihre Stimme ertönte, unpassend, aber irgendwie betörend. Wie Vogelgesang
               auf einer Baustelle.
            

            »Was ist das?«, fragte sie, den Finger in Richtung Creek ausgestreckt.

            Die Männer sahen genauer hin. Der Wasserpegel war niedriger als sonst, und aus dem
               Schlamm ragte ein matschiger Lenker, den sie alle erkannten. Normalerweise ignorierten
               sie Amandas Fragen, in der Hoffnung, ihre Mauer des Schweigens würde sie eines Tages
               vertreiben. Aber diesmal antwortete ihr doch jemand.
            

            »Das ist eine deutsche Maschine aus dem Zweiten Weltkrieg«, sagte Rocko.

            »Eine BMW R75?«, fragte Amanda. Die Männer tauschten Blicke. »Was macht die hier im Sumpf?«
            

            Die Maschine war vor einem Jahr zusammen mit ihrem Besitzer hier entsorgt worden,
               weil er im Knast ein paar Mitgefangene verpfiffen hatte. Das Müllentsorgungskrokodil
               hatte den Rest erledigt.
            

            »Die will ich haben«, sagte Amanda.

            Sie sprang von ihrem Felsen und watete ins Wasser.

            Keiner zögerte, es gab keine Absprachen oder Kommandos. Die Männer, die Amanda hassten
               und ihr dies unaufhörlich eingebläut hatten, sprangen auf und folgten ihr rufend und
               wild mit den Armen fuchtelnd ins Wasser. Einer von ihnen, Poundy vermutlich, flitzte
               zurück zum Lager und schrie um Hilfe. Kurz bevor Amanda das Motorrad erreichte, packten
               sie die Männer am Schlafittchen, die Gesichter panikverzerrt, und ständig auf der
               Hut vor dem riesigen Ungeheuer, von dem sie genau wussten, dass es sich mit ihnen
               im Wasser befand. Drei von ihnen waren nötig, um die nasse, wild um sich schlagende
               Frau von dem Motorrad wegzuzerren. Ein paar Zentimeter hatte sie es bereits aus dem
               Schlamm gezogen, der Rand des zerbrochenen Seitenspiegels war bereits zu sehen gewesen,
               bevor sie Amanda aus dem Creek holten.
            

            Doch sie konnten sie einfach nicht davon überzeugen, dass das Motorrad nicht zu retten
               war. Sie wollte nicht einsehen, dass der schlammbedeckte, halb versunkene Metallhaufen
               es nicht wert war, ihr Leben zu riskieren. Jedes Mal, wenn sie Amanda losließen, watete
               sie schnurstracks zurück in den Creek.
            

            Schließlich zogen sie das verdreckte, schilfbedeckte Vehikel mit einer Winde aus dem
               Sumpf, sechs Männer bugsierten das Ding an mehreren über einen Ast geworfenen Seilen
               an Land, während vier andere das Krokodil ablenkten, indem sie ihm in sicherer Entfernung
               rohe Hähnchenteile ins seichte Wasser warfen. Das Motorrad war noch einigermaßen in
               Form, aber sein mechanisches Innenleben war von Schilf und Wurzeln verbeult und die
               Reifen hatten sich mit Wasser gefüllt.
            

            Am ersten Tag saß sie einfach neben dem ruinierten Gefährt wie ein Kind, das nach
               der Bescherung seine bunt eingepackten Geschenke unter dem Weihnachtsbaum bewundert.
               Am nächsten Tag kehrte sie mit einem kleinen Werkzeugkasten in Flamingorosa zurück,
               aus dem sie ein Klappmesser zog. Damit entfernte sie die Wurzeln und Schilfreste und
               schichtete sie systematisch neben sich auf. Die Männer sahen ihr verstohlen zu und
               murmelten missgelaunt in ihre Bierdosen. Das Ding würde nie wieder laufen, selbst
               wenn sie es blitzsauber wienern würde. Wenn die Schlampe erst den Motor freigelegt
               hätte, würde ihr schon aufgehen, dass die Gangschaltung verrostet war und der Öltank
               voller Schlamm. Die gesamte Elektronik müsste erneuert werden, und das wäre nur möglich,
               wenn sie das Ding zerlegt kriegte. Die Männer schlossen erste Wetten ab, wie lange
               es dauern würde, bis Amanda ihre Mission aufgab.
            

            Tage vergingen, aber Amanda blieb eisern bei der Sache, die nackten, bunten Armmuskeln
               in der Sonne entblößt. Nach ein paar Wochen bemerkten die Männer, dass das Motorrad
               zusehends wieder Gestalt annahm. Amanda hatte eine Plastikwanne aus einem der Schuppen
               gezerrt, die sich zusehends mit Einzelteilen füllte. Immer öfter entdeckten sie die
               kleine Nervensäge nun im Schatten hinter der Feuerstelle, wo sie irgendeinem rostigen
               Teil mit der Drahtbürste zu Leibe rückte.
            

            Als nahezu unmöglich erwies sich der Ausbau des Tanks. Doch auf unerklärliche Weise
               hatte sie auch das irgendwann bewerkstelligt. Die Männer waren sauer, irgendwer hatte
               ihr offenbar geholfen. Einer von ihnen hatte gegen ihr unausgesprochenes Gesetz verstoßen,
               und es galt, denjenigen aufzuspüren, der mit der Nervensäge gemeinsame Sache gemacht
               hatte. Doch der Übeltäter blieb unentdeckt. Amanda hielt natürlich auch die Klappe.
            

            Der Verräter hatte ihr auch gezeigt, welche Teile Schrott und welche noch zu retten
               waren. Auf mysteriöse Weise hatte Amanda in Erfahrung gebracht, dass sie neue Zündkerzen
               brauchte, der Schalldämpfer aber wieder geflickt werden konnte. Immer wieder entfernten
               sich Männer diskret aus der Runde, drifteten zu Amanda hinüber, taten aber so, als
               würden sie sich nur ein bisschen am Ufer die Beine vertreten. Scheinbar im Vorbeigehen
               murmelten sie ihr etwas zu und traten leicht mit dem Stiefel gegen den betreffenden
               Bereich, dabei hatten sie den Blick aber stets auf den fernen Horizont geheftet und
               das Gesicht halb hinter der Bierdose versteckt. Niemand gab zu, Amanda geholfen zu
               haben. Das wäre Hochverrat gewesen.
            

            Amanda kannte ihre Helferlein jedoch ganz genau. Sie hatte Chooko aufmerksam zugehört,
               als der ihr Ratschläge zur Elektronik und den richtigen Reifen gegeben hatte, und
               es war ihr nicht entgangen, dass Poundy eine von ihr falsch eingesetzte Speiche gerichtet
               hatte, während die anderen Männer unten beim Creek beschäftigt gewesen waren. Und
               eines Morgens, als die anderen noch schliefen, hatte Rocko tief im Regenwald mit ihr
               geübt, wie man so ein altes, verdrecktes Gefährt kickstartete.
            

            Richie Farrow wurde seit einundzwanzig Stunden vermisst, als Amanda spätabends im
               Lager auftauchte, einen Rucksack auf den Schultern und den Kopf voller dunkler Gedanken
               über das Schicksal des Jungen. Auf dem Weg vom Strand folgte sie einfach dem Gelächter
               der Männer, die an der Feuerstelle saßen. Die Flammen schlugen hoch, als Jimbo weitere
               Holzbretter in die alte Waschmaschinentrommel warf, und grelle Funken wirbelten vor
               seinem wettergegerbten Gesicht herum. Sie nickte ihm wortlos zu und trat an den Tisch,
               an dem sich die Männer um Llewllyn Bruce versammelt hatten. Der Boss lehnte sich auf
               seinem Gartenstuhl zurück, die riesigen Stiefel auf der Tischplatte. Er stieß einen
               Rauchring aus und rieb sich die Bierwampe, als er Amanda entdeckte.
            

            »Ach nee«, maulte er, »die Nervensäge ist wieder da.«

            »Du schon wieder!«, klagte Kidneys. »Was willst du hier? Du sollst dich verpissen,
               hast du das immer noch nicht gerafft?«
            

            Amanda wollte eigentlich direkt zu ihren Fragen kommen, aber dann merkte sie, dass
               ihr Motorrad nicht mehr wie sonst auf Blöcken vor dem baufälligen Schuppen ruhte,
               in dem die Männer schliefen.
            

            »Wo ist meine Maschine?«, fragte sie.

            »Ham wir wieder in den Creek geschmissen.« Bruce wies mit der Bierflasche in Richtung
               Ufer. »Wir ham ausgemistet. Das Ding stand mir dauernd im Weg rum. Hab mir fast den
               Fußnagel dran ausgerissen.«
            

            Amanda stemmte die Hände in die Hüfte und zog ein genervtes Gesicht. »Ach hör doch
               auf! Ihr seid zwar echte Arschkrampen, aber so eine Scheißnummer zieht ihr trotzdem
               nicht ab.«
            

            »Stimmt aber. Echt jetzt.«

            »Ich schwör! Hab’s eigenhändig reingeworfen!«

            Grimsy lachte. »Aber erst ham wir’s wieder zerlegt. Weil wir echte Wichser sind.«

            Amanda seufzte theatralisch und marschierte hinunter zum Creek.

            Die Maschine lehnte an einem Baum, etwas abseits der kahlen Stelle, die die Männer
               zum Pissplatz erkoren hatten. Zuerst erkannte sie sie fast nicht wieder, denn mit
               Reifen wirkte sie viel höher und kraftvoller. Doch die Männer hatten nicht nur die
               von ihr bestellten Reifen aufgezogen, sondern auch die noch fehlenden Teile eingebaut,
               die Elektronik installiert und die zersprungenen Seitenspiegel erneuert. Mit zitternden
               Fingern strich sie über die frisch polierten Chromteile und den schwarzglänzenden
               Krokoledersitz. Beim Anblick des Tanks, den jemand mit einem Schuppenmuster versehen
               hatte, gingen ihr fast die Augen über. Ehrfürchtig betastete sie die akkurat mit der
               Airbrushpistole aufgetragene Reptilienstruktur und die neongelb und grellweiß hervorstechenden
               Lettern auf der Flanke.
            

            »Swamp Monster«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.
            

            Als sie die Maschine von einem aufgeregt bellenden Hunderudel begleitet zum Lager
               hinaufrollte, zollten ihr die Männer keinerlei Aufmerksamkeit. Rocko erzählte gerade
               eine Anekdote darüber, wie er seine Exfrau im Bett mit einem anderen Mann erwischt
               hatte, und sein Gefuchtel sollte wohl Schläge mit der Dachlatte suggerieren.
            

            »Ich fasse es nicht. Dass ihr das für mich getan habt ...«, sagte Amanda. Die Männer
               musterten sie mit einstudierter Langeweile, dann wanderte ihr Blick zu dem Motorrad.
            

            »Was laberst du da fürn Müll? Nix ham wir getan.«

            »Wo kommt das Ding her? Noch nie gesehn.«

            Sie schwang sich in den Sitz, kickte den Anlasser und ließ den Motor aufröhren. Das
               Knattern hallte durch den Regenwald. Amanda grinste breit.
            

            »Klingt voll Scheiße!«, bemerkte Bruce, den Blick fest auf Amanda gerichtet. Die beiden
               schlossen einen schweigenden Pakt. Sie schnappte sich den verbeulten Helm, den ihr
               einer der Männer hingeworfen hatte, und zog ihn sich, immer noch grinsend, über den
               Kopf.
            

         

         
            Ich musste nicht lange im Internet suchen, um brauchbaren elterlichen Rat zur besten
               Schlafenszeit für Kinder zu finden. Nachdem wir die von Val im Kühlschrank bereitgestellten
               Spaghetti Bolognese verputzt hatten, machten wir es uns in Lillians Zimmer gemütlich.
               Ich lag auf dem Läufer, ein Kissen unter dem Kopf, und sah ihr dabei zu, wie sie sämtliche
               säuberlich gefalteten Kleidungsstücke aus den drei Kommodenschubladen zog, sie nacheinander
               anprobierte und damit vor dem Spiegel herumtanzte. Dabei sang sie Lieder, die ich
               nicht kannte, und als sie damit fertig war, flogen die Sachen auf einen Haufen in
               der Mitte des Zimmers. Ab und zu kam sie zu mir hergelaufen, um mir Muster oder Schleifen
               zu zeigen, als hätte ich sie nicht selbst ausgesucht, und jedes Mal nickte ich begeistert
               und ließ mich von ihrer Freude anstecken. Immer wieder riss sie die Arme in die Luft
               und rief: »Wie findest du das?«, bewunderte ihr Spiegelbild und fand, sie sei »die
               Beste auf der ganzen Welt«.
            

            Schon bald lag sie mit Paillettentop und Tüllrock im Bett und blätterte in den Büchern
               herum, die sie um sich herum aufgestapelt hatte. Ich war nur kurz in die Küche gegangen,
               um mir einen Drink zu holen, doch als ich zu ihr zurückkehrte, war sie schon eingeschlafen.
               Es war sieben Uhr.
            

            Als Kelly mir wenig später eine Nachricht schickte und verlangte, mit Lillian zu sprechen,
               antwortete ich mit einem Foto von unserem schlafenden Kind. Sie reagierte nicht, also
               wählte ich kurzerhand ihre Nummer.
            

            »Kann ich dich was fragen?«

            »Schieß los.« Im Hintergrund waren Loris zu hören, es klang wie ein sanftes Klirren
               in der Dämmerung.
            

            »Ich hab hier Lillians Tasche«, flüsterte ich, während ich aus ihrem dunklen Zimmer
               schlich. »Und auf dem Namensschild steht Lillian Hill.«
            

            Kelly seufzte. »Ja, das wollte ich dir noch erklären. Aber es war so ein Chaos bei
               dir, und ich wollte nicht, dass Jett das mitkriegt.« Sie holte tief Luft und legte
               eine dramatische Pause ein. »Ich will, dass Lillian meinen Geburtsnamen annimmt.«
            

            

         

   


Abrupt blieb ich im Flur stehen. Irgendwie hatte ich das beim Anblick des Namens schon
               geahnt, aber es traf mich dennoch wie ein Schlag in die Magenkuhle.
            

            »Das ist besser für sie, Ted. Conkaffey ist ein seltener Name.«

            »Wir haben sie Lillian genannt, weil das zu Conkaffey passt«, stammelte ich, obwohl
               ich wusste, dass ich damit nichts zur Diskussion beitrug. »Lillian und Hill, das passt
               doch nicht zusammen. Die Kinder nennen sie bestimmt Lillian Hillian oder so einen Mist.«
            

            »Das ist mir momentan ziemlich ... unwichtig, wenn ich ehrlich bin, Ted.«

            »Tu mir einen Gefallen, ja? Ihr zweiter Name wird nicht geändert, der bleibt Emma,
               nach meiner Mutter. Nicht, dass du sie auch noch Gillian nennst.«
            

            »Jetzt wirst du aber kindisch!«

            »Ich weiß.«

            »Ich schick dir dann die Unterlagen«, sagte Kelly und legte auf, wie sie das immer
               machte. Ich trollte mich in die Küche und schenkte nach.
            

            Das Unwetter war haarscharf nach Norden abgedreht und machte keinerlei Eindruck auf
               die Hitze. Irgendwie konnte ich mich mit Lillian im Haus nicht entspannen, die Verantwortung
               für ihr Wohlbefinden und ihre Sicherheit lasteten schwer auf mir. Immer wieder schreckte
               ich aus dem Dämmerschlaf hoch, wenn die Dielen knarrten oder der Wind ums Haus pfiff,
               fest überzeugt, dass sie bei mir im Zimmer stand. Wenn ich dann nach ihr sah, schlummerte
               sie friedlich in derselben Position, in der ich sie gebettet hatte, die Bücher lagen
               wieder im Regal und statt im Tüllrock steckte sie jetzt in einem leichten Schlafanzug.
               Doch ebenjener Anblick löste gleich wieder Sorge aus. Warum hatte sie sich nicht gerührt?
               War das normal? Also sah ich jede Stunde nach ihr, schlich mich im Dunkeln an ihr
               Bett, um sicherzugehen, dass sie noch atmete, und dachte dabei an Sara Farrow, wie
               sie ihre leblose, kalte Tochter Anya gefunden hatte. Vielleicht stand sie jetzt gerade
               vor Richies leerem Hotelbett?
            

            Die frühen Morgenstunden waren ein guter Zeitpunkt, sich die Videos der Verhöre mit
               den Sampsons, Chos und Erretts anzusehen. Ich saß im Bett und klickte mich durch die
               Dateien. Das erste Video zeigte die Vernehmung der drei Jungs. Jaxon Chos borstiges
               schwarzes Haar war vom Schlaf zerzaust, Tommy Sampson hatte fiebrig rote Bäckchen
               und kämpfte so heftig mit den Tränen, dass er einen Schluckauf hatte. Luca Errett,
               ein mageres Kerlchen, dessen Kopf wie bei einem Wackeldackel auf- und abwippte, starrte
               mit verschränkten Armen direkt in die Kamera, während der verhörende Polizist Datum
               und Uhrzeit aufs Band sprach. Die Eltern hatten ihre Erlaubnis zur Vernehmung der
               Jungs gegeben. Vorher hatte es schon fünf weitere Verhöre gegeben, und ich ging davon
               aus, dass es sich dabei um Gespräche mit den Eltern handelte.
            

            
               
                  
                     OFFICER CREIBORN Also, Jungs. Wir haben ja gerade schon darüber gesprochen, wie wichtig es ist, dass
                        ihr hier die Wahrheit sagt. Und dabei ist es egal, was euch Mum oder Dad erzählt haben
                        – vor der Polizei wird die Wahrheit gesagt, okay?
                     

                     SAMPSON Jawoll.
                     

                     CHO Wir sagen die Wahrheit.
                     

                     OFFICER CREIBORN Na, dann ist ja alles klar. Brav. Wir wollen vor allem wissen, was ...
                     

                     CHO Wenn man die Polizei anlügt, wird man eingesperrt.
                     

                     OFFICER CREIBORN Nicht unbedingt, aber in diesem Fall ...
                     

                     ERRETT Sie können einen ins Gefängnis stecken, wenn sie wollen.
                     

                     OFFICER CrEIBORN Wir müssen einfach ganz genau wissen, was passiert ist, von dem Moment an, als Mrs
                        Farrow Richie bei euch im Zimmer abgeliefert hat, bis zu dem Augenblick, als eure
                        Eltern euch gestern Nacht aufgeweckt haben. Womit habt ihr euch die Zeit vertrieben?
                        Habt ihr was gespielt?
                     

                     SAMPSON Wir haben nur Filme geguckt, mehr nicht. Meine Mum hat gesagt, die Eltern würden
                        uns regelmäßig kontrollieren, damit wir nichts anstellen, also haben wir uns den Film
                        angeguckt.
                     

                     ERRETT Nee, das stimmt nicht. Wir haben auch Armer schwarzer Kater gespielt. Und Furzbomben.
                        Wir haben eine Höhle gebaut. Lauter so Sachen.
                     

                     CHO Wir haben doch keine Höhle gebaut! Das war am Abend vorher.
                     

                     ERRETT Gar nicht.
                     

                     CHO Wohl.
                     

                     ERRETT Das weiß ich ja wohl besser als du. Ich bin zwei Monate älter.
                     

                     SAMPSON Ist Richie tot?
                     

                     OFFICER CREIBORN Nein, nein. Es gibt keinen Grund, so was zu denken.
                     

                     ERRETT Mein Dad hat gesagt, er könnte tot sein.
                     

                     OFFICER CREIBORN Wann hat dein Dad das gesagt?
                     

                     ERRETT Keine Ahnung. Vor ewig. Bevor die Polizei gekommen ist. Meiner Mum hat er das gesagt.
                        Er hat Geheimnisse.
                     

                     OFFICER CREIBORN Was meinst du damit? Was für Geheimnisse?
                     

                     ERRETT Weiß ich doch nicht. Is’ doch geheim!
                     

                     OFFICER CREIBORN Und woher weißt du dann davon?
                     

                     CHO Ich kenn auch ein Geheimnis!
                     

                     ERRETT Der Mann hat mit mir geredet, nicht mit dir!
                     

                     SAMPSON Ist Richie tot? In echt? Woran ist er gestorben?
                     

                     OFFICER CREIBORN Ach, Tommy, nicht doch, es gibt keinen Grund zum Weinen.
                     

                     SAMPSON Ich will nach Hause!
                     

                     OFFICER CREIBORN Jungs, es ist sehr wichtig, dass wir uns jetzt konzentrieren. Wir müssen tapfer sein
                        und scharf nachdenken. Ist jemand zu euch ins Zimmer gekommen oder hat einer an die
                        Tür geklopft, als ihr allein wart? Ist außer euren Eltern in der Nacht noch jemand
                        zu euch gekommen?
                     

                     CHO Ja. Einer ist gekommen.
                     

                     OFFICER CREIBORN Und wer?
                     

                     CHO Der Pizzamann.
                     

                     ERRETT Du Blödian! Er meint doch nicht den Pizzamann, sondern den Mörder oder irgendeinen
                        Fremden.
                     

                     CHO Ich hab mal einen Film über einen Mörder gesehen, im Fernsehen. Heimlich. Mum hat
                        nichts gemerkt. Das war echt gruselig. Hab mir immer die Augen zugehalten, wenn sie
                        den Mörder gezeigt haben.
                     

                  

               

            

            Ich beneidete Officer Creiborn nicht um seine Aufgabe, die Jungs zu einer verständlichen
               Aussage zu bewegen. Sowohl die Gruppen- als auch die Einzelvernehmungen hatte ich
               mir angesehen, einige hatten direkt nach Richies Verschwinden stattgefunden, aber
               seit heute Nachmittag standen auch die aktuelleren zum Download zur Verfügung. Allmählich
               bekam ich einen besseren Eindruck von den Jungs. Cho war der Träumer, dessen Blick
               beim Erzählen im Zimmer herumwanderte, als säßen dort hunderte Zuschauer. Die Vorstellung
               vom bösen Fremden faszinierte ihn, und er wollte alles zu Protokoll geben, was er
               darüber wusste, auch wenn es gar nichts mit dem Fall zu tun hatte. Ich entdeckte sogar
               eine versteckte Aufregung bei ihm, die ich verstand, denn so was Spannendes war den
               Jungs garantiert noch nie passiert, und sie genossen ihre Sonderrolle, sie wurden
               richtig ernst genommen, durften mit Polizisten in Verhörzimmern sitzen, wo jedes Wort
               aufgezeichnet wurde, und möglichweise konnten sie sogar zur Lösung eines echten Verbrechens
               beitragen. Dass ihr Freund Richie tatsächlich verschwunden war, hatten sie noch nicht
               so richtig kapiert, und das volle Verständnis würde vielleicht erst Jahre später kommen.
            

            Nur Tommy Sampson schien den Ernst der Lage einigermaßen zu begreifen. Bei beiden
               Befragungen, allein und in der Gruppe, weinte er fast die ganze Zeit. Und als Officer
               Creiborn ihn kurz nach der Entdeckung der zweiten Schlüsselkarte mit der Vermutung
               konfrontierte, dass er und seine Freunde das Zimmer entgegen der ausdrücklichen Anweisung
               der Eltern verlassen haben könnten, wirkte der Junge zutiefst erschüttert. Obwohl
               Officer Creiborn ihm versicherte, er müsse nichts befürchten, es gehe der Polizei
               nur darum herauszufinden, was bei ihren Abenteuern im Hotel und der näheren Umgebung
               passiert war, war Tommy zu aufgelöst, um weitere Aussagen zu machen.
            

            Doch Luca Errett war von allen am interessantesten. Mir war sofort aufgefallen, dass
               er bei der Einzelbefragung ständig abwog, welche Angaben er gegenüber Officer Creiborn
               machen sollte, und sogar Gegenfragen stellte, um einer Antwort auszuweichen. Er saß
               mit verschränkten Armen auf der Bettkante und spähte nur gelegentlich in die Kamera.
               Offensichtlich waren seine Eltern anwesend, und nach den zu Beginn der Aufnahme hörbaren
               Stimmen zu urteilen, saß der Vater vermutlich rechts hinter der Kamera. Luca wandte
               den Blick daher auch immer wieder in diese Richtung, als wollte er seine Antworten
               vom Vater absegnen lassen. Ich sah mir John Erretts Gesicht auf dem Laufzettel genauer
               an. Er hatte einen ähnlich übergroßen Kopf, trug das Haar genauso kurz wie sein Sohn
               und blickte wie bei einem Verbrecherfoto direkt in die Kamera.
            

            
               
                  
                     OFFICER CREIBORN Wer von euch kam auf die Idee, das Hotel auszukundschaften?
                     

                     ERRETT Irgendeiner von uns wahrscheinlich. Keine Ahnung. Ich war’s nicht.
                     

                     OFFICER CREIBORN Richie vielleicht? Ihr habt ja die Schlüsselkarte von Richies Mum benutzt, um nach
                        euren Ausflügen wieder ins Zimmer zu kommen.
                     

                     ERRETT Ja, wir haben die Karte in einem kleinen Umschlag gefunden.
                     

                     OFFICER CREIBORN Das war am ersten Abend?
                     

                     ERRETT Nee, gestern Abend.
                     

                     OFFICER CREIBORN Hm, es muss aber am ersten Abend gewesen sein, weil ihr an beiden Abenden im Hotel
                        herumgelaufen seid.
                     

                     ERRETT Ja, meinte ich auch. Am ersten Abend.
                     

                     OFFICER CREIBORN Und was habt ihr gemacht, als ihr das Zimmer verlassen hattet?
                     

                     ERRETT Hat uns jemand im Hotel gesehen?
                     

                     OFFICER CREIBORN Darüber können wir später noch reden. Jetzt will ich wissen, was ihr draußen gemacht
                        habt.
                     

                     ERRETT Na, Quatsch eben. Haben an Türen geklopft und sind weggelaufen. Und mit dem Lift
                        sind wir gefahren. Und wir haben Fangen gespielt. Lauter so Sachen. Wir sind nirgends
                        eingebrochen und haben auch nichts geklaut, also reicht eine kleine Strafe. Computerverbot
                        und Hausarrest oder so was.
                     

                     OFFICER CREIBORN Und wie habt ihr das hingekriegt, dass ihr bei den Kontrollen immer im Zimmer wart?
                     

                     ERRETT Tommy hat eine Armbanduhr. Wir sind immer kurz vor voll ins Zimmer zurück.
                     

                     OFFICER CREIBORN Habt ihr bei euren Abenteuern jemanden auf den Fluren oder im Lift gesehen?
                     

                     ERRETT Ja, aber dann haben wir uns versteckt. Es gab ja lauter Ecken und so.
                     

                     OFFICER CREIBORN Wann ist euch aufgefallen, dass Richie nicht mehr da ist?
                     

                     ERRETT Hmm. Vielleicht ... weiß nicht genau ...
                     

                     OFFICER CREIBORN War er noch da, als ihr zurück aufs Zimmer gegangen seid und euch schlafen gelegt
                        habt?
                     

                     ERRETT Wir haben uns nicht schlafen gelegt. Wir sind zurückgegangen seid, weil wir eine
                        Höhle bauen wollten und uns langweilig war.
                     

                     OFFICER CREIBORN Habt ihr an beiden Abenden eine Höhle gebaut?
                     

                     ERRETT Nee ... oder doch?
                     

                     OFFICER CREIBORN Weil hier in meinen Aufzeichnungen steht, dass ihr nur am ersten Abend eine Höhle
                        gebaut habt.
                     

                     ERRETT Wir waren in der Höhle, als alle Mums und Dads reingekommen sind und alle angefangen
                        haben zu heulen.
                     

                     OFFICER CREIBORN Kann sein ... vielleicht. Wir haben was anderes gehört. Es ist wichtig, dass wir
                        die beiden Abende nicht durcheinanderbringen.
                     

                     ERRETT Die Mütter haben alle geweint.
                     

                     OFFICER CREIBORN Das war sicher schlimm für euch.
                     

                     ERRETT Die haben uns die ganze Zeit ausgefragt. Wo ist Richie? Wo ist Richie? Aber ich hatte
                        keine Ahnung. Konnte mich nicht mehr erinnern. Nur, dass er nicht da war. Hab gedacht,
                        er war vielleicht woanders.
                     

                     OFFICER CREIBORN Woanders?
                     

                     ERRETT Vielleicht hat er noch geschlafen oder so was.
                     

                  

               

            

            Die Aufzeichnungen frustrierten mich. Ich hatte dauernd den Eindruck, dass die Jungs
               den Fall knacken könnten, wenn man ihnen nur die richtigen Fragen stellte.
            

            Flüchtig sah ich mir die anderen Dateien an, die Chief Clark mir zur Verfügung gestellt
               hatte, Kameraaufzeichnungen, die die Sampsons, Chos und Erretts beim Abendessen mit
               Sara Farrow im Clattering Clam Restaurant zeigten. Irgendwann tauschten sie Plätze,
               die Frauen steckten am Tischende die Köpfe zusammen und tuschelten, während sich die
               Männer lässig auf den Stühlen zurücklehnten.
            

            Ich spulte vor, das Personal räumte nach und nach die Tische ab und stellte die Stühle
               hoch, saugte Staub, schloss und verriegelte alle Fenster und knipste schließlich das
               Licht aus.
            

            Das Licht der Straßenlaternen fiel ins jetzt dunkle Restaurant. Ich spulte weiter
               vor, sah die Palmen im Schnelldurchlauf zucken und stoppte, als ein Mann auf einem
               Fahrrad ins Bild kam. Das war um vierzehn Minuten nach vier gewesen. Ich spulte ein
               paarmal vor und zurück. Der Mann trug einen Arbeitsoverall, und an seinem Gürtel glänzte
               ein dicker Schlüsselbund.
            

            Meine barfuß über die Dielenbretter trippelnde Tochter riss mich aus der Konzentration.
               Die Sonne war bereits aufgegangen, und Lillian stand im Türrahmen, rieb sich die Augen
               und zupfte an der Hose ihres pink- und orangefarbenen Schlafanzugs herum.
            

            »Wo ist Mummy?«

            »Mummy ist für ein paar Tage weggefahren, weißt du noch?«

            Lillians Unterlippe zitterte bedrohlich.

            Genau im richtigen Moment piepste mein Handy. Ich hatte eine neue Nachricht.

            »Komm, wir ziehen uns an«, schlug ich vor. »Ich muss dir was Cooles zeigen.«

            Im Wartezimmer der Tierärztin zeigte Celine die typische Hundereaktion. Kaum hatte
               sie den Geruch gewittert, kauerte sie sich zusammen und schmiegte sich mit eingeklemmtem
               Schwanz an mein Bein. Lillian erfüllte der Duft hingegen mit freudiger Erregung, denn
               er stammte von vielen aufregenden Tieren, deren Bekanntschaft sie gleich machen würde.
            

            »Oh, ein Zoo!«, rief sie und zeigte auf die Beutel mit Tierfutter an der Wand, auf
               denen Bilder von glücklichen Pferden und Meerschweinchen prangten.
            

            »Fast«, sagte ich. Als wir das Sprechzimmer betraten, verdunkelte sich Laney Bass’
               Miene und ihr Lächeln erstarb kurz.
            

            Sie zeigte auf Lillian. »Ich wusste nicht, dass du ...«, stammelte sie, schien den
               unfreiwillig ausgesprochenen Gedanken aber gleich wieder zu verscheuchen. »Geht mich
               auch nichts an. Ich ...«
            

            »Sie ist zu Besuch«, sagte ich und setzte Lillian auf meine Hüfte. »Lillian wohnt
               nämlich mit ihrer Mama im Süden. Schau mal, Lilly, das ist Laney. Ihr Name klingt
               fast wie deiner.«
            

            Wie ich war Lillian offenbar fasziniert von Laneys goldglänzendem Haar, das sie locker
               zu einem seitlichen Zopf geflochten hatte. Doch auch ihr weißer Laborkittel erregte
               Lillians Aufmerksamkeit. Sie streckte die Finger aus und betastete den steifen Stoff.
            

            »Kommt mit«, sagte Laney, »ich habe gute Nachrichten.«

            Wir folgten ihr in ein Hinterzimmer voller Käfige. Peeper saß auf einem gefalteten
               weißen Handtuch, den Schnabel in den Brustfedern vergraben, ein Auge geöffnet und
               den Blick wachsam auf uns gerichtet.
            

            »Ja, wen haben wir denn da!«, rief ich. »Geht’s uns schon besser?«

            »Ein bisschen«, antwortete Laney, während ich Peeper durch die Gitterstäbe hindurch
               kraulte. »Sie frisst schon wieder. Ihre Blutwerte sind besser, aber ich kann sie dir
               noch nicht zurückgeben. Es sieht alles gut aus. Wenn sie die erste Nacht überstehen,
               bin ich immer etwas zuversichtlicher.«
            

            Lillian, die sich die Nase an Peepers Käfig plattdrückte, stöhnte vor Anstrengung,
               weil sie versuchte, die ganze Hand durch die Stäbe zu quetschen.
            

            »Will Ente streicheln!«, sagte sie.

            »Ha!«, sagte Laney. »Ich habe was ganz Tolles für dich zum Streicheln, wenn dein Dad
               es erlaubt. Warte hier!«
            

            Sie verschwand. Währenddessen machte sich ein warmes Glücksgefühl in mir breit. Vielleicht
               lag es an Peepers Genesung oder es hatte eine weitere Ursache. Laney hatte meine wahre
               Identität anscheinend noch nicht herausgefunden, möglicherweise würde das also auch
               in Zukunft nicht passieren. Wenn ich es geschickt anstellte, würde sie sich vielleicht
               sogar mit mir anfreunden. Bei der Aussicht darauf, einen weiteren Menschen in meinem
               Leben zu haben, wurde mir ganz warm ums Herz.
            

            Ich erkannte vor Lillian, was Laney da ins Zimmer trug: ein junges Krokodil, nicht
               größer als meine Hand, die schmale Schnauze war zugeklebt und die gelben Augen traten
               hervor. Sie sah mich fragend an, und ich nickte. Also tippte sie Lillian an die Schulter,
               um sie von Peeper abzulenken.
            

            Laney und ich gingen in die Hocke, um Lillians Reaktion aus nächster Nähe zu beobachten.
               Unsere Schultern berührten sich.
            

            »Schau mal, Lilly«, flüsterte ich.

            Laney grinste. »Ein Babykrokodil!«

            Lillian riss die Augen auf. »Ohhh!«, rief sie, »Popodil!«

            Laney und ich mussten so lachen, dass sie das Tier in ihrer Hand dabei fast vergaß.
               Lillian sah uns verwirrt an. Als Laney mir die Hand auf die Brust legte, blieb mir
               fast die Luft weg.
            

            Auf dem Highway Richtung Cairns musste ich immer wieder über Lillians unfreiwilligen
               Kalauer kichern und ließ gerade den kleinen Moment der Nähe zu Laney Revue passieren,
               als mich ein Motorradfahrer mit pinkfarbenen Converse-Sneakers scharf überholte und
               ausbremste. Das getönte Visier des Helms war heruntergeklappt und verbarg sein Gesicht,
               aber der Fahrer zeigte mit ausgestrecktem Arm nach vorn, wie ein General, der seine
               Armee antreibt. Dann brauste er davon. Ich schüttelte den Kopf, denn ich war viel
               zu sehr mit Gedanken an meine Tochter beschäftigt, um mir einen Reim darauf zu machen.
            

            Als ich auf dem Polizeiparkplatz in Cairns ankam, entdeckte ich Amanda, die versuchte,
               ihrer Helmfrisur neues Leben einzuhauchen. Sie trug eine Lederjacke, die sie bis oben
               zugezogen hatte, sodass nur noch die tätowierten Blumen an ihrem Hals zu sehen waren.
            

            »Was ist das denn?«, fragte ich. Sie lehnte lässig an einem Motorrad, als würde sie
               schon seit Jahrzehnten damit herumdüsen. Sie grinste breit, doch die eingenommene
               Haltung erschien ihr offenbar zu ausdruckslos, um ihr stolzes Gefährt ins richtige
               Licht zu rücken, denn sie hob die Arme und drapierte sich kurzerhand wie ein Playmate
               über den Sitz.
            

            »Das ist Swamp Monster, du Doof!«
            

            Ich strich ehrfürchtig über den krokoledernen Sitz, umfasste die Griffe. »Das Teil
               ist ja total abgefahren! Wo hast du ... nee! Ach, nee!«
            

            Amanda lachte. »Ach ja!«

            »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich von den Bikern fernhalten, Amanda?«

            Amanda zuckte die Achseln. »Ja, aber du hast schon eine Tochter, Schnucki. Sie ist
               drei und heißt nicht wie ich.«
            

            Gerade wollte ich ihr einen meiner üblichen Vorträge über den Umgang mit kriminellen
               Banden halten, doch dann fiel mir Khalid ein, und ich besann mich eines Besseren.
               Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Also tätschelte ich stattdessen
               Amandas Maschine.
            

            »Und du hast neuerdings eine Freundin«, bemerkte Amanda.

            Ich lachte. »Wie bitte? Wo hast du das denn her?«

            Amanda wich zurück, als hätte sie jemand geohrfeigt. »Hoppla! Also hast du tatsächlich
               eine! Wie heißt sie? Halt ... Moment ... Sie weiß nicht, wer du bist! Richtig?«
            

            »Das ist ...« Ich war völlig verdattert. »Manchmal haust du einfach solche Sachen
               raus, Amanda, und dann tust du so, als ob es stimmen würde.«
            

            »Aber es stimmt ja auch. Das ist dein feines Hemd, das du nur vor Gericht anziehst.
               Hab ich in den Nachrichten gesehen.«
            

            Ich strich mir verlegen über die Brusttasche. »Na und?«

            »Dein bestes Hemd also. Wieso solltest du das anziehen, wenn es keinen Anlass dafür
               gäbe, der wichtiger ist als die schlimme Erinnerung, die dieses Kleidungsstück bei
               dir auslöst? Du hast es sicher heute Morgen aus dem Schrank gezogen, damit du gut
               aussiehst. Die Erinnerungen waren dir egal. Also hat die Braut gewonnen. Du trägst
               das Hemd.«
            

            »Es ist einfach ein schönes Hemd!«

            »Und als ich dich gerade auf dem Highway überholt habe, hast du gegrinst wie ein Idiot.«

            Ich seufzte.

            »Meine Vermutung, dass du eine Freundin hast, hat dich fast austicken lassen. Ich
               kenne dich. Du bist ganz aus dem Häuschen, machst dir aber fast ins Höschen.«
            

            Ich hob die Hand »Jetzt reicht’s, Amanda! Wenn ich einen Seelenklempner brauche, suche
               ich mir einen, okay?«
            

            Amanda wackelte mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Die Freundin«, sagte sie.
               »Deswegen hast du mich gestern Abend angerufen, ne? Du wolltest mir dein Herz ausschütten!«
            

            »Ich hab dich nicht angerufen.«

            »Echt nicht? Jemand hat mich zig Mal angerufen, aber wenn ich rangegangen bin, war
               die Leitung jedes Mal tot. Die Nummer war unterdrückt.«
            

            »Wahrscheinlich das Irrenhaus. Wollten wissen, wo du bleibst.«

            »Wahrscheinlich deine Arschbacke, die meine Nummer gewählt hat, während du mit deiner
               Freundin rumgeknutscht hast.«
            

            »Beides ziemlich plausible Möglichkeiten.«

            »Ich könnte schwören, dass jemand um drei Uhr früh an meine Tür geklopft hat. Oder
               besser gehämmert. Aber als ich aufgemacht hab, war keiner da.«
            

            »Ganz bestimmt ein Geist.«

            »Der Geist von Richie Farrow.«

            »Meine Güte, Amanda!« Ich hielt sie auf, bevor sie das Gebäude betreten konnte. »Solche
               Sachen sagst du besser nicht vor der Polizei, verstanden?«
            

            »Was? Sein Geist spricht mit Leuten im ganzen Land. Ich hatte gestern Abend schon
               fünf E-Mails von Hellsehern im Postkasten. Einer davon wohnt in Freemantle, er behauptet,
               Richie sei schon im Jenseits und habe mit ihm Kontakt aufgenommen, um ihm zu sagen,
               wo wir seine Leiche finden. Er liegt irgendwo am Wasser, wie es aussieht. Da sind
               sich alle einig.«
            

            »Ich frage mich gerade, warum die Aluhutträger alle bei dir anklopfen und nicht bei
               mir.«
            

            Henry Farrow saß im Verhörzimmer, die Ellbogen aufgestützt und den Kopf in den Händen
               vergraben. Weil niemand uns Auskunft geben wollte, waren Amanda und ich lange im Gebäude
               herumgeirrt, bevor wir ihn schließlich gefunden hatten. Amanda ließ sich ihm gegenüber
               auf den Stuhl fallen und verschränkte die Arme auf dem Tisch wie eine Schülerin im
               Klassenzimmer.
            

            Richies Vater standen die Erschöpfung und Trauer ins Gesicht geschrieben. Er stank
               nach Schweiß, sein Händedruck war kurz und schmerzhaft.
            

            »Kann Richie schwimmen?«, fragte Amanda, bevor ich mich noch richtig hingesetzt hatte.
               Henry Farrow blickte sie verwirrt an. Ich trat ihr gegens Schienbein.
            

            Amanda trat mit voller Wucht zurück. »Was denn?«

            Henry sah mich an. »Ja, kann er. Warum fragen Sie mich das?«

            Ich seufzte. »Nichts für ungut. Mister Farrow, zunächst möchte ich Ihnen sagen, wie
               leid es uns tut, dass Sie sich in dieser Lage befinden, und dass wir unser Möglichstes
               tun werden, um Ihren Sohn zu finden.«
            

            »Ja, richtig.« Amanda machte eine Geste in meine Richtung. »Genau.«

            Henry schob sich das fettige Haar aus der Stirn. »Sara hat mich angerufen und mir
               gesagt, dass sie Sie engagiert hat. Ich halte das für eine gute Idee. Sie wissen,
               was mit unserer Tochter passiert ist?«
            

            »Ja.«

            »Vielleicht können Sie uns Dinge sagen, die die Polizei uns verschweigt. Die Leute
               sind freundlich und rücksichtsvoll, aber niemand teilt uns mit, was sie herausgefunden
               haben. Es heißt, sie dürfen uns nichts erzählen, um den Verdächtigen nicht vorzuwarnen.«
            

            Ich nickte hilflos. Mir war sonnenklar, warum die Polizei die Eltern nicht einweihte:
               Sie hatten die beiden vermutlich auch als mögliche Täter im Visier. Henry Farrow wurde
               sicher seit seiner Ankunft in Cairns von der Polizei beschattet, Sara hatte von Anfang
               an unter akribischer Beobachtung gestanden. Die Handys der Farrows wurden abgehört,
               ihre Autos mit GPS-Trackern ausgestattet, damit die Polizei immer auf dem Laufenden war.
            

            »Ich kann Ihnen zwar nichts Genaues sagen, aber die Polizei wird sicher alle einschlägig
               bekannten Sexualstraftäter mit pädophilen Neigungen in der Gegend überprüfen, ihre
               DNA verlangen und ihre Wohnungen und Grundstücke durchsuchen. Amanda und ich werden nach
               diesem Treffen an einer solchen Durchsuchung teilnehmen. Außerdem wird man das am
               Abend von Richies Verschwinden im Hotel tätige Personal noch einmal vernehmen, genau
               wie sämtliche Gäste mit Vorstrafen.«
            

            Henry starrte mich verzweifelt an. »Aber hat sich daraus schon was Neues ergeben?
               Gibt es einen Hauptverdächtigen?«
            

            »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Mister Farrow.«

            Er ließ den Kopf wieder auf die Arme sinken. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. Als er
               aufblickte, waren seine Augen feucht.
            

            »Sie sehen müde aus«, sagte ich, um das Eis zu brechen. »War die Fahrt okay?«

            »Ja.«

            »Es war eine lange Reise. Warum haben Sie nicht einfach den Flieger genommen?«

            Henry Farrow rieb sich die Augen. »Das geht bei mir nicht. Ich schaff es einfach nicht.
               Und ich musste ein paar Vorbereitungen treffen. Mir ein Auto leihen, meinem Chef Bescheid
               sagen, Verwandte informieren, Taschen packen. Die Journalisten haben mich sofort angerufen,
               andauernd ging das Telefon. Es war ein solches Chaos, ich konnte keinen klaren Gedanken
               fassen.« Er atmete tief ein und aus. Sein ganzer Körper fiel in sich zusammen.
            

            »Was glauben Sie? Was ist passiert? Es war ein Kinderschänder, oder?« Farrow schluchzte.

            »Das wissen wir nicht.«

            Er raufte sich die Haare. »Aber was denn sonst?«

            »Nichts ist sicher. Es gibt zig Möglichkeiten. Wir wissen erst, was passiert ist,
               wenn wir die Sache aufgeklärt haben.«
            

            Farrow weinte. »Gott, ich pack das nicht! Ich brauche einen Drink!«

            Ich warf Amanda einen Blick zu. Sie nickte eifrig und verließ das Zimmer.

            Als sie gegangen war, trat ich an Farrows Stuhl, legte ihm den Arm um die Schultern
               und versuchte ihn zu trösten, während er weiter weinte. Ich versicherte ihm, dass
               noch alle Hoffnung bestand, Richie zu finden, und dass wir an seiner Seite waren.
               Doch in Wahrheit hatte ich noch nie einen Menschen gesehen, der mit seinem Schmerz
               so allein war wie Farrow in diesem Augenblick. Sein Leid war tief, ein elektrischer
               Puls, der unter seiner Haut pochte.
            

            »Erzählen Sie mir ein bisschen von Richie.«

            Richie war ein Clown. Als Einzelkind verbrachte er viel Zeit allein in Saras oder
               Henrys Haus, deshalb neigte er in Gesellschaft zu übertriebenen Auftritten mit komischen
               Showeinlagen, drehte richtig auf wie ein gelangweilter Zirkusaffe, den man nach wochenlanger
               Gefangenschaft endlich in die Manege gelassen hatte. Er war drahtig, mager, aber kräftig.
               Henry hatte die Muskeln gesehen, als sein Sohn vor kurzem das Trampolin in den Garten
               geschleppt hatte. Richie konnte im Handstand laufen und sich dabei unterhalten, während
               ihm das Gesicht puterrot anlief und sein blonder Schopf über den Boden schleifte.
            

            Nein, er und Sara hatten kein gutes Verhältnis zueinander. Die Trennung war noch frisch,
               und beide vermissten ihren lauten, quirligen Sohn, wenn er beim jeweils anderen übernachtete,
               und sie fanden es schwer, die Leere und Stille ohne ihn zu ertragen. Es war aufregend,
               mit Richie Zeit zu verbringen, nicht nur wegen seiner Showeinlagen, sondern weil der
               Junge einen ständig auf Trab hielt, so wie damals, als er »aus Versehen« Updates für
               seine Computerspiele gekauft, aber erst hinterher bemerkt hatte, dass die heruntergeladenen
               Pakete mordsteuer waren. In der Schule hatte er Ärger bekommen, weil er auf der Suche
               nach einem Ball aufs Dach des Toilettenhäuschens geklettert war und die dort angesammelten,
               verschollen geglaubten Bälle, Kappen und Frisbee-Scheiben wie ein siegreicher Pirat
               auf die Kinder herabregnen lassen hatte. In einem Einkaufszentrum hatte er den Kopf
               durch ein schmiedeeisernes Gitter gesteckt und war nicht mehr rausgekommen. Erst mit
               Fett und Schmierseife konnte man ihn aus seiner misslichen Lage befreien. Wenn man
               mit Richie zusammen war, erlebte man immer irgendein Abenteuer, man kam sich vor wie
               der Kumpel eines tollpatschigen Superhelden.
            

            Nach der Trennung war es schwierig gewesen zu entscheiden, wer aus dem gemeinsamen
               Freundeskreis ausscheiden würde. Als Richie die Kinder der Sampsons, Chos und Erretts
               bei den Pfadfindern kennengelernt hatte, waren die Farrows noch ein Paar gewesen.
               Alle Elternpaare hatten nur ein Kind – einen wilden Jungen –, sodass man sich schnell
               zu einer festen Gruppe zusammenfand, einander bei Kaffee und Kuchen sein Leid klagte,
               denn es war schwierig, diese Kinder ohne gleichaltrige Geschwister großzuziehen. Während
               die Eltern plauderten, saßen die Jungs in der Turnhalle im Kreis, lernten Knoten knüpfen
               und versuchten, einander mit dem Lasso einzufangen, während der Leiter verzweifelt
               um ihre Aufmerksamkeit buhlte. Henry Farrow verstand sich besonders gut mit dem ebenfalls
               stillen, introvertierten Michael Cho. Beiden Männern war das selbstbewusste Auftreten
               ihrer Söhne völlig fremd, denn ihnen war es ein Gräuel, im Mittelpunkt zu stehen.
            

            Farrows bescheidene, wenig selbstbewusste Art war dann wohl auch der Grund gewesen,
               weswegen er den Kontakt zu den anderen Eltern nach der Scheidung aufgegeben und Sara
               den Vortritt überlassen hatte. Sie bestand darauf, dass sie die Freunde dringender
               brauchte als er, denn anders als sie verfügte er durch seine Arbeit als Bauingenieur
               über genügend andere Kontakte. Farrow hatte schnell klein beigegeben, denn er war
               den schlagfertigen Argumenten seiner Exfrau nicht gewachsen. An seinen Tagen holte
               er Richie zwar immer noch von den Pfadfindern ab, winkte seinen ehemaligen Freunden
               aber nur noch aus der Ferne zu.
            

            Momentan bemühte er sich allerdings um das Sorgerecht, und bei diesem Kampf würde
               er nicht einfach aufgeben. Sara Farrow hatte zwar das Aufenthaltsbestimmungsrecht,
               war aber bereit gewesen, sich das Sorgerecht mit ihrem Exmann zu teilen. So hatte
               Richie fast jedes Wochenende bei seinem Vater verbracht. Am Anfang war das nicht leicht
               gewesen, denn Henry wollte nicht vor dem Jungen in Tränen ausbrechen, weil dieser
               dann vor lauter Mitleid mitweinte. Doch jedes Mal, wenn sein Sohn nach zwei Tagen
               die Auffahrt entlang zum Auto seiner Mutter flitzte, brach es Henry das Herz. Nach
               und nach gewöhnte er sich an die Trennung, lernte, sich mit Telefonaten aus der Ferne
               zu trösten, statt seinen Sohn in die Arme zu schließen. Und er hatte Fotos. Unzählige
               Fotos. Nach einer Weile behauptete Sara, Richie müsse an manchen Vaterwochenenden
               bei ihr bleiben, weil sie ihn vor Ort für Schauspielunterricht angemeldet habe, andere
               Male hieß es, der Junge sei krank, übernachte bei einem Freund oder wäre just an Henrys
               Wochenende beim Pfadfindercamp. Als es dann doch endlich wieder zu einem Besuch kam,
               bemerkte Henry zu seinem Entsetzen, dass sein Sohn sich total verändert hatte, und
               bei genauerem Nachdenken stellte er fest, dass seit seinem letzten Besuch ganze vier
               Monate verstrichen waren. Da war ihm die Hutschnur gerissen. Henry wandte sich ans
               Gericht und verlangte geregelte Besuchszeiten.
            

            Während ich Henry Farrows Schilderungen mit großem Interesse lauschte, hatte ich ein
               geistiges Bild von Sara vor Augen, wie sie im Hotelzimmer gesessen hatte, perfekt
               geschminkt, die Armbanduhr angelegt. Mag sein, dass ich mit meinem Urteil ein bisschen
               voreilig war, ihr Leben war nicht leicht, auf den Verlust ihrer Tochter Anya folgte
               die Trennung von Henry und jetzt war auch noch ihr Sohn verschwunden. Vielleicht waren
               die makellose Fassade und stoische Fassung ihre einzige Möglichkeit, diese Schicksalsschläge
               zu ertragen. Wer wusste schon, was unter der Oberfläche brodelte?
            

            »Also wollen Sie nicht das alleinige Sorgerecht für Richie beantragen?«, fragte ich.

            Henry wischte sich übers Gesicht. »Nein, nein. Ich würde Richie nie von seiner Mutter
               trennen. Und sie kann das besser als ich.«
            

            »Kann was besser?«

            »Unseren Sohn großziehen.« Henry zückte sein Handy und tippte auf dem Display herum.
               »Man muss hart sein. Konsequent. Manchmal muss man ihnen auch was abschlagen, selbst
               wenn man es ihnen gern geben würde. Es ist nicht gut, wenn sie immer ihren Willen
               kriegen. Doch es macht mich so froh, Richie frei herumtoben zu sehen, wenn er isst,
               was er will, und keinerlei Disziplin herrscht. Gucken Sie, hier«, sagte Henry und
               hielt mir sein Handy hin.
            

            Auf dem Video hatte Richie im beengten Wohnzimmer mit Kissen, Sesseln und anderen
               Gegenständen eine Art Parcours aufgebaut. Es ging darum, von Punkt zu Punkt zu springen,
               ohne den Boden zu berühren, was Richie mit viel Kichern und Armfuchteln versuchte.
               Eine fast manische Freude stand ihm im Gesicht: ein hyperaktiver Junge, der wild herumtoben
               durfte. In der Hand hielt er ein paar rote Zuckerstangen.
            

            »Dad! Dad! Guck mal! Rückwärtssalto! Zehntausend Punkte.«

            Der Junge im Video versuchte, mit einem Rückwärtssalto vom Sofa zu springen, und landete
               unsanft auf einem Kissenhaufen.
            

            »Wenn er die roten Stangen isst, dreht er immer total durch.« Henry zog das Handy
               weg und sah sich den Rest des Films an, als wäre er allein.
            

            »Es ist nicht immer leicht, in einer Beziehung der Böse zu sein«, sagte ich.

            »Ich weiß. Ist nicht fair, dass ich immer der Gute sein darf. Sara erledigt die harte
               Arbeit.«
            

            »Macht sie das nicht manchmal fertig?«

            Henry schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wenn wir uns sehen, ist sie allein deswegen
               genervt.«
            

            »Wie war sie nach Anyas Geburt? Hat sich je einer gefragt, ob sie vor oder nach Anyas
               Tod postnatale Depressionen hatte?«
            

            »Klar haben sie uns das gefragt. Aber Sara hat alles richtig gemacht. Man sagt ja
               oft, dass frischgebackene Mütter strahlen. Sie strahlen, wenn sie schwanger sind,
               und auch noch danach. Sie sind glücklich und voller Wärme und Liebe. Und genau so
               war es auch. Zumindest habe ich nichts anderes gesehen.«
            

            »Hat alles richtig gemacht«, murmelte ich.

            Sara Farrow hatte bei ihrem ersten Kind genau so reagiert, wie man es sich von einer
               frischgebackenen Mutter vorstellte, doch jetzt, da ihr zweites verschwunden war, verstieß
               sie gegen alle Klischees. Statt sich öffentlich die Haare zu raufen, war sie taub,
               gefühllos, kalt. Was folgte daraus? Hatte sie beim ersten Mal eine Rolle gespielt?
               Oder tat sie es jetzt? Oder hatte ich – und Henry womöglich auch – die Sache völlig
               falsch interpretiert?
            

            »Verdammt, wo ist mein Kind? Wo?«, brach es aus Henry hervor. Er wischte sich mit
               dem behaarten Arm über die Nase. »Wie gern würde ich mir einreden, dass er einfach
               bei seiner Mutter ist. Aber ich spüre, dass es nicht stimmt. Wenn ich an ihn denke,
               kommt es mir vor, als hätte ich ein Loch in der Magenkuhle. Wie wenn man mit dem nächsten
               Schritt ins Leere stürzt. Kennen Sie das?«
            

            Ich strich ihm über den Rücken. »Ja, das tue ich.«

            Im Stillen dankte ich meinem Schicksal, dass diese Aussage nicht der Wahrheit entsprach.

         

         
            Auf dem Weg zum Getränkemarkt rief Amanda ein paar Kontakte in Melbourne an. Der Wind
               hatte zwar etwas aufgefrischt, doch leider handelte es sich nicht um die ersehnte
               kühle Meeresbrise, sondern um den warmen, feuchten Hauch der Sümpfe, der den Gestank
               von Verwesung und vorsintflutlichen Kreaturen ins Land trug. Touristen saßen unter
               Bäumen auf Bänken an der Esplanade und fächelten sich Luft zu, während die sich im
               Laubschatten der mächtigen Poinsettien windenden Flughunde ständig ihre knittrigen
               Flügel aufspannten und wieder zusammenfalteten.
            

            Eine Weile stand sie im klimatisierten Getränkemarkt und beäugte das Regal mit den
               Scotchflaschen. Irgendwann trat ein gelangweilter Verkäufer an ihre Seite.
            

            »Kann ich Ihnen helfen? Für welchen Anlass soll es denn sein?«

            Amanda hob verdrossen die Hände. »Tja, da liegt das Problem. Wir wissen es nicht.«

            Der Verkäufer, ein tiefenentspannter junger Mann mit leicht weggetretenem Kifferblick,
               runzelte ansatzweise die Stirn und musterte die Narben auf Amandas Armen.
            

            »Wenn ich raten müsste«, fuhr sie fort, »würde ich auf Todesfall tippen. Das ist wohl
               am wahrscheinlichsten. Es sind bereits vierunddreißig Stunden vergangen. Aber man
               hat schon Pferde kotzen sehen. Vielleicht gibt’s schon bald einen Grund zum Feiern.
               Das kann sich von einer Sekunde auf die andere ändern.«
            

            Der Verkäufer sah sie fassungslos an. Amanda hielt seinen Blick.

            »Todesfall«, sagte sie schließlich. »Darauf schließe ich jede Wette ab.«

            Der Verkäufer rieb sich die Augen und wandte sich den Flaschen zu.

            »Na, in dem Fall sollte es nicht zu billig sein«, sagte er und reckte sich zum obersten
               Regal.
            

            Auf dem Rückweg zur Polizeiwache, den Scotch im dekorativen Karton in der Hand, fiel
               Amanda ein Mann mit grauem Overall auf, der mit aufgerollten Ärmeln am Tor zum Hintereingang
               stand und rauchte. Er hatte das krause braune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden,
               der schlaff an seinem Rücken herabhing. Ein paar schweißnasse Strähnen klebten ihm
               am Nacken. Er fuhr mit den Fingern durch sein Kinnbärtchen, als müsse er die Barthaare
               entwirren. Amanda stellte sich neben ihn und winkte in die Kamera, damit man sie hereinließe.
            

            »Sie sind eine von den Ermittlern«, sagte der Mann.

            Als Amanda den Mann genauer ins Visier nahm, erkannte sie das aufgestickte Logo des
               White Caps Hotel auf seinem Overall. Dann entdeckte sie den abgeranzten, tiefsitzenden
               Gürtel auf seiner Hüfte, der mit Schlüsseln und Werkzeugen bestückt war, und schloss
               daraus, dass es sich um einen Hausmeister handeln musste.
            

            »Korrekt«, sagte sie und wedelte erneut vor der Kamera herum.

            »Was für eine Ermittlerin sind Sie denn genau?«

            »Privat«, antwortete Amanda.

            »Ach so.« Der Mann nickte ein wenig zu eifrig, dann senkte er den Blick. Amanda erkannte,
               dass die Kamera lief. Zweifellos saß jemand an der Rezeption und ließ sie absichtlich
               wie eine Katze im Regen vor der Tür stehen. Genau dasselbe würde sie an seiner Stelle
               auch machen.
            

            »Haben Sie schon Spuren?«, fragte der Hausmeister.

            Amanda sah ihn genauer an, versuchte, sich einen Reim auf ihn zu machen. Aber es dauerte
               eine Weile, bis sie seinen Gesichtsausdruck richtig interpretieren konnte. Dieser
               Typ wechselte ständig die Miene, mal wirkte er abgelenkt, dann niedergeschlagen, dann
               blickte er wieder nachdenklich zum Horizont. Sie umfasste den Karton fester.
            

            »Ja, ein paar. Die gibt es immer. Gute und schlechte. Können Sie sich das vorstellen?
               Man muss sie alle genau ansehen und die Spreu vom Weizen trennen. Wieso, haben Sie
               einen Tipp?«
            

            »Nein, nein!« Der Mann zog an seinem Gürtel. »Ich hab mich nur gefragt, ob es Verdächtige
               gibt. Jemanden, auf den Sie sich konzentrieren.«
            

            Amanda zuckte die Achseln. »Kann auch sein, dass man niemanden verdächtigt. Vielleicht
               war es ja auch nur ein Unfall, dann hat keiner Schuld. Wer weiß?«
            

            »Ich war entsetzt, als ich davon gehört habe«, sagte der Mann, den Blick fest auf
               Amanda gerichtet. »Es ist sehr traurig. Macht einem Angst. An dem Morgen war ich total
               verkatert. Musste ein paarmal kotzen. Vielleicht hat mich jemand dabei gesehen, wie
               ich über die ... Na, Sie wissen schon.«
            

            Amanda nickte.

            »Ich mag meinen Job beim Hotel.« Der Mann suchte offenbar nach den richtigen Worten.
               »Nicht nur das. Ich brauche die Arbeit dringend.«
            

            »Hm.«

            »Das klingt wohl ein bisschen ... egal. Was ich damit sagen will ... wenn solche Sachen
               passieren ...«
            

            Amanda startete noch einen Versuch und winkte, diesmal etwas hektischer.

            »Is auch egal. Ich muss los.« Der Mann ging davon.

            Als das Tor sich endlich in Bewegung setzte, atmete Amanda tief aus und trottete los.

         

         
            Nachdem sie den Karton auf den Tisch geknallt hatte, ließ sich Amanda Henry und mir
               gegenüber auf einen Stuhl fallen und fächelte sich mit einem Ratgeber zum Thema »Häusliche
               Gewalt« vor dem Gesicht herum, den sie vermutlich an der Rezeption hatte mitgehen
               lassen.
            

            Ich schnappte mir die Flasche und betrachtete das in goldenen Lettern aufgedruckte
               Label. »Heilige Scheiße! Ich glaube, Mister Farrow wollte einfach einen kleinen Drink
               zur Beruhigung, Amanda! Wie viel hat der gekostet?«
            

            »Ich trinke alles«, sagte Henry und schnappte sich den Karton.

            Amanda zog eine missbilligende Grimasse. »Beim Tod soll man nicht sparen, Ted.« Ich
               zuckte zusammen.
            

            »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Henry.

            Amanda wollte gerade antworten, doch ich trat ihr vors Schienbein. »Nichts«, sagte
               ich, »ist nur ein altes Sprichwort aus Cairns.«
            

            Amanda und ich sahen schweigend zu, wie Henry sich mit zitternden Fingern einen Schluck
               Scotch in die leere Kaffeetasse goss. Die Hälfte landete auf der Tischplatte.
            

            »Hast du ihm schon das von der Lebensversicherung erzählt?«, fragte Amanda.

            Henry knallte die Flasche auf den Tisch. Ich hatte keine Ahnung, was Amanda da faselte,
               schickte ihr aber einen warnenden Blick, weil meine Tritte offenbar ihre Wirkung verfehlten.
            

            »Was meinst du damit, Amanda?«

            »Ich habe einen Kumpel in Melbourne, der sich mit Versicherungsbetrug beschäftigt.
               Der ist auch Privatdetektiv, aber er untersucht Schadensmeldungen und so was. Sie
               wissen schon, Maurer, die sich angeblich den Rücken ruiniert haben und eine Woche
               später für Bargeld zentnerschwere Zementsäcke schleppen. Der hatte mal einen Fall,
               da wollte eine Frau wegen einer angeblich gerissenen Sehne ein halbes Jahr Verdienstausfall
               geltend machen. Sie hat bei einer Bank gearbeitet. Ziemlich hohe Summe. Aber mein
               Kumpel hat sie beschattet, ist ihr bis zum Parkplatz einer Eislaufbahn gefolgt ...«
            

            »Amanda!«

            »Ja, richtig. Zur Sache. Vor weniger als einem Monat haben Sie auf Richie eine Lebensversicherung
               abgeschlossen.« Amanda fummelte am Scotchkarton herum, ließ Henry Farrow aber nicht
               aus dem Blick. »Stimmt’s?«
            

            Henry antwortete nicht sofort. Erst nach einer Weile nickte er stumm, seinen Becher
               mit Scotch fest umklammert. Ich hatte das ungute Gefühl, dass mir die Situation entglitt.
               Henry schenkte sich nach.
            

            »Warum hast du einen Freund angerufen, der sich auf Versicherungsbetrug spezialisiert?«

            Amanda zeigte auf Henry. »Der Mann lässt sich scheiden, er hat sich von seiner Frau
               getrennt und musste sein Leben neu ordnen. Neue Bankkonten. Neue Hypothek. Und dazu
               gehört auch, seine Versicherungsverträge neu aufzusetzen. Ich wollte prüfen, ob Richie
               und Sara noch in seinen Verträgen stehen. Ist kein schlechter Plan: Du machst dein
               Kind alle, wartest einen Monat oder so, dann murkst du deine Frau auch noch ab. Fälschst
               einen Abschiedsbrief, in dem steht, dass sie ihr Kind ermordet hat – und schon kannst
               du die Versicherungssumme für beide kassieren: Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen!«
            

            »Du liebe Zeit!«, stöhnte ich und raufte mir die Haare.

            »Sie haben Sara aus dem Vertrag gestrichen«, sagte Amanda zu Henry. »Aber wie sich
               herausstellt, war Richie in der alten Police nur für Tod durch Unfall oder Selbstmord
               versichert, aber jetzt gibt es den Zusatz ›gewaltsamer Tod‹, was Mord oder fahrlässige
               Tötung beinhaltet. Sie haben die Versicherung aufgestockt!«
            

            Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. Henry Farrow atmete aber nur laut aus und hielt
               den Blick gesenkt.
            

            Amanda verrenkte sich fast den Hals, um ihm in die Augen zu sehen. »Ist Ihnen nicht
               eingefallen, dass Sie diesen Umstand möglicherweise ... ganz vielleicht ... nicht
               unerwähnt lassen sollten, weil er verdammt wichtig ist?«
            

            »Ich habe das nicht gesagt, weil ich wusste ...« Henry zitterte die Unterlippe. Er
               leerte seinen Becher in einem Zug. »Ich wusste, dass es blöd aussehen würde. Ich habe
               mir nichts dabei gedacht, die Police zu erweitern. Damals habe ich bei der Versicherung
               angerufen, um getrennte Policen zu beantragen, und da hat man mich darauf hingewiesen,
               dass ich Richie auf meine Police mitversichern und seinen Schutz ganz leicht erweitern
               könnte. Ohne große Zusatzkosten. Das war eine Art Sonderangebot.«
            

            »Sonderangebot?«, fragte ich. Mir war schlecht.
            

            »Ja, so ein Schnäppchending. Sie wissen doch, wie Versicherungen sind«, betonte Henry.
               »Die drehen einem an, was geht. Und sie haben mir erklärt, dass ich ›gewaltsamen Tod‹
               für ein bisschen mehr im Monat dazuhaben könnte. Die Frau am Telefon hat mich regelrecht
               dazu gedrängt.«
            

            »Wie hoch ist die Versicherungssumme?«, fragte ich leise.

            »Eine Million Ocken!«, rief Amanda und wackelte mit den Augenbrauen.

            Henry seufzte. »Aber die werden nur an den Sorgeberechtigten ausgezahlt. Und das ist
               momentan Sara.«
            

            »Und wieso haben Sie die Police dann geändert?«, fragte Amanda.

            »Keine Ahnung.« Henry stellte seinen Becher ab, verschränkte die Arme auf dem Tisch
               und vergrub sein Gesicht darin. Seine Schultern bebten. »Ich weiß es nicht«, schluchzte
               er.
            

         

         
            Wir waren auf dem Weg Richtung Süden. Amanda fuhr auf ihrem Motorrad weit voraus und
               vollführte tollkühne Spurwechsel, den mageren Körper weit vorgebeugt, während sie
               mit behandschuhten Fingern auf den Lenkergriffen tappte, im Takt zur Musik, die sie
               unter dem Helm auf den Ohren hatte. Immer wieder hielt sie an Aussichtspunkten an
               und ließ den Blick über die Landschaft streifen, die Hände in die Hüfte gestemmt,
               gestiefelt und breitbeinig wie eine Comic-Heldin, die ihr Reich betrachtet.
            

            Keiner der fünf einschlägig bekannten Sexualstraftäter, die zum Zeitpunkt von Richies
               Verschwinden in einem Umkreis von fünfzig Kilometern vom White Caps Hotel wohnten,
               war von den Hotelkameras erfasst worden, ihre Fahrzeuge waren auf keiner Verkehrskamera
               in der Gegend aufgetaucht und keiner von ihnen hatte im Umkreis des Hotels mit Kredit-
               oder einer anderen Geldkarte gezahlt. Wie bei mir damals auch, hatte die Polizei die
               Bewegungen der Verdächtigen anhand ihrer Handys ausgewertet und den Radius ihrer Fahndung
               nach weiteren Sexualstraftätern erst danach auf mehr als fünfzig Kilometer ausgeweitet.
            

            Da waren sie auf einen Namen gestoßen: Todd DeCasper. Ein Fahrzeug mit seinem Kennzeichen
               wurde von der Kamera an der Reservoir Road gefilmt, eine der großen Einfallsstraßen
               ins Zentrum von Cairns. Das war um 5.21 Uhr gewesen.
            

            Todd DeCasper hatte man bereits zuvor verhört und damals hatte er sich weitgehend
               kooperativ gezeigt. Es ist jedoch interessant zu sehen, an was Menschen sich erinnern,
               wenn man sie zum zweiten Mal befragt – und was sie ändern oder weglassen.
            

            Chief Clark hatte uns gebeten, Todd DeCasper zu verhören, weil er der Polizei möglicherweise
               nicht vertraute. Außerdem hoffte er, dass DeCasper bei jemandem wie mir vertrauensseliger
               sein könnte. Das hielt ich für durchaus möglich.
            

            Mister DeCasper, wie seine Schüler ihn nannten, unterrichtete in der sechsten Klasse
               an einer Schule in Zeerich, ein paar Stunden südlich von Cairns. Er gab sich künstlerisch,
               was seinen Schülern gefiel, denn er ermutigte sie dazu, die Dinge, die sie lernten,
               mit eigenen Augen zu sehen und zu erleben, statt ihr Wissen nur aus Büchern zu beziehen.
               Als sie das Alte Ägypten durchnahmen, arrangierte er zu Übungszwecken auf dem Schulhof
               eine archäologische Ausgrabung, bei der die Schüler einige von ihm vergrabene Tongefäße
               freilegen sollten. Kurzum, er war bei seinen Schülern und Kollegen beliebt.
            

            Bei späteren Befragungen durch Reporter gaben manche seiner Kollegen allerdings zu
               Protokoll, dass sie bei Todd DeCasper auch eine dunkle Seite erlebt hatten. Doch es
               war nicht sicher, inwieweit diese Aussagen reine Erfindung oder Übertreibungen waren,
               mit denen sich die Kollegen profilieren wollten, nachdem sich die öffentliche Meinung
               gegen DeCasper gewandt hatte.
            

            In Wahrheit hatte Todd DeCasper sich sozusagen selbst angezeigt. Eines Samstagmorgens
               war er auf eine Wache marschiert und hatte verlangt, mit einem ranghohen Polizisten
               zu sprechen, weil er angeblich ein Verbrechen melden wolle. Er wirkte nervös, machte
               vage Andeutungen, bestand darauf, dass alles, was er sagte, nur »hypothetisch« sei,
               und wollte nicht, dass man seine Aussage aufzeichnete. Stattdessen verlangte er Polizeischutz,
               woraufhin man ihm sagte, er habe offenbar zu viele Krimis gesehen. Man brauche klare
               Ansagen, sonst könne man ihm nicht helfen. Und nachdem man ihn in ein grell erleuchtetes
               Verhörzimmer geführt und ihm einen Styroporbecher Kaffee hingestellt hatte, redete
               Todd DeCasper endlich Tacheles.
            

            Er fühle sich von Kindern sexuell angezogen, gestand er. Das habe er schon seit langer
               Zeit gewusst, bestimmt schon seit zehn Jahren, es sei ihm klargeworden, als er von
               der Uni in den Schuldienst gewechselt habe. Er hege nicht nur kreative, fürsorgliche
               Gefühle für Kinder. Sondern empfinde mehr für sie. Verbotenes.
            

            Im Internet habe er sich nach Therapieangeboten umgesehen und bei jedem Klick Angst
               gehabt, dass man ihm wegen seiner Recherche auf die Schliche kommen könnte. Es gab
               Psychologen, die viel Geld verlangten und keine Praxis in der Nähe hatten. Auf seine
               Anrufe reagierte keiner von ihnen. Danach suchte Todd auf den weniger leicht zugänglichen
               Websites. Dort stieß er auf einen Chatroom und fand schließlich einen Mann, der nur
               eine Stunde Fahrt von ihm entfernt wohnte und bereit war, sich mit ihm zu treffen.
            

            Das erste Treffen war unangenehm gewesen. Weder Todd noch sein Internetfreund Barry
               fanden die richtigen Worte, um das Eis zu brechen und von unverfänglichem Smalltalk
               zum eigentlichen Thema überzuleiten. Doch obwohl sie sich eigentlich nicht richtig
               ausgetauscht hatten, fand Todd bei diesem ersten Treffen mit Barry in der Bar am Highway
               etwas Ermutigung, denn vor ihm saß ein Mensch, dem es ähnlich ging wie ihm.
            

            Ein Jahr lang trafen sich die beiden regelmäßig in derselben Bar. Sie saßen immer
               am selben Tisch, und mit der Zeit wuchs das Vertrauen, sodass sie sich beizeiten offen
               über ihre Neigungen austauschten. Todd empfand Barry als selbstbewusst, sein Freund
               ließ sich sogar manchmal dazu hinreißen, offen seine Fantasien preiszugeben, was Todd
               nicht immer unterband. Stattdessen vertraute er Barry an, wie sehr er sich davor fürchte,
               seinen Neigungen nachzugeben, vor allem, weil er tagtäglich in Versuchung geriet.
               Er fragte Barry, ob er seinen Job als Lehrer aufgeben sollte, ob er dieses Opfer bringen
               sollte, um die Kinder allein durch seine Anwesenheit im Klassenzimmer nicht weiter
               zu gefährden, doch Barry konnte oder wollte ihm darauf keinen Rat geben. Er wollte
               nur über sich selbst reden.
            

            Eines Tages kam Barry völlig aufgelöst zu ihrem Treffen, er war aufgedreht und zitterte.
               Zuerst fragte sich Todd, ob sein Freund high war. Sie machten Smalltalk, aber als
               ihnen nichts mehr einfiel, wollte Todd wissen, was mit Barry los war. Die Antwort
               kam wie aus der Pistole geschossen: Barry hatte sich am Kind eines Kollegen vergangen.
            

            In dieser Nacht tat Todd kein Auge zu, er lag im Bett und starrte an die Decke, fror
               und schwitzte abwechselnd. Am nächsten Morgen ging er zur Polizei. Nachdem er seine
               Aussage gemacht und alles, was er über Barry wusste, fein säuberlich aufgeschrieben
               hatte, klärte man Todd über seine Rechte auf und verhaftete ihn.
            

            Er war kleiner, als ich vermutet hatte. Vermutlich war ich dem Irrglauben aufgesessen,
               dass jemand, der sich im Zentrum einer derart wichtigen Ermittlung befindet, eine
               gewisse körperliche Präsenz haben musste. Todd DeCasper wartete hinter einem Zitronenbaum
               auf den Stufen vor seinem Haus auf uns, er hielt eine Zigarette in der einen Hand
               und spielte mit den Fingern der anderen abwesend mit einem Blatt herum. Er war Mitte
               vierzig, vom Leben gezeichnet. In seinem Garten war es schattig und kühl, sein in
               spanischem Stil gebautes Haus schmiegte sich in die Berglandschaft, die angrenzenden
               Grundstücke waren durch die üppige Vegetation verdeckt. Aus seiner Akte wusste ich,
               dass das Haus seiner verstorbenen Mutter gehört hatte und immer noch auf ihren Namen
               lief. Sie hieß nicht DeCasper. Ein guter Schlupfwinkel, doch irgendwann würde er auffliegen.
               Als ich die Auffahrt hinauffuhr, verfolgte ein vor seinem Haus Laub rechender Nachbar
               neugierig jede meiner Bewegungen, wahrscheinlich war er durch die gestern hier versammelten
               Streifenwagen aufmerksam geworden.
            

            Todd war kurz nach mir in öffentliche Ungnade gefallen, daher hatte man nicht mehr
               mit so übersteigertem Interesse auf seinen Fall reagiert. Ich hatte im Gefängnis von
               seiner Verhaftung gelesen. Todd war wegen Verdachts des Kindesmissbrauchs ein paar
               Wochen in U-Haft gekommen, doch die Sache war nie vor Gericht gelandet. Die Polizei hatte die
               Anklage hinausgezögert, weil ihnen keine Beweise für ein tatsächlich begangenes Verbrechen
               vorlagen. Während er hinter Schloss und Riegel auf die Hauptverhandlung wartete, geisterte
               seine Geschichte bereits durch die Presse. Und obwohl nichts gegen ihn vorlag, war
               er nun im ganzen Land als Pädophiler bekannt.
            

            Wie ich zu meinem Leidwesen wusste, musste man nämlich nicht von einem Gericht verurteilt
               werden, um den Hass der Öffentlichkeit auf sich zu ziehen.
            

            Als ich bei ihm auftauchte, lag seine Verhaftung schon sechs Monate zurück. Mit seinem
               unrasierten Gesicht wirkte er wie ein Mann kurz vor dem Nervenzusammenbruch, die borstigen,
               dunklen Stoppeln standen im krassen Gegensatz zu seiner fahlen Haut. Er sah abgezehrt
               aus, seine viel zu große Kleidung roch nach Schrank – wahrscheinlich hatte seine Mutter
               sie während seiner Haft liebevoll für ihn eingemottet.
            

            »Ich dachte, Sie wären zu zweit«, sagte er mit Blick auf die Straße.

            »Ja, Amanda kommt gleich nach. Ich muss Sie warnen. Meine Kollegin hat leider keinerlei
               Taktgefühl. Es kann gut sein, dass sie Sie nicht mit Samthandschuhen anfasst.«
            

            »Ich erwarte keine Samthandschuhe«, erwiderte er, während sich seine Zigarette langsam
               in Asche verwandelte, »es geht hier um Wichtigeres. Ein Junge ist verschwunden, da
               ist keine Zeit für Taktgefühl.«
            

            Ich zückte mein Handy und tat, als würde ich meine Mails abrufen. In Wahrheit schoss
               ich rasch ein Bild von DeCasper für meine Unterlagen. Seine kriecherische Art ging
               mir irgendwie auf den Keks. Als er mir eine Zigarette anbot, schüttelte ich nur den
               Kopf. Mehr Höflichkeit konnte ich mir nicht abringen.
            

            Dann traf Amanda ein. Sie stellte ihr Motorrad auf der mit Kieseln aufgeschütteten
               Auffahrt ab, zog den Helm vom Kopf und schüttelte ihr Haar aus. Als sie DeCasper erblickte,
               grinste sie ihn an wie einen alten Freund.
            

            »Hey, Pauker! Alles klar?«

            Im Haus war schon lange nicht mehr geputzt worden. Eine dicke Staubschicht bedeckte
               jeden Winkel, sogar den Glasaschenbecher auf dem Couchtisch und die an der Wand aufgereihten,
               transparenten Plastikdosen. DeCaspers Leben im Stillstand, Tage ohne morgendlichen
               Pendlerverkehr, Pausengongs, Kaffee im Lehrerzimmer, Schüler, die in Zweierreihen
               zur Sporthalle marschieren. Hier bewegte sich nur das Pendel der alten Standuhr. Ich
               nahm die mehr als ein Dutzend transparenten Behälter genauer in Augenschein: Sie enthielten
               Buntpapier oder Stoffreste und waren mit Aufklebern beschriftet. Altes Rom – Kl 5/6.
               Antarktis – Kl 4. Andere waren voll abgegriffener Unterlagen oder Streifen mit goldfarbenen
               oder fluoreszierenden Stickern. Amanda ließ ungefragt einen der Behälter aufschnappen,
               zupfte sich einen Sticker mit der Aufschrift »You’re a star!« von einem Streifen mit Abziehbildern und heftete ihn sich aufs T-Shirt.
            

            »Ich bin ein Star!«, flüsterte sie mir hinter DeCaspers Rücken zu, den Daumen auf
               ihre Brust gerichtet.
            

            »Ich weiß nicht, was ich mit dem ganzen Unterrichtsmaterial machen soll«, sagte DeCasper
               und ließ sich schwer auf seinen gut eingesessenen Platz auf dem alten braunen Cordsofa
               fallen. »Ich hatte noch keine Zeit, es auszumisten.«
            

            Amanda zog die Brauen hoch. »Sechs Monate waren nicht genug Zeit?«

            DeCasper seufzte. »Ach. Sie wissen schon. Die Motivation fehlt. Ich habe mir so gut
               es ging die Zeit vertrieben. Hab viel geglotzt. Gelesen. Aber es wäre zu schade, die
               Sachen einfach in den Müll zu werfen. Vielleicht kann sie noch jemand gebrauchen.
               Als Lehrer hat man kein großes Budget zur Verfügung. Die Kostüme sind selbst genäht.
               Meine Mutter hat den Piraten gemacht.«
            

            Ich setzte mich aufs Sofa gegenüber. »Mister DeCasper, ich glaube, die Polizei war
               schon hier und hat sich mit Ihnen unterhalten, nicht wahr?«
            

            »Sie dürfen mich gern Todd nennen. Ja, sie sind gestern hier gewesen. Haben sich den
               Garten angesehen, haben mir aber nichts über den Fall gesagt. Ich weiß es aus der
               Zeitung.« Er sah über die Schulter hinweg zu Amanda, die die Fotos auf dem Kaminsims
               inspizierte. »Kann ich Ihnen Kaffee anbieten? Sie dürfen sich gern setzen.«
            

            »Meine Kollegin kann nicht stillsitzen«, sagte ich.

            DeCasper nickte. »Schreckliche Sache«, sagte er. »Ist der wirklich aus dem Hotel verschwunden?
               Und auf den Kameras ist nichts zu sehen? Beängstigend! Ich kann mir vorstellen, dass
               die Polizei jetzt von Haus zu Haus geht, alle Leute in der Gegend befragt. Sie waren
               auch bei Ihnen, nicht?«
            

            Die letzte Frage durchfuhr mich wie ein Stich. »Nein. Es gab keinen Grund, mich zu
               befragen.«
            

            DeCasper hob abwehrend die Hand. »Aber sicher. Klar! So hatte ich das nicht gemeint ...«

            »Ich bin nicht pädophil. Das habe ich immer wieder betont. Und es gibt auch keinerlei
               Beweise, die ...«
            

            »Klar. Das wollte ich auch nicht ...«

            Ich holte tief Luft. »Ja, vergessen Sie’s. Mister DeCasper, ich glaube, Sie haben
               sich in der Nähe des White Caps Hotels aufgehalten, als Richie Farrow verschwand.
               Das sieht nicht gut aus für Sie.«
            

            DeCasper seufzte. »Kann man wohl sagen.« Wieder blickte er über die Schulter zu Amanda,
               die mittlerweile vor dem Fernsehgerät stand, einem alten Holzkasten von anno dazumal.
               Sie ging in die Knie, strich über den gewölbten grauen Bildschirm und klopfte ein
               paarmal gegen das Glas.
            

            »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte DeCasper.

            »Nein nein, alles gut.« Amanda wanderte zu mir rüber und stellte sich hinter das Sofa.

            DeCasper legte die Hände in den Schoß. »Mir ist schon klar, dass ich hier nicht rumjammern
               sollte. Aber manchmal habe ich schon ein bisschen Selbstmitleid. Ich habe mich richtig
               verhalten, zumindest glaube ich das. Mir war klar, dass ich ein Problem habe, ein
               großes, und ich habe versucht, damit umzugehen. Doch ich habe nie einem Kind was angetan.
               Im Grunde genommen habe ich gar kein Verbrechen begangen. Und als rauskam, dass mein
               Freund, jemand, dem ich sehr vertraut habe, etwas Schreckliches verbrochen hatte,
               bin ich sofort zur Polizei gegangen.«
            

            Ich schwieg. Amanda nahm sich die orangefarbene Porzellankatze vom Beistelltisch neben
               dem Sofa, inspizierte sie genau und stellte sie wieder zurück.
            

            »Sie konnten mir nichts vorwerfen«, fuhr DeCasper fort. »Sich mit jemandem in der
               Kneipe über seine ... Vorlieben zu unterhalten, ist kein Verbrechen. Ich habe mich
               nie auf Kinderpornoseiten rumgetrieben oder Bilder mit anderen ausgetauscht, und Sie
               können mir glauben, dass die Polizei ihr Bestes getan hat, mir so was anzuhängen.
               Sie haben meine Schüler befragt, meine Kollegen, meine Familie. Sogar meine jüngeren
               Nichten und Neffen in Tasmanien. Ich hab die Kinder seit Jahren nicht mehr gesehen!«
            

            »Todd!«, unterbrach ich ihn.

            »Ich glaube, ich habe das Richtige getan.«

            »Es war richtig«, sagte ich sanft, »dass Sie Ihren Freund angezeigt haben.«

            Amanda hob beide Daumen. »Sie sind ein Star, Mister DeCasper!«

            Todd betrachtete die Vorhänge, auf denen das Laub der Bäume filigrane Schatten warf.
               »Er sitzt jetzt im Gefängnis. Genau im selben Block, in dem ich gewesen bin.«
            

            »Wieso warst du am letzten Freitagabend in Cairns, Todd?« Ich hatte absichtlich aufs
               Du umgeschaltet, um mehr Vertrauen zu schaffen. Er antwortete nicht sofort, sondern
               starrte weiter wie gebannt zum Fenster, als würde er etwas beobachten. Amanda stand
               mit der Hüfte an das schwere Fernsehgerät gelehnt.
            

            »Ich bin Lieferant für Sauerstofftanks«, brach es plötzlich aus ihm hervor, als wäre
               es ihm nach langem Nachdenken endlich wieder eingefallen. »Das ist mein neuer Job.
               Und ich kann mich glücklich schätzen, dass ich überhaupt Arbeit habe. Das funktioniert
               nur, weil ich keinen direkten Kontakt zum Unternehmen habe und dafür kein Vorstellungsgespräch
               führen musste. Ich krieg in der Früh eine Mail mit den Lieferadressen, dann lade ich
               die Dinger auf und liefere sie aus. Sie gehen überwiegend an Patienten mit Lungenemphysem,
               aber manchmal sind’s auch Sammel- oder Notbestellungen von Kliniken. Da sollte man
               doch meinen, dass einem die Lust aufs Rauchen vergeht.« Er lachte müde auf. »Aber
               ich habe tatsächlich kurz danach angefangen zu rauchen. Der Mensch braucht seine Laster,
               findest du nicht?«
            

            Amanda klatschte sich auf die Brust, um den sich lösenden Sticker wieder zu befestigen.
               Todd sah sie an, doch sein Blick war glasig und abwesend.
            

            »Freitagnachmittag hatte ich eine Lieferung in Redlynch«, sagte er. »Ich war gegen
               vier dort, danach habe ich in Cairns zu Abend gegessen und ein paar Bierchen getrunken.
               Habe nicht so genau auf die Zeit geachtet, aber gegen elf war ich wieder zu Hause.«
            

            »Warst du an dem Abend in der Nähe vom White Caps Hotel?«, fragte ich. »Vielleicht
               bist du nur vorbeigelaufen? Hast dein Auto auf dem Parkplatz gegenüber abgestellt
               oder die Lobby betreten?«
            

            »Nein.«

            »Und in der Gegend hast du auch keine Jungs auf der Straße gesehen? Mit Kindern gesprochen?
               Haben sich an dem Abend in der Nähe deines Wagens Kinder aufgehalten?«
            

            »Nein.« Er lächelte abwesend. »Nein, ich habe mich nicht in der Nähe von Kindern aufgehalten.«

            »Du bist auf der Reservoir Road nach Cairns gefahren?«

            »Ja.«

            »Aber auf einem anderen Weg nach Hause, richtig?«

            »Ja.«

            »Es wäre doch naheliegend gewesen, über die Reservoir Road, Route 91 oder sogar Bruce
               Highway nach Süden zu fahren. Warum hast du keine dieser Verbindungen genommen?«
            

            Todd lachte. »Ich fahre oft blöd in der Gegend rum, hab überhaupt keinen Orientierungssinn.«

            »Das mag sein, aber das führt dazu, dass wir nicht genau belegen können, wann du Cairns
               verlassen hast.«
            

            »Ja.« Todd kniff den Mund zusammen. »Stimmt wohl.«

            Danach herrschte Schweigen im Zimmer. Todd beobachtete Amanda, und ich ihn. Ich musste
               mich zusammenreißen. Sosehr ich es auch verabscheute, dass Todd sich mit mir verglich,
               Damien Clark hatte mich hergeschickt, weil er hoffte, ich könnte eine besondere Beziehung
               zu seinem Verdächtigen aufbauen. Möglicherweise traute er sich in meiner Gegenwart
               zu sagen, was er vor der Polizei nie erwähnen würde. Ich warf Amanda einen vielsagenden
               Blick zu und machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung Küche. Sie verschränkte
               die Arme und machte rasch einen Abgang. Die Hintertür klappte auf und wieder zu.
            

            »So wird es ab jetzt immer gehen«, sagte Todd, bevor ich den Faden unserer Unterhaltung
               wieder aufnehmen konnte. »Ein Kind verschwindet, und sie stehen vor meiner Tür. Ich
               werde mich wohl an den Umgang mit der Polizei gewöhnen müssen. Als ich das erste Mal
               aufs Revier gekommen bin, war ich so nervös. Aber die Bullen sind nicht so übel. Nur
               ein bisschen ruppig.«
            

            »Ich würde das nicht persönlich nehmen«, sagte ich.

            »So was bleibt für immer an einem kleben, oder? Bei dir ist das doch schon ... zwei
               Jahre her?«
            

            »Ungefähr.«

            Todd beugte sich vor, die Hände zwischen die Knie geklemmt. »Darf ich dich was fragen?
               Hast du danach ... ähm ... ich meine, hast du jetzt noch Freunde? Ich weiß, deine
               Kollegin, aber sonst ...«
            

            »Ja, ich habe Freunde. Wenige. Und es hat gedauert. Zuerst musste ich mich ans Alleinsein
               gewöhnen, doch im Gefängnis blieb mir nichts anderes übrig. Meine Frau habe ich verloren.
               Mein Kind. Aber nicht ganz. Ich sehe sie regelmäßig, allerdings unter strengen Auflagen.«
            

            »Erst wenn einem so was passiert, merkt man, wie oft man sein Handy benutzt«, sagte
               Todd mit seinem befremdlichen Lächeln. »Das ist mir vorher nie aufgefallen, aber ich
               habe Leuten ständig Nachrichten geschrieben. Habe sie angerufen. Mich mit ihnen zum
               Essen oder in der Bar getroffen. Mit meinem Bruder habe ich jeden zweiten Tag telefoniert.
               Jetzt ist es so still um mich geworden, dass ich manchmal eine Woche lang nicht aufs
               Handy schaue. Vielleicht bin ich deswegen so lange in Cairns geblieben. Manchmal bin
               ich gern unter Leuten. Höre sie reden. Alle ... hauen vor mir ab. Wie die Ratten vom
               sinkenden Schiff.«
            

            Ich musste an Laney Bass denken. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass
               sie meine wahre Identität herausfinden würde. Entweder ich sagte es ihr selbst oder
               jemand anders erzählte es ihr. Plötzlich verspürte ich den dringenden Wunsch, ihr
               eine Nachricht zu schicken, um ihr zu sagen, dass ich Peeper gleich abholen kommen
               würde. So könnte ich die Sache beenden, bevor sie die Reißleine ziehen würde.
            

            Als Amanda ins Zimmer trat, hielt sie eine Axt in der Hand.

            Zuerst hatte ich sie gar nicht bemerkt, so lässig hielt sie sie. Wie ein Kind mit
               einem Stock. Dann aber schwang sie die Axt in die Luft und wechselte die Hand, als
               wollte sie testen, wie sie am besten damit umgehen konnte. Sie ließ den Griff über
               ihr Handgelenk rollen wie ein Schwertkämpfer vor der Schlacht.
            

            Sie grinste breit. »Nun sieh dir mal dieses Prachtstück an!«

            Todd wandte sich um, doch als er sah, was sie in der Hand hielt, sprang er mit schreckgeweiteten
               Augen vom Sofa.
            

            »Was machen Sie da ...!«

            Ein entsetzliches Krachen unterbrach ihn, als die Axt im Fernseher landete. Amanda
               hatte das Werkzeug elegant über den Kopf geschwungen, die dünnen, bunten Arme angespannt,
               und direkt auf die vordere linke Gerätekante niedergehen lassen. Die Axt hatte den
               Apparat gespalten, der gläserne Bildschirm war in tausend Teile zerborsten, die Vorderbeine
               hatten nachgegeben und das ganze Ding war in sich zusammengesackt wie ein Übergewichtiger
               mit schwachen Knien.
            

            »Scheiße, Amanda!«, rief ich. Bevor ich den nächsten Fluch ausstoßen konnte, hatte
               sie die Axt erneut geschwungen und den hinteren Teil des Geräts zertrümmert. Das Innenleben
               lag vor uns auf dem Boden.
            

            Ich war vollkommen entsetzt. Todd jammerte und zeterte panisch. Meine liebe Kollegin
               aber schob munter Scherben und Bruchteile beiseite, bis darunter die fest zusammengerollten
               Stoffpakete zum Vorschein kamen, die jemand vorsichtig ins Holzgehäuse gestopft hatte.
            

            »Das ist ja wie Weihnachten!«, sagte sie, während sie die kleinen Stoffbündel von
               Drähten, Kabeln und Holzsplittern befreite. »Kaum hat man die Verpackung entfernt,
               entdeckt man den wahren Schatz.«
            

            »Was ist das alles?« Ich hatte die Frage an Amanda gerichtet, doch jetzt wandte ich
               mich Todd zu, der ganz in der Nähe stand und Amanda mit aufgesperrtem Mund zusah.
               Seine Arme hingen schlaff herunter, als wäre er nicht ganz da. »Mister DeCasper? Was
               ist das hier?«
            

            Er antwortete nicht. Doch Amanda hatte sich schon ein Bündel vorgeknöpft, das Gummiband
               abgezogen und den Stoff geschickt auseinandergerollt wie ein Kellner die Serviette.
            

            Sie hielt das Teil in die Luft: eine bunte Shorts für kleine Jungen.

            Amanda passte auf DeCasper auf, während ich Beweisbeutel aus dem Kofferraum holte.
               Nach Amandas Fund hatte sich der Mann auf dem Sofa niedergelassen, die Handflächen
               auf den Knien, die Finger gestreckt wie ein Schulkind auf dem Klassenfoto. Ich erklärte
               ihm das Offensichtliche: Die Shorts und alle anderen Funde würden als Beweismittel
               sichergestellt werden, dann müsse ich die Polizei informieren, die vermutlich das
               Haus auf den Kopf stellen werde. Danach werde man ihn noch einmal nach der gefundenen
               Kinderkleidung befragen. Uns gegenüber hatte DeCasper keine Erklärung abgegeben, woher
               die Kleidung stammte und warum er sie in seinem Fernseher versteckt hatte. Während
               Amanda die Bündel aus den Trümmern zog und DeCasper im Blick behielt, war ich raus
               zum Wagen gegangen. Wir hatten locker fünfzig Ballen gefunden: T-Shirts, Shorts und
               Hosen.
            

            Ich habe immer ein Spurensicherungsset im Kofferraum. Obwohl ich nicht mehr als Polizist
               tätig bin, stoße ich bei meiner Arbeit mit Amanda immer wieder auf Verbrechen, und
               diese Ausrüstung hat sich dabei als nützlich erwiesen. Latexhandschuhe und eine Pinzette,
               Klebeband zum Sichern von Faserspuren. Als ich im Kofferraum herumsuchte, war ich
               immer noch aufgewühlt von Amandas brutaler Attacke auf den Fernseher.
            

            Das Piepsen meines Handys bot mir eine willkommene Abwechslung von Todd DeCaspers
               düsteren Neigungen, die jetzt sicher ans Tageslicht kommen würden.
            

            Kelly hatte mir eine Nachricht geschickt. Du hast das mit den Erdbeeren nicht vergessen, oder?

            Zuerst dachte ich, sie hätte mich mit jemandem verwechselt.

            ???

            Lillians Erdbeerallergie!

            Ich starrte auf die Worte meiner Exfrau. Der Nachbar, der bei unserer Ankunft Laub
               geharkt hatte, war jetzt dabei, sein Blumenbeet zu sprengen. Er beäugte mich misstrauisch.
               Ich wählte Kellys Nummer.
            

            »Lillians was?«

            »War ja klar, dass du es vergessen würdest!«, zeterte Kelly aufgebracht. »Lillian
               ist allergisch gegen Erdbeeren. Gut, dass ich für uns beide denke!«
            

            Ich war sprachlos.

            »Ted?«

            »Ja. Bin noch dran«, stammelte ich nach einer Weile. »Kelly, du hast mir noch nie
               gesagt, dass Lillian eine Allergie hat. Nie im Leben.«
            

            »Hab ich doch. Vor Monaten, bei unserem letzten Treffen. Ich würde dir nie unser Kind
               überlassen, ohne dir so was zu sagen.«
            

            Ich gestikulierte wild, als könnte sie mich sehen. »Nein, hast du nicht. Auf keinen
               Fall. So was vergesse ich doch nicht.«
            

            »Du ...«

            »Ich bin nicht allergisch, du bist auch nicht allergisch. Also wäre mir der Umstand,
               dass unsere Tochter eine Allergie hat, garantiert im Gedächtnis geblieben – und zwar
               aus zwei Gründen: erstens, ich bin ihr Vater und sollte so was wissen, und zweitens,
               weil ich es hochinteressant finde.«
            

            »Ich hab’s dir gesagt.«

            »Hast du nicht, Kelly, weil du mich jetzt aus heiterem Himmel anrufst, um es mir zu
               sagen. Das machst du nicht, weil dir plötzlich eingefallen ist, dass ich es vergessen
               haben könnte, sondern weil du es selbst vergessen hast!«
            

            »Ich habe keine Ahnung, warum du mich so anschreist. Du brüllst mich hier an und führst
               Beweise an, als wärst du noch ein Cop oder so was. Bist du aber nicht, Ted.«
            

            »Hat sie noch andere Allergien? Wie reagiert sie? Ausschlag oder Atemnot? Hat sie
               einen EpiPen? Meine Güte! Wo ist er? In ihrer Tasche?«
            

            Kelly schnaubte. »Nein, sie hat sonst keine Allergien. Von Erdbeeren kriegt sie einen
               heftigen Ausschlag und manchmal wird sie heiser, aber man hat ihr keinen EpiPen verschrieben.
               Der Arzt meinte, das legt sich schon, wenn sie älter wird.«
            

            »Kelly, du spinnst doch total!«

            Da legte sie auf. Meine Hände zitterten so stark, dass ich Vals Nummer ein paarmal
               eintippen musste. Weil mir die Sonne auf den Nacken brannte, verzog ich mich rasch
               unter einen Baum und biss mir auf den Lippen herum, bis sie endlich ranging.
            

            »Was gibt’s?«

            »Lillian ist allergisch gegen Erdbeeren«, stieß ich hervor.

            »Na, wenn’s mehr nicht ist.«

            »Hast du ihr welche gegeben? Haben wir Erdbeeren im Haus?«

            »Nein und nein.« Ich hörte Lillian im Hintergrund vor sich hin erzählen, wie es kleine
               Kinder gern taten. »Du klingst total aufgelöst. Was ist denn los?«
            

            »Ich wusste nichts von der Allergie. Kelly hat es mir gerade erst gesagt. Sie behauptet
               aber, sie hätte es mir schon vor Monaten erzählt. Ich kann das nicht glauben! Das
               hätte ich mir doch gemerkt!«
            

            »Vielleicht schwindelt sie.«

            Ich atmete laut aus. »Val, stell dir vor, ich hätte ihr Erdbeeren gegeben. Dann hätte
               ich meine eigene Tochter umgebracht, nur weil ich nicht wusste, dass sie allergisch
               ist! Was, wenn ich ihr eine ganze Schüssel gegeben und sie dann ins Bett gelegt hätte?
               Was bin ich nur für ein Vater, dass ich so was nicht weiß?«
            

            »Ted«, sagte Val sanft, »du hast ihr keine Erdbeeren gegeben.«

            Plötzlich erschöpft lehnte ich mich an einen Baumstamm und lauschte den Hintergrundgeräuschen,
               die aus dem Hörer drangen, Lillians Schritte im Haus, die zuknallende Fliegengittertür,
               Celines Bellen.
            

            »Du hattest keine Ahnung«, sagte Val. »Egal, wer Schuld hat. Jetzt weißt du es. Es
               ist nichts passiert. Also reiß dich gefälligst zusammen, steh auf, richte dein Krönchen
               und weiter geht’s.«
            

            Ich wischte mir mit dem T-Shirt den Schweiß vom Gesicht.

            »Hat sie noch andere Allergien?«

            »Nein.«

            »Gut. Dann ist ja alles in Butter.«

            Ich seufzte in den Hörer. Gerade wollte ich ihr danken, als im Haus ein Schuss ertönte.
               Unverkennbar. Popp!

            Ich ging hinter der niedrigen Mauer in Deckung. Als ich über die Straße blickte, stand
               der Nachbar immer noch vor seinem Zaun und beobachtete mich. Auch er hatte das Geräusch
               gehört, und meine Reaktion bestätigte offenbar seine schlimmsten Befürchtungen. Er
               ließ den Schlauch fallen und wetzte ins Haus. Ich beendete das Gespräch mit Val und
               zog die Waffe.
            

            Bitte, flehte ich innerlich, lass es nicht Amanda sein! Ich war panisch, denn mir war klar, dass der Schuss was mit Amanda zu tun hatte.
               Entweder hatte sie auf DeCasper geschossen, oder er auf sie. Beide Möglichkeiten liefen
               vor meinem geistigen Auge ab. Mir wurde schlecht.
            

            »Amanda!«, rief ich, während ich die Waffe lud. »Amanda!«

            Im Haus herrschte Totenstille. Ich hechtete über die Mauer des Nachbarn, landete unelegant
               auf einem Bett aus Rindenmulch und stolperte an der seitlichen Mauer entlang. Hinter
               einem Zaun bellten zwei Rottweiler, um die ich mich wenig scherte. Als ich über das
               Gartentor sprang, tickten die Bestien völlig aus, aber ich stand jetzt auf der Rückseite
               von DeCaspers Haus.
            

            »Amanda!«, rief ich erneut. Meine Stimme klang schrill. »Ist alles in Ordnung bei
               dir?«
            

            Zuerst ertönte ein leises Ratschen, es klang wie ein Reibrad am Zündstein eines Feuerzeugs.
               Dann flog die Fliegengittertür auf und Amanda trat auf die kleine Veranda. Sie hielt
               ein brennendes Feuerzeug an die Zigarre zwischen ihren Zähnen.
            

            »Vergiss es!«, murmelte sie und paffte Rauch in den makellos blauen Himmel. »Da drin
               ist jetzt ein Tatort.«
            

         

         
            Ich schob mich an Amanda vorbei in das staubige kleine Haus. Die Glassplitter des zertrümmerten
               Fernsehgeräts hatten sich überall verteilt, sogar auf der kleinen gefliesten Diele
               vor dem Wohnzimmer knirschten Scherben unter meinen Schuhen.
            

            DeCasper lag auf dem Küchenboden, Teile seines Schädels hatten sich auf die türkisfarbenen
               Schränke verteilt. In der Ecke lag ein kleiner schwarzer Revolver neben ein paar verschütteten
               Cornflakes. Ein einst blaues, jetzt vom vielen Blut lila gefärbtes Handtuch bildete
               eine Art Damm am Ausgang zwischen Küche und Flur, wo die Fliesen in den Teppich übergingen.
            

            Ich kehrte zu Amanda zurück, die sich auf den Stufen niedergelassen hatte. Ihre Schultern
               hingen herab, blauer Qualm stieg aus der Zigarre empor.
            

            »Scheiße! Was ist da drin losgewesen?«

            Sie seufzte. »Meine Schuld. Er sah zwar traurig aus, aber ich hab’s nicht richtig
               gerafft. Hat stumm gesessen und gezittert, als du rausgegangen bist. Mir ist einfach
               nichts Tröstliches eingefallen. Da habe ich ihn gefragt, ob er okay ist, und er meinte,
               nein, und ich dann so: ›Kein Wunder.‹«
            

            Amanda blickte über den langen, leeren Rasen. Im Schatten unter den Bäumen waren Hügel
               aufgeschichtet. Feuchter Rindenmulch. Vielleicht wollte jemand ein Beet anlegen.
            

            »›Jetzt kommen sie zurück‹, hat er gesagt. ›Und stellen wieder Fragen. Starten eine
               zweite Durchsuchung. Das sieht nicht gut aus.‹ Da musste ich ihm leider beipflichten.«
            

            Ich seufzte.

            »Er wollte wissen, ob er sich was zu trinken holen könnte. Meinte, ihm wäre schlecht.
               Was hätte ich da sagen sollen? Hatte mal so einen Fall in Holloways Beach, das war
               vor deiner Zeit. Hab den Ehemann dabei erwischt, als er seine Frau mit seinem Geschäftspartner
               betrogen hat. Dem ist so kotzübel geworden, dass er mir glatt über die Schuhe gereihert
               hat.«
            

            »Amanda!«

            »Erst wollte ich DeCasper Wasser holen, aber da war er schon aufgestanden und in die
               Küche gegangen. Ich dachte, der holt sich ein Glas und geht damit zur Spüle, aber
               das war wohl nix. Hat sich eine Wumme geholt und sich die Rübe weggepustet. Einfach
               so, ohne Adieu zu sagen.«
            

            Meine Hände waren so schwitzig, dass mir fast das Handy weggerutscht wäre.

            Amanda zog an der Zigarre. »Wahrscheinlich wollte er den Scheiß nicht nochmal mitmachen.
               Die Fragen, die Festnahme, die Gaffer. Das hört ja nicht auf. Die würden noch in vierzig
               Jahren bei ihm im Altersheim aufschlagen, sobald zwischen hier und Brisbane ein Kind
               verschwindet.«
            

            »Wahrscheinlich hat er sich das schon vorher überlegt. Die Waffe hatte er schon. Der
               Mann hat nicht gezögert.«
            

            »Blöd gelaufen!«, sagte Amanda, stieß einen Rauchkringel aus und stach mit dem Finger
               hinein.
            

            Ich wählte die Notrufnummer. Landete in der Warteschleife.

            »Woher hast du das mit dem Fernseher gewusst?«

            Amanda zuckte die Achseln. »Er hat doch selbst erzählt, dass er ständig glotzt. Aber
               auf der Fernbedienung lag dick Staub.«
            

            »Der lag doch überall.«

            »Ja, aber da wäre keiner gewesen, wenn er uns keinen Bären aufgebunden hätte. Zumindest
               nicht auf dem Anschaltknopf und auf den Programmwahltasten. Und auf dem Lautstärkeregler
               auch nicht. Und überhaupt: Wo ist der Digitalempfänger? Außerdem ist der Typ total
               nervös geworden, wenn ich mich dem Gerät genähert hab. Da hab ich echt den Vogel abgeschossen.
               Autsch! Hast du gehört, was ich da gesagt hab?« Sie schnaubte amüsiert.
            

            Endlich hatte man mich zur Notrufzentrale durchgestellt. Ich bestellte einen Krankenwagen
               und die Polizei. Amanda rauchte weiter. DeCaspers Zigarre.
            

            »Hast du das Handtuch auf den Küchenboden gelegt?«

            Sie sah mich entrüstet an. »Na logisch! Der Teppich ist voll antik! Hundertprozent
               Polyester-Kurzflor mit flachgelegten Schlingen in Erbsengrün. Irgendwer zerschneidet
               den garantiert in Stücke und verkauft die für megaviel Kohle an die Hipster.«
            

            In der Auffahrt tauchte der erste Streifenwagen auf. Viel zu schnell. Ich hatte doch
               gerade erst aufgelegt und war wieder zu Amanda raus. Das Ganze war maximal drei Minuten
               her. Als die beiden Polizisten über den Rasen marschierten, bemerkte ich, dass Amanda
               zusammenzuckte.
            

            Es handelte sich um Joanna Fischer und ihren Pausenclown mit dem orangefarbenen Haar.
               Ich war so überrascht, sie zu sehen, dass mir Amandas umgestürztes Motorrad erst danach
               auffiel. Doch Amanda schien der Anblick nicht weiter aufzuregen. Sie ignorierte die
               beiden, schlenderte lässig auf ihr Gefährt zu und richtete es wieder auf. Ein Metallteil
               und ein paar Glassplitter lösten sich und landeten mit einem Klirren auf dem Boden.
               Der Seitenspiegel war zerbrochen.
            

            »Was machen Sie hier?«, fragte ich Fischer. Auf dem Namensschild ihres Kollegen stand
               der Namen »Smith«. Er mied meinen Blick.
            

            »Die Einsatzleitung hat uns angefordert«, sagte Fischer, den Blick auf Amanda gerichtet.
               »Verdacht auf Selbstmord. Wo Sie sich aufhalten, sterben die Leute wie die Fliegen,
               stimmt’s, Amanda? Leichen pflastern Ihren Weg.«
            

            »Sie können gar nicht auf den Funkspruch reagiert haben«, sagte ich. »Der ist erst
               vor drei Minuten rausgegangen. Wir befinden uns zwei Stunden nördlich von Cairns.
               Sie sind uns gefolgt.«
            

            Joanna Fischer zuckte die Achseln und stierte mich an, als würde sie mich zum ersten
               Mal sehen. Ihr Blick war emotionslos. Beängstigend. Genau wie die emotionslose Reaktion
               meiner Kollegin auf die Beschädigung ihres Motorrads. Ich war anscheinend der Einzige,
               der den Ernst der Lage so richtig erfasste: Joannas frühere Verbalattacke auf Amanda
               und jetzt ihre Anwesenheit hier, die kaputte Maschine und Smith, der wie ein Hund
               mit eingezogenem Schwanz danebenstand. Es war offensichtlich, dass er Fischers Komplize
               gewesen war.
            

            »Sie hat die Maschine umgeworfen, stimmt’s?«, fragte ich, an Smith gewandt. Er spielte
               an seinem Funkgerät herum.
            

            Fischer grinste. »Das Ding lag schon so da.«

            »Sie hat aber keiner gefragt, Constable Fischer. Ich sprach mit Ihrem Kollegen hier.«
               Innerlich kochte ich vor Wut.
            

            Amanda machte eine herablassende Handbewegung. »Der Typ wird nichts sagen. Wo er doch
               in Wahrheit nicht mal Smith heißt.«
            

            Der Rothaarige zuckte zusammen. Ich verstand zwar nur Bahnhof, war aber immer noch
               aufgebracht wegen Amandas Motorrad.
            

            »Ich will die Aufzeichnung von der Dashcam sehen. Hier ist ein Verbrechen passiert.
               Mutwillige Sachbeschädigung.«
            

            Fischer lachte. Es klang scharf, wie bei einem hysterischen Vogel. »Was wollen Sie?
               Für wen halten Sie sich eigentlich, Conkaffey? Sie sind nichts Besseres als ein Zivilist.
               Es steht Ihnen nicht zu, der Polizei Befehle zu erteilen.«
            

            Hinter meiner Stirn pochte es schmerzhaft, als wäre eine Migräne im Anmarsch. Kellys
               Worte gingen mir wieder durch den Kopf. Du bist kein Cop mehr. Amanda legte mir die Hand auf den Arm. Ihre Finger waren leicht und kühl. Sie war
               offenbar völlig cool.
            

            Fischer baute sich breitbeinig auf. »Verpisst euch vom Grundstück! Das hier ist ein
               Tatort. Ihr könnt auf der Straße warten, bis ich eure Aussage brauche. Abmarsch!«
            

            Ich stapfte auf die gegenüberliegende Straßenseite, während die beiden Polizisten
               ins Haus gingen. Amanda kam langsam hinterher, sie schob ihr Motorrad und las Scherben
               vom Tank.
            

            »Wieso regst du dich eigentlich nicht auf?«, zischte ich. »Die blöde Sau hat dein
               Motorrad umgestoßen!«
            

            »Ist doch nur ein Motorrad.«

            »Darum geht es doch gar nicht!« Mir war klar, dass ich ihr zu nahetrat und sie meinen
               Ton nicht verdient hatte, aber ich war so sauer, dass ich nichts dagegen machen konnte.
               »Das ist dein Motorrad! Du bist meine Kollegin! Also ist es unsere Maschine!«
            

            »Das ist doch Blödsinn.«

            »Weiß ich selber!«, knurrte ich. Der Schmerz war mittlerweile unerträglich geworden.

            Amanda musterte mich genauer.

            »Wer ist diese Trulla? Ich meine, was ist ihr Problem? Chief Clark muss sie an die
               Leine nehmen. Es kann nicht sein, dass sie dir wegen Pips Tod an den Fersen klebt.
               Du hast Sweeney nicht umgebracht, Amanda, und du hast sie auch nicht in Gefahr gebracht.«
            

            Amanda kratzte sich an der Nase.

            »Ich hab kein gutes Gefühl bei der Braut«, sagte ich. »Sie ist vor dem Hotel auf dich
               losgegangen, dann verfolgt sie uns. Wenn sie noch mal in deiner Nähe auftaucht, gibst
               du mir sofort Bescheid, okay?«
            

            »Ted, so ist das Leben eben«, sagte Amanda, den Blick auf den südlichen Highway gerichtet.
               Die Polizeisirenen waren jetzt deutlich zu hören. Den Spruch hatte Amanda schon mal
               rausgehauen. Damit meinte sie wohl, dass Leute wie wir damit leben mussten, dass wir
               am Rand der Gesellschaft existierten, weil man uns unter Schmach und Schande öffentlich
               an den Pranger gestellt, hinter Schloss und Riegel gesperrt und von den aufrechten
               Bürgern getrennt hatte. Unter diesen Bürgern waren wir Aussätzige, die man stets im
               Auge behalten musste. Man musste sich eben damit abfinden, dass es nie mehr so sein
               würde wie vorher. So ist das Leben eben. Wir mussten akzeptieren und sogar damit rechnen, dass manche Mitmenschen uns vorübergehend
               oder auch für immer hassten. Amanda war der Ansicht, dass ihr Verbrechen auf ewig
               mit ihr verbunden war. Sie hatte einen Menschen umgebracht, und wegen dieser Tat,
               wegen ihres Rufs in Crimson Lake, würden sie alle für Pips Tod verantwortlich machen,
               genau wie für jedes andere Schicksal, das die Menschen in ihrer Nähe ereilen mochte
               – und sei es noch so zufällig. Sie galt als wandelnder Fluch.
            

            Es tat mir weh, wenn Amanda diesen Spruch aufsagte, deshalb wechselte ich danach sofort
               das Thema oder brach die Unterhaltung ab. Denn ich war überzeugt, dass keiner von
               uns diese Existenz verdient hatte.
            

            Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich endlich nach Hause fahren konnte. Amanda
               und ich hatten wie unartige Kinder auf meiner Motorhaube hocken und warten müssen,
               bis die Polizei und Sanitäter ihre Arbeit erledigt hatten. Zwei Detectives aus Zeerich
               nahmen unsere Aussage zu Protokoll, doch auch sie hatten genug über uns gehört, um
               uns mit betonter Unfreundlichkeit zu behandeln. Zuerst machten sie Amanda wegen des
               Handtuchs zur Schnecke, dann war ich dran, weil ich das Haus betreten hatte, obwohl
               mich meine Kollegin bereits darauf hingewiesen hatte, dass es sich um einen Tatort
               handelte. Nachdem man unsere Hände fotografiert hatte, um potenzielle Abwehrverletzungen
               zu dokumentieren, flehte ich innerlich, man möge uns nicht noch für eine offizielle
               Aussage aufs Revier schleppen. Die Sonne hing schon tief zwischen den Bäumen, und
               ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit davonlief, denn Val hatte keine Ahnung, wann
               ich sie endlich ablösen würde. Außerdem war jede Minute mit meinem Kind kostbar.
            

            Als wir endlich gehen durften, bretterte ich wie ein Irrer über den Highway. Amanda
               holte ich allerdings nicht mehr ein. An Rastplätzen und Tankstellen hielt ich immer
               wieder nach ihr Ausschau, aber sie hatte mich an der Auffahrt zum Highway überholt
               und war danach einfach verschwunden. Ich legte Neil Diamond ein, um meine Nerven zu
               beruhigen, doch schon nach den ersten Takten klingelte mein Handy: Sara Farrow.
            

            »Hier sind ein paar wilde Gerüchte im Umlauf«, sagte sie. Im Hintergrund hörte ich
               lautes Gemurmel. »Wir haben gerade eine Pressekonferenz gegeben, und da habe ich ein
               paar Polizisten gehört, die meinten, unten im Süden hätte es eine Schießerei gegeben?«
            

            »Ein Selbstmord«, sagte ich. Das passte mir gar nicht. »Amanda und ich haben mit einem
               Verdächtigen gesprochen, aber es gibt keine konkreten Anhaltspunkte dafür, dass er
               etwas mit Richies Verschwinden zu tun hat.«
            

            »Was meinen Sie mit ›konkret‹?« Sara Farrow war nicht von gestern. Während meiner
               Zeit als Polizist hatte ich auch ein paar Vorgesetzte erlebt, die sich an einzelnen
               Wörtern aufgehängt und so lange nachgebohrt hatten, bis sie genau Bescheid wussten.
               Also berichtete ich Sara von den im Fernsehgerät versteckten Kleidungsstücken für
               kleine Jungen.
            

            »Kann ich mir die mal ansehen? Das ist ... wieso so viele Klamotten? Aus Richies Tasche
               fehlt nichts außer dem Zeug, das er bei seinem Verschwinden getragen hat.«
            

            »Ich kann Ihnen Fotos besorgen. Würden Sie mir einen Gefallen tun? Ich möchte Ihnen
               auch gern ein Bild von Todd DeCasper mitschicken. Könnten Sie bitte in Ihren Urlaubsaufnahmen
               nachsehen, ob Sie diesen Mann irgendwo im Hintergrund entdecken?«
            

            »Selbstverständlich«, sagte sie. Wieder überraschte mich ihr abgeklärter, pragmatischer
               Ton. Womöglich hatte mich mein erster Eindruck getäuscht und sie war nicht etwa abgebrüht
               und kalt, sondern eine Frau, die auf Hochtouren lief und sich mit vollem Einsatz in
               die Suche nach ihrem Sohn stürzte. Sie war zur Ermittlerin geworden, hatte sämtliche
               Gefühle auf Eis gelegt und startete voll durch, statt sich darüber Gedanken zu machen,
               wie das auf andere wirken mochte.
            

            »Ich bin so froh, dass Sie hier sind, um mich auf dem Laufenden zu halten, Ted«, sagte
               sie. »Die Polizei sagt mir nichts, und meine Umwelt behandelt mich wie ein rohes Ei.
               Es kommt mir vor, als hätten sie Angst, mit einer falschen Bemerkung einen Zusammenbruch
               auszulösen.«
            

            »Ich bin für Sie da.«

            »Heute Nacht wird es wieder ein Unwetter geben«, sagte sie. Bei ihren Worten blickte
               ich in den Rückspiegel und sah den Blitz, der wie auf Zuruf über den pechschwarzen
               Himmel zuckte. Vor mir, in den Bergen, blitzte es auch bereits. Ich dachte an den
               Jungen, allein im Gewitter, oder seine Leiche im feuchten, faulenden Sumpf, an den
               Regen, der über seine toten Füße rinnen würde. Eigentlich hatte ich erwartet, dass
               Sara das Gespräch beenden würde, doch sie holte so tief Luft, dass es in der Leitung
               knackte.
            

            »Ich muss Ihnen was gestehen«, sagte sie schließlich. »Ich habe Richie geschlagen.«

            »Wie bitte?«, rief ich ungläubig. »Wann?«

            Hektisch tastete ich nach dem Handy auf dem Beifahrersitz, um den Rest von Saras Geständnis
               aufzuzeichnen.
            

            »Als er noch ganz klein war. Damals haben wir noch monatliche Besuche vom Jugendamt
               bekommen, die hatte man nach dem Tod unserer Tochter angeordnet. Henry und ich haben
               uns ständig gestritten. Wir konnten nicht mehr richtig schlafen. Im Haus musste immer
               alles tipptopp sein, weil die Mitarbeiter ohne Vorankündigung bei uns reinschneiten.
               Jedes Mal, wenn ich mal nicht aufgepasst hab, hat sich Richie irgendwo angestoßen,
               was natürlich blaue Flecken hinterlassen hat, oder er hat was kaputtgehauen. An jenem
               Tag war ich nur kurz am Telefon, aber er hat in der Küche überall Mehl verschüttet.
               Zwei Minuten hatte ich ihm den Rücken zugekehrt. Stellen Sie sich vor, das Jugendamt
               wäre in diesem Moment vorbeigekommen!«
            

            »Wurde der Vorfall dokumentiert?«

            »Nein. Aber ich kann mir vorstellen, dass Henry Ihnen davon erzählen wird.«

            »Wir haben schon mit ihm gesprochen. Er hat nichts dergleichen erwähnt.«

            »Als feststand, dass Richie verschwunden war, habe ich ihn gebeten, diesen Vorfall
               nicht zu erwähnen und auch nicht über Anyas Tod zu sprechen.«
            

            »Warum?«

            »Weil ich mich schützen wollte, okay?«, presste sie hervor. Sie klang erschöpft. »Deswegen
               brauche ich Sie. Sie müssen mir helfen, den richtigen Moment zu finden, um die Polizei
               darüber zu informieren. Ja, okay. Ich bin eine schlechte Mutter. Mein Kind wurde gerade
               vermisst gemeldet, und ich kann an nichts anderes denken, als mich zu schützen. Aber
               ich wette, Sie haben sich oft gewünscht, es genauso gemacht zu haben. Hab ich recht?«
            

            Ich tippte eine Weile schweigend aufs Lenkrad.

            »Haben Sie richtig zugeschlagen?«

            Sie lachte traurig. »Ist das nicht egal?« Dann schniefte sie, es klang, als würde
               sie weinen. »Nein. Aber er hatte einen roten Striemen unterm Auge. Mir ist einfach
               die Hand ausgerutscht. Sie sind selbst Vater. Ich muss Ihnen das sicher nicht erklären.«
            

            Mir fiel wieder ein, wie Lillian am Straßenrand gestanden und beim Anblick ihrer wegfahrenden
               Mutter wie am Spieß geschrien hatte. Da hatte ich meiner Tochter gegenüber zwar keine
               Wut, aber einen tiefsitzenden Urinstinkt verspürt, der mich mit aller Macht dazu gedrängt
               hatte, dem Geschrei ein Ende zu bereiten, eine Enge in den Armmuskeln und in der Brust,
               als hätte mein Körper ein Eigenleben angenommen.
            

            Ich speiste Sara Farrow mit einer Ausrede ab, der Verkehr sei zu dicht, ich könne
               gerade nicht weitertelefonieren, doch in Wahrheit war die Fahrbahn vor mir leer. Danach
               fuhr ich mit Bleifuß weiter.
            

            Als ich mit einer Einkaufstüte bewaffnet die Auffahrt zu meinem Haus hinaufeilte,
               tauchten im golden beleuchteten Flur hinter der Fliegengittertür zwei kleine Silhouetten
               auf. Erst als ich breit grinste, fiel mir auf, wie angespannt ich gewesen war.
            

            »Da ist Daddy!« Die Tür flog auf und Lillian kam herausgestürzt, während Celine bellend
               neben ihr im Kreis herumtanzte. »Daddy ist da! Daddy ist da!«
            

            Ich musste die beiden beiseiteschieben, um ins Haus zu kommen. Aber dann ließ ich
               die Tüten einfach fallen und schloss mein Mädchen fest an die Brust. Sie roch nach
               Erde und Lollis.
            

            »Ha!«, rief ich. »Hab ich dich. Jetzt musst du für immer bei mir bleiben und mich
               jeden Tag mit Küssen und Umarmungen begrüßen.«
            

            »Nein!«, kreischte sie, während ich ihr Gesicht und ihren Nacken mit Küssen bedeckte.
               »Nein, Daddy, nein!«
            

            Ich setzte sie wieder ab und sie flitzte davon, schon wieder mit anderen Dingen beschäftigt.
               Val war in der Küche damit zugange, überall verteilte Spielsachen einzusammeln. Sie
               hatte einen ganzen Haufen in den Armen.
            

            »Oma! Daddy ist da!«, rief Lillian.

            Ich schnaubte. »Oma?«

            »Alt. Weiblich. Also Oma. Was sonst? Hast du den Jungen gefunden?«

            »Nein.« Ich stellte die Tüten auf die Arbeitsplatte, nahm ihr die Spielsachen ab und
               warf sie achtlos in Lillians Zimmer. »Amanda und ich haben zusammengelegt und dir
               ein kleines Geschenk für den Seziertisch beschert.«
            

            Während ich Celine streichelte und Lillian auf dem Flur herumtobte, berichtete ich
               Val mit verschlüsselten Worten von DeCaspers Ende. Durch die Fliegengittertür konnte
               ich die Gänse in einer lockeren Reihe über den Rasen marschieren sehen, sie pickten
               und zupften an den Halmen herum und warfen im Verandalicht lange Schatten aufs Gras.
               Ich stöpselte mein Handy in den Lautsprecher auf der Fensterbank und spielte ein bisschen
               Musik. Auf dem Display erschien eine Nachricht von Kelly.
            

            
               Es tut mir leid. Ich habe gelogen. Du hast recht, ich habe das mit der Allergie vergessen.
                        Wollte dir die Schuld geben. Rabenmutter.

            

            Ich schrieb zurück: Du bist keine Rabenmutter. Wir kriegen das schon hin. Es dauert nur ein bisschen.

            Val räumte das Geschirr aus der Spüle. Immer wieder kam Lillian zu mir gerannt, ich
               sollte ihre scheinbar endlose Sammlung von Steinen, Stöcken, Federn und anderen, von
               ihr im Garten aufgelesenen Fundstücken bewundern. Aber ich war so müde und besorgt
               wegen Richie Farrow, dass ich ihren Schätzen nicht viel Aufmerksamkeit schenken konnte.
               Rabenvater, schalt ich mich. Mein Kind war gerade mal ein paar Stunden bei mir, und ich konnte
               mir nicht mal verzückte Ausrufe über die armseligen Objekte aus meinem Garten abringen,
               mit denen sich meine Tochter den ganzen Tag über die Zeit vertreiben musste. Val hatte
               Bereitschaft, daher wollte sie mit Lillian im Haus bleiben, falls sie einen Anruf
               aus der Rechtsmedizin erhielt.
            

            Ich stellte mir vor, wie Sara Farrow und Richie sich nach einem langen, fürchterlichen
               Tag in der Küche in die Haare geraten waren. War sie müde gewesen, geistig abwesend,
               angespannt und, wie ich, voller Schuldgefühle, als sie ihr Kind geschlagen hatte?
               Da hörte ich Lillian betteln, sie wollte Schokolade von Val. Und trotz meiner Gedanken
               durchfuhr mich beim schrillen Jammern meiner Tochter ein leiser Unwille.
            

            Wie Millionen Eltern vor mir es vermutlich getan hatten, schloss ich Lillian fest
               in die Arme, weil ich Angst hatte, dass sie meine düsteren Gedanken irgendwie gelesen
               haben könnte.
            

            »Du bist ein tolles Kind«, sagte ich und küsste sie auf die Stirn.

            »Nein, nein, nein«, kreischte sie und schubste mich weg.

         

         
            Das Clattering Clam Restaurant war seit Richie Farrows Verschwinden offiziell geschlossen,
               aber inoffiziell bewirtete man dort sämtliche Mitarbeiter des Ermittlungsteams. Amanda
               hatte es sich noch nicht so richtig angesehen, fand das kitschige Dekor aber höchst
               amüsant. Die Comicfigur, nach der man das Etablissement benannt hatte, war überall
               zu sehen: Es wies den Gästen auf einem abgestoßenen Schild am Eingang den Weg und
               glupschte glücklich aus der Speisekarte über der Bar. Im überdimensionierten Schankraum
               standen leere Tische und übereinandergestapelte Stühle, maritime Dekorationen und
               Malereien zierten die Decken und Säulen: Blaue und grüne Glasbojen hingen von weißen
               verdrillten Seilen, bunte Fische hingen in ausgebreiteten Netzen. Amanda setzte sich
               an die polierte Mahagonibar, spielte an einem Serviettenhalter in Walrossform herum
               und wartete, bis ihr jemand Aufmerksamkeit schenkte.
            

            Es gab nur zwei Kandidaten, die überhaupt dafür infrage kamen. Chief Clark saß auf
               einem Barhocker weiter hinten, ein Glas mit gelber Flüssigkeit in Reichweite und diverse
               Zeitungen rechts und links vor ihm ausgebreitet. Eine junge Kellnerin stand am Fenster
               und war mit ihrem Handy beschäftigt. Amanda bestellte einen Scotch und beobachtete
               die pochende Ader an Clarks Schläfe.
            

            Nach einer Weile musterte er Amanda mit finsterer Miene. Dann erhob er sich und schob
               seine Zeitungen zusammen.
            

            »Wissen Sie, wer gern theatralische Abgänge aufführt, wenn jemand den Raum betritt,
               den sie nicht mögen?«, fragte Amanda.
            

            »Nein, wer?«

            »Pubertierende Mädchen. Sind Sie ein pubertierendes Mädchen, Clarkie?«

            Chief Clark warf einen Blick in die Spiegel hinter der Bar, seufzte und setzte sich
               wieder hin. Er leerte sein Bier und bedeutete der Kellnerin, dass er noch eins wollte.
               Amanda rutschte etwas näher, als wollte sie sich an ihn heranmachen, doch sie tippte
               dabei lässig an ihr Glas, um ihre Annäherungsversuche zu kaschieren.
            

            »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.

            Clark verdrehte die Augen. »Ach, echt?«

            »Ich habe den Eindruck, dass Sie mich eigentlich mögen«, sagte sie. »So im Stillen.«

            Clark strich sich über die blonde Plattfrisur, als wollte er sich trösten.

            »Es gibt ja eigentlich auch keinen Grund, mich nicht zu mögen«, fuhr Amanda fort.
               »Ich bin ’ne super Spürnase, die zwei der wichtigsten Fälle in Ihrem Revier geknackt
               hat, von denen beide internationale Aufmerksamkeit erregt haben. Ich bin selbstständig
               und eigenverantwortlich, also mussten Sie mich nicht mal aus Ihrem knapp bemessenen
               Budget bezahlen, und das absolute Highlight: Ich bin bei der Arbeit immer gut gelaunt
               und unterhalte Ihre Mannschaft mit meinen hervorragenden komödiantischen Talenten.«
            

            »Ich mag Sie nicht«, sagte Clark. »Und Ihre super Spürnasenmethoden mag ich auch nicht.
               Eine meiner Mitarbeiterinnen ist bei Ihrem letzten Fall ums Leben gekommen. Sie sind
               verantwortungslos, nervig und undurchsichtig.«
            

            Amanda lachte. »Undurchsichtig? Das ist richtig, aber nicht wichtig, weil grobschichtig
               und ... wenig denkrichtig!«
            

            »Das war gelinde ausgedrückt.«

            »Sie wollen mich mögen, Clark«, beharrte Amanda, »aber Sie brauchen einen Sündenbock
               für Pips Tod. Pip Sweeney war Ihr Zögling. Als Sie sie, jung und unerfahren, befördert
               haben, sind Sie ein Risiko eingegangen, und als sie erste Erfolge eingefahren hat,
               haben Sie sich mitgefreut. Vielleicht haben Sie ja sogar so was wie väterlichen Stolz
               empfunden. Und dann ist sie plötzlich umgekommen. Hat sich ohne Verstärkung mitten
               in die Schlacht gestürzt. Warum? Weiß niemand genau. Sie hat gewusst, dass sie Verstärkung
               brauchte, genau wie sie wusste, dass sie sich mit ihrer Aktion in Gefahr begeben würde.
               Jetzt ist sie tot. Aber Sie können ihr nicht die Schuld geben. Das Opfer trägt keine
               Schuld.«
            

            Amanda wartete auf eine Antwort, doch Clark schwieg.

            »Ich glaube, Sie reden sich gern ein, dass ich meinen Mitmenschen den Tod bringe«,
               fuhr Amanda nach einer Weile fort. »›Leichen pflastern Ihren Weg‹, hat mir heute einer
               vorgeworfen. Das ist eine interessante Betrachtung. Wenn ich also jedem in meiner
               Nähe den Tod bringe, muss man sich nur von mir fernhalten, und schon ist man in Sicherheit.
               Wenn Sie allen, die Sie lieben, diesen Rat erteilen, kann nichts passieren. Sie können
               mich aus der Ferne hassen. Ist nicht schwer. Machen alle anderen auch so.«
            

            Amanda beugte sich vor und betrachtete den Mann von der Seite.

            »Ich bin keine Todesbotin, Clarky, sondern eine superschlaue Ex-Kriminelle, die gern
               Fälle knackt.«
            

            Clark betrachtete sie aus dem Augenwinkel. »Sind Sie fertig?«, fragte er. Die Ader
               in seiner Schläfe hatte sich beruhigt. »Ich gönne mir hier nämlich eine kleine Auszeit.
               Ihr Gequatsche anzuhören ist ungefähr so angenehm, als würde mir jemand Rasierklingen
               ins Ohr schieben.«
            

            »Selbst wenn Sie keine große Sehnsucht nach mir empfinden, müssen Sie trotzdem zugeben,
               dass Sie mich brauchen. Oder besser, meine einzigartige Fähigkeit, Verbrechen aufzuklären.«
            

            »Man könnte meinen, Sie halten sich für Batman oder so was.«

            »Ja, mich umgibt dieselbe mysteriöse Aura, stimmt, aber meine außergewöhnliche Beobachtungsgabe
               übertrumpft die von Batman bei Weitem. Selbst die beste technische Ausrüstung der
               Welt macht einen noch lange nicht zum Genie. Der Scheiß ist angeboren.«
            

            »Ihre außergewöhnliche Beobachtungsgabe?«

            »Genau. Wie zum Beispiel, ähm ...«

            Sie sah sich um, betrachtete die Kellnerin und die vor dem Fenster vorbeischlendernden
               Passanten. Da kamen Inspektor Ng und sein Kollege herein und setzten sich in eine
               Nische an der Wand gegenüber.
            

            »Zum Beispiel wette ich, dass Sie keinen Schimmer von Detective Ngs korrupten Nebengeschäften
               haben.«
            

            »Wie bitte?«, brauste Clark auf.

            »Ist so. Hören Sie zu«, Amanda rutschte näher an Clark heran und wies mit dem Kinn
               auf die beiden Polizisten. »Detective Ng da drüben leitet das Drogendezernat, richtig?«
            

            Clark seufzte genervt. »Ja, und?«

            »Die Kappe seines linken Schuhs wurde geklebt«, sagte Amanda. »Sehen Sie genau hin,
               dann erkennen Sie zwei braune Flecken. Zweikomponentenkleber. Bombenfest.«
            

            »Na und?«

            »Sehen Sie sich seine Armbanduhr an.«

            »Was soll damit sein«, sagte Clark, während er zu seinem Kollegen hinüberspähte. Weil
               Ng die plötzliche Aufmerksamkeit nicht verborgen blieb, wandten sie den Blick wieder
               zurück zur Bar.
            

            »Das ist eine TAG Heuer Carrera Calibre ›Grey Phantom‹ Titan. Er hat das Modell mit Faltschließe aus
               schwarzem Titan mit schwarzer Titankarbidbeschichtung.«
            

            Clark betrachtete seine Plastikuhr und zuckte ungehalten die Achseln. »Kommen Sie
               zum Punkt, Amanda!«
            

            »Was macht ein Typ, der seine Schuhe mit Klebstoff zusammenflickt, mit einer Uhr,
               die locker ein paar Tausender kostet? Das klingt mir doch nach einem Mann mit viel
               Geld, der mal eben Megakohle für ein obszön teures Luxusobjekt raushaut, das aber
               nicht recht in sein sonstiges Leben passt. Wer plötzlich Riesensummen ausgibt, ist
               auf einmal zu sehr viel Geld gekommen.«
            

            Clark zupfte sich nervös am Hemdkragen herum. »Wer sagt denn, dass es sich nicht um
               eine billige Kopie handelt? Woher wollen Sie das so genau wissen? Sind Sie Juwelierin?«
            

            »Nein, aber Privatermittlerin. Ein großer Teil meiner Arbeit besteht aus der Suche
               nach verschwundenen wertvollen Familienerbstücken und obszön teuren Schmuckstücken,
               die aus Luxusvillen in Holloways Beach geklaut wurden, weil die Polizei keine Lust
               hat, danach zu fahnden. Ich erkenne einen Verlobungsring von Tiffany’s schon von weitem
               als echt. Diese Armbanduhr ist so diskret wie ein paar herabbaumelnde Hundeklöten.«
            

            Clark zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er sie geschenkt bekommen. Oder er hat sich
               Geld geliehen.«
            

            Amanda schnaubte verächtlich. »Ja, klar. Schauen Sie in der Asservatenliste nach.«

            »Sie sind eine gute Ermittlerin«, sagte Clark. »Etwas anderes habe ich nie behauptet.«

            »Warum geben Sie mir keine zweite Chance? Das ist doch nicht so schwer. Leute, die
               andern eine zweite Chance geben, sind gute Menschen. Ja, okay, vielleicht ist das
               hier meine tausendste Chance, aber es ist meine letzte. Was meinen Sie?«, sagte Amanda
               und tätschelte Clarks Schulter.
            

            Clark schwieg. Amanda schlug auf den Tresen.

            »Also abgemacht! Und bevor es uns mit unserem frisch geschlossenen Waffenstillstand
               zu gemütlich wird, will ich Ihnen gleich mal was sagen: Ich habe ein Problem mit einer
               Ihrer Kolleginnen. Wir müssen reden.«
            

         

         
            Ich irre nachts durch Cairns. Die Straßen sind beleuchtet, aber komplett leergefegt,
               in den Bars flackern die Fernseher, aber niemand sitzt drin, Bier wird in den halbleeren
               Gläsern schal. Vor lauter Hitze hat sich Schwitzwasser gebildet an den Ampeln, die
               den nicht vorhandenen Verkehr regeln. Dann stehe ich plötzlich vor dem White Caps
               Hotel. Die Türen gleiten auf, Richie Farrow tritt heraus.
            

            Er sieht mich an, wendet sich ab und marschiert in Richtung Meer davon. Ich überquere
               die Straße und folge ihm zum kleinen Wasserspielplatz, wo Fontänen auf Fliesen spritzen.
               Doch auch hier ist es unheimlich still. Kein Kinderkreischen ist zu hören. Immer wieder
               blickt er über die Schulter, das hyperaktive, überdrehte Grinsen im Gesicht, das ich
               aus dem Video seines Vaters kenne. Der kleine Film, in dem der Junge vom Sofa springt.
               Der manische Gesichtsausdruck passt nicht zu seinen langsamen Bewegungen. Blitze zucken
               über den Ozean. Ich weiß, dass Richie auf den dunklen Horizont zusteuert, der den
               knochenbleichen Himmel hinter den Wolken zerschneidet, und ich will ihn aufhalten.
               Will ihm sagen, dass man nach ihm sucht. Er wartet auf mich und legt mir die Hand
               auf den Arm.
            

            Das reale Gefühl von Fingern auf meiner Haut ließ mich abrupt hochfahren. Lillian
               wich erschrocken zurück. Ihre winzige Silhouette zeichnete sich gegen die mit Brettern
               vernagelten Fenster ab. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Es roch nach Regen,
               und als ich langsam zu mir kam, bemerkte ich das klirrende Geräusch von Regentropfen
               auf dem Dach. Es klang, als schüttete jemand Schotter auf ein Blech.
            

            »Daddy!« Lillian schluchzte. »Hab Angst!«

            Draußen krachte der Donner so laut, dass mein kleines Nachtgespenst heftig zusammenzuckte.
               Sie hatte sich barfuß aus dem Zimmer durchs dunkle Haus bis zu meinem Bett vorgewagt,
               während draußen ein Unwetter tobte und die Frösche einen Höllenlärm veranstalteten.
               Ich schlug die Bettdecke zurück und klopfte aufs Laken.
            

            »Komm schnell rein, Mäuschen!«, sagte ich.

            Sie musste sich mit beiden Händen aufs Bett hieven und war so leicht, dass die Matratze
               nicht mal nachgab. Ich hielt sie ganz fest, während sie bei jedem Blitz und Donner
               in meinen Armen zitterte. Ihre weichen Locken kitzelten mir im Gesicht.
            

            »Ich würde es niemals zulassen, dass dir jemand wehtut«, sagte ich. Sie kuschelte
               sich schweigend aufs Kissen, und ihr Atem beruhigte sich wieder. Wie egoistisch von
               mir, dass ich ihre Hilflosigkeit so sehr genoss. Meine kleine Tochter brauchte mich,
               ich konnte endlich für sie da sein!
            

            Ein plötzliches Kratzen ließ uns hochfahren. Dann schlug die Fliegengittertür zu.
               Celine hatte offenbar mitbekommen, dass die Hausregeln nicht mehr galten. Ihre Pfoten
               klackerten über den Holzboden, dann herrschte kurz Stille und schließlich spürten
               wir sie auf dem Fußende landen. Das ganze Bett wackelte.
            

            »Oh, oh! Celine ist hier«, sagte ich zu Lillian.

            »Oh, oh!«, flüsterte sie zurück.

            Celine drehte noch ein paar Erkundungsrunden auf der Matratze, bis sie sich schließlich
               wie ein Sack fallen ließ und das Bett erneut zum Wackeln brachte. Lillian und ich
               legten uns wieder hin.
            

            Ich lauschte noch eine ganze Weile, bis das Schniefen meiner Tochter langsam in regelmäßiges
               Atmen überging. Wann war ich das letzte Mal so zufrieden gewesen?
            

            Mitternacht. Amanda hatte es sich im Erdgeschoss ihres Büroapartments auf dem Sofa
               vor dem Fernseher bequem gemacht, drei Katzen lagen wie ein Fellhaufen auf ihren nackten
               Füßen, eine weitere hatte sich in die Lücke zwischen Amandas Rücken und der Sofalehne
               gezwängt. Es erstaunte sie immer wieder, wie ermüdend so eine Ermittlung sein konnte.
               Manche Fälle legten sich so schwer aufs Hirn, dass es einem die Haarwurzeln zerquetschte
               und die Augen aus den Höhlen trieb. Meilenweit erschien ihr der Weg vom Sofa zur Treppe
               und von der Treppe zum Bett. Hinter ihren geschlossenen Lidern flackerte Licht.
            

            Jemand hämmerte an die Tür.

            Die Katzen reagierten nicht, doch Amanda erhob sich schwerfällig und starrte zum Eingang.
               Sie wartete auf das zweite Hämmern, wie am Abend zuvor. In der Ferne grollte Donner.
               Schließlich schob sie sich vom Sofa, nahm ihre überdimensionierte Smith and Wesson
               Model 29 vom Haken hinter dem Garderobenständer und tastete nach dem Türknauf.
            

            Wieder ertönte ein Hämmern. Amanda entfuhr ein unfreiwilliges Kreischen, das sie sofort
               fürchterlich aufregte, weil sie keine Kreischerin war. Also knurrte sie zum Ausgleich
               und stieß die Tür auf.
            

            Niemand.

            Dann zuckte ein Blitz über den Himmel und erleuchtete die dunkle Silhouette auf der
               gegenüberliegenden Seite der menschenleeren Straße. Amanda hielt direkt darauf zu,
               ihre nackten Füße so unempfindlich, dass ihr der Schotter am Straßenrand nichts ausmachte.
            

            »Fischer, du blöde Sau!«, rief sie. »Bist du das?«

            Doch die dunkle Silhouette entpuppte sich als ein paar übereinandergestapelte und
               mit einem Jutesack bedeckte Kisten. Amanda tippte sich mit dem Revolver gegen das
               Bein. Als sie sich umwandte, sah sie gerade noch, wie ihre Haustür ins Schloss fiel.
               Dann gingen die Lichter aus.
            

            Amanda marschierte auf das Gebäude zu und feuerte direkt in die Tür.

            Der Schuss riss ein apfelgroßes Loch ins Holz. Amanda spähte hindurch, sah aber nur
               Dunkelheit. Die Katzen miauten verängstigt. Sie zwängte ihren Arm durchs Loch, öffnete
               die Tür und knipste das Licht wieder an.
            

            Niemand.

            Amanda eilte nach hinten, ein paar neugierige Flauschkameraden folgten ihr. Die ängstlicheren
               Tiere hatten sich unter diversen Möbelstücken verkrochen. Die Hintertür stand offen.
               Als sie hinausblickte in den Regen, konnte sie niemanden sehen. Erst als sie die Tür
               zuschlug, entdeckte sie das Foto, das jemand von innen daran befestigt hatte.
            

            Es zeigte Pip Sweeney. In beiden Augen steckten Reißzwecken.

         

         
            Er musste sich die Pressekonferenz nochmal ansehen, weil er die Worte der Eltern vor
               lauter Aufregung und innerer Qual beim ersten Durchgang kaum mitbekommen hatte. Er
               hatte sich in seinen kleinen Wohnwagen zurückgezogen, ins winzige Schlafzimmer, und
               hätte sich am liebsten ins Bett verkrochen, als er die Stimmen der Eltern in der Dunkelheit
               hörte, die seine aufgewühlten Gedanken aber kaum durchdringen konnten.
            

            Der verschwundene Junge wurde auf allen Kanälen gezeigt. Sein sonnengebräuntes Gesicht
               mit der vom übertrieben breiten Grinsen straff gespannten Haut.
            

            Lange war es her, dass der Mann mit den Schlüsseln die Welt um einen Gefallen gebeten
               hatte. Auf seinen Wanderungen hatte er viele Menschen getroffen, die sich benahmen,
               als sei ihnen das Leben etwas schuldig. Oft hatte er in der Innenstadt von Sydney
               an Straßenecken sein Zelt aufgeschlagen, mit Männern, die doppelt so alt waren wie
               er, hatte mit Mischlingshunden auf warmen Decken übernachtet und seinen Übergangsfreunden
               gelauscht, wenn die über ihre ehemaligen Lehrer schimpften. Sie hätten sie nicht verstanden,
               genauso wenig wie die Leute vom Jugendamt, die nicht auf ihr Klagen reagiert hätten,
               oder die Sachbearbeiter, die ihnen die Stütze gekürzt und auf vollständig ausgefüllte
               Anträge bestanden hätten, obwohl sie weder lesen noch schreiben konnten. Der Mann
               mit den Schlüsseln hoffte nur auf eine Mahlzeit und einen warmen Unterschlupf, er
               beschimpfte die vorbeimarschierenden Passanten auf dem Weg zur Arbeit nicht und spuckte
               sie auch nicht an, wenn sie ihm kein Kleingeld in den Becher warfen. Er bewarf die
               Polizisten nicht mit Flaschen, wenn sie ihn vertrieben. Er bettelte nicht am Telefon
               bei seinem Vater um Geld, hatte schon seit Jahren keine Nummer mehr von dem Mann.
            

            Das harte Leben auf der Straße bescherte ihm ein schmerzliches Freiheitsgefühl. Diese
               Erfahrung hatte er das erste Mal gemacht, als er mit seinem Freund vor dem Schultor
               beschlossen hatte, nicht wie jeden Tag zum Unterricht zu gehen, sondern einfach abzuhauen.
               Kaum eine Woche danach schwänzte er erneut und lief ziellos in der Stadt herum. Auch
               in späteren Jahren hatte er seinen Job einfach hingehauen, wenn’s ihm nicht mehr passte,
               oder seine Wohnung kurzerhand verlassen, wenn ihm die Miete zu hoch wurde. Einmal
               war er einfach vom Herd weg aus der Großküche verschwunden, statt für die älteren
               Herrschaften im apricotfarben gestrichenen Frühstücksraum Spiegeleier und Speck zu
               braten. Er konnte beides noch auf dem Grill brutzeln hören, als er die Tür hinter
               sich zuzog und den Riegel vorschob.
            

            Er war aus liebevollen Partnerschaften ausgestiegen wie aus kriminellen Beziehungen
               oder Verträgen. Einmal hatte er sich zehntausend Dollar aus seiner Arbeit als Drogenkurier
               zusammengespart, eine Wohnung gemietet, sich Möbel gekauft. Sogar einen DVD-Spieler, nagelneu, und einen breiten Fernseher. Eine Woche später war er wieder auf
               der Straße, nur seinen Rucksack auf den Schultern.
            

            In Cairns war alles anders geworden. Nicht nur, weil er sich hier ein Nest gebaut
               hatte. Ein neuer Freund, der in den Büschen hinterm Busbahnhof mit Koks dealte, hatte
               den Grundstock dafür gelegt, als er ihn gebeten hatte, ein paar Wochen auf seinen
               Wohnwagen aufzupassen. Derselbe Kumpel hatte ihm einen billigen Wagen auf der anderen
               Seite des Wohnwagenparks beschafft, mit Blick aufs Wasser sogar. Dann hatten ihm die
               anderen Camper ein paar Sachen geschenkt, weiteres Material für sein Nest: ein altes
               Fernsehgerät und manchmal Essensreste in Behältern. Ehe er sich versah, war das Nest
               größer geworden, mit einem soliden Fundament und stabilen Seitenwänden. Dann hatte
               ihm jemand von dem Job im großen Luxushotel erzählt – es war bekannt, dass er handwerklich
               begabt war, weil man ihn bei kleineren Arbeiten am Wohnwagen beobachtet hatte.
            

            Dabei hatte er gar kein Nest gewollt. Aber jetzt hatte er eins. Und dann war wie aus
               dem Nichts der kleine Junge aufgetaucht und hatte gedroht, das ganze Ding, Zweig für
               liebevoll verflochtenen Zweig, aus dem Baum zu sprengen. Immer noch waren die Eltern
               auf dem Bildschirm zu sehen. Der Mann mit den Schlüsseln schnappte sich die Iron-Man-Puppe
               vom Couchtisch und bewegte ihre steifen Plastikarme.
            

         

         
            Als Amanda erwachte, erfüllte sie großer Stolz.
            

            Wenn sich in ihrem Leben Ärger andeutete, verließ sie sich auf ihre Instinkte. Manchmal
               war das goldrichtig gewesen, bisweilen aber hatte sie sich damit noch tiefer reingeritten.
               In der Schule vor allem. Eine ihrer frühesten Erinnerungen hatte sie an einen Jungen,
               der sie im Werkunterricht mit Farbe vollgespritzt hatte. Ihr Haar, ihr Hals und ihr
               Kleid waren mit roten Punkten übersät, sie sah aus wie eine Comicfigur mit Windpocken.
               Während die Lehrerin ihr beim Abwischen half, sann sie auf Rache. In der Pause hatte
               sie ihn zu Boden geschubst, die Hose runtergelassen, sich auf ihn gesetzt und losgepinkelt.
               Obwohl Amanda sich noch genau entsinnen konnte, wie zufrieden sie mit ihrer Racheaktion
               gewesen war, war ihr schnell klargeworden, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Der
               Junge war klatschnass und wie angestochen schreiend ins Lehrerzimmer geflitzt, und
               kurz darauf hatte man Amanda nach Hause geschickt.
            

            Heute aber war sie mit einem Lächeln aufgestanden, denn sie wusste, dass ihr Vorgehen
               gegen Joanna Fischer richtig gewesen war.
            

            Sie hatte sich an Fischers Vorgesetzten Chief Clark gewandt und ihm ruhig und sachlich
               erklärt, dass seine Mitarbeiterin offenbar ein Problem mit Amanda hatte. Auf ihr umgestürztes
               Motorrad hatte sie nicht mit Gewalt reagiert, obwohl sie mit jeder Faser danach getrachtet
               hatte, Fischer die Augen auszustechen. Clark hatte sich die Kollegin offenbar nicht
               gleich zur Brust genommen – sonst hätte Fischer garantiert nicht gleich wieder Fisimatenten
               gemacht. Ja, vielleicht hätte sie nicht durch die Tür auf Fischer schießen sollen,
               das war kein guter Schachzug gewesen. Sie hatte die Fassung verloren. Aber es pisste
               sie total an, wenn jemand sie erschreckte und zum Kreischen brachte. Wenigstens hatte
               sie Fischer nicht verprügelt. Und so beschloss Amanda, sich ihren kleinen Ausrutscher
               zu verzeihen.
            

            Ihre Selbstbeherrschung war wirklich mustergültig.

            Amanda würde ihr Motorrad reparieren lassen, Fischer so gut wie möglich aus dem Weg
               gehen und die Angelegenheit Clark überlassen. Der Mann hatte recht hilfsbereit gewirkt,
               obwohl er sich möglicherweise nur handzahm benommen hatte, um Amanda möglichst schnell
               loszuwerden.
            

            Sie reckte sich, genau wie die Katzen, die auf ihrem Bett schliefen. Sie streckten
               ihre Pfoten auf dem Batman-Bezug und rissen beim Gähnen die kleinen Mäuler auf. Vier
               von ihnen folgten ihrem Frauchen im Gänsemarsch nach unten durchs Büro in die Küche.
               Auf dem Weg zog Amanda ihr geladenes Handy aus der Steckdose über dem kleinen Flurtisch.
               Sie hatte einundsechzig verpasste Anrufe. Amanda verzog das Gesicht. Fischer.
            

            Als sie in der Küche Kaffee aufbrühte, kamen auch die anderen sieben Katzen aus ihren
               Schlafquartieren im Erdgeschoss, bis sich die versammelte Mannschaft rund um Amandas
               nackten Füße in der Küche versammelt hatte. Sie wartete, bis das Wasser kochte, während
               sich die Stubentiger miauend zwischen ihren Beinen hindurchschoben und an ihren Waden
               rieben. Wie jeden Morgen verharrte Sechs in Absprungstellung auf der Arbeitsplatte,
               den Blick starr auf den Dampf gerichtet, der aus dem Wasserkocher aufstieg.
            

            Ein sanftes Klopfen an der Haustür riss Amanda aus ihrem Tagtraum. Durchs Schussloch
               im Holz erkannte sie eine Frau, die besorgt das Loch in der Tür inspizierte. Amanda
               setzte sich an die Spitze ihrer Fellarmee und marschierte gen Eingang. Sie trug ein
               schwarzes Seidennegligé mit goldfarbenem Batman-Aufdruck, das in der Morgenbrise flatterte,
               als sie die Tür öffnete.
            

            Vor ihr stand eine missmutige ältere Dame in grauer Hose und Baumwolloberteil. Sie
               hielt ein Klemmbrett und einen Stift in der Hand.
            

            »Amanda Pharrell?«, fragte sie, den Blick auf Amandas Negligé und die nackten Beine
               gerichtet.
            

            »Gut geraten«, erwiderte Amanda. »Was gibt’s, Sherlock?«

            »Ich komme vom Ordnungsamt in Cairns, Abteilung Tierschutz.«

            Als es an der Tür klopfte, hatte ich eigentlich Amanda erwartet. Lillian saß draußen
               zwischen den Gänsen, zupfte Grashalme ab und verfütterte sie einzeln an ihre gefiederten
               Freunde, sodass sich einer der Vögel bereits halb verhungert an ihrem Rocksaum zu
               schaffen machte. Ich hatte gut geschlafen, obwohl ich mitten in der Nacht erwacht
               war, weil meine Tochter sich quer übers Bett gelegt und mir ihre Füße ins Gesicht
               gerammt hatte. Als ich ein zweites Mal aus dem Schlaf schreckte, lag Celine zwischen
               uns und schnarchte. Die kleine Familie, die ich nach meiner Flucht hier in Cairns
               aufgebaut hatte, wuchs langsam an, und ich war glücklich – auch wenn ich immer im
               Hinterkopf behielt, dass ich von einer Sekunde auf die nächste alles wieder verlieren
               konnte. Ich ließ den vergangenen Abend Revue passieren. Val, barfuß auf den Verandastufen,
               und Lillian, wie sie in der untergehenden Sonne über den Rasen tanzte.
            

            Beim Blick durch die Fliegengittertür fiel mir zuerst der Streifenwagen auf, den ich
               über die Schulter des rothaarigen Mannes auf der Schwelle ausmachen konnte. Erst danach
               nahm ich den Polizisten selbst wahr. Smith betrachtete das Fahrzeug mit schuldbewusster
               Miene und fummelte nervös an seinem Gürtel herum.
            

            »Sie haben zwanzig Sekunden, um von meinem Grundstück zu verschwinden«, rief ich.

            »Ich bin allein.«

            »Es ist mir egal, ob Sie allein sind oder die Königin von England mitsamt ihrer Leibgarde
               dabeihaben. Ich bin nicht zu sprechen. Hauen Sie ab!«
            

            Smith richtete sich zu voller Größe auf und beäugte meine Hand, die sich auf den Knauf
               zubewegte, als wollte er sich innerlich darauf vorbereiten, gleich die Tür ins Gesicht
               zu bekommen. »Es geht um Amanda«, sagte er knapp. Ich überlegte kurz. Smiths Vorderzähne
               ruhten auf der Unterlippe, als wäre in seinem Mund nicht genug Platz fürs gesamte
               Gebiss. Wie ein geduldiges Karnickel stand er da und wartete auf mein Urteil.
            

            Schließlich öffnete ich die Fliegengittertür und ließ ihn rein. Ohne ihm einen Stuhl
               anzubieten, ließ ich mich am Küchentisch nieder. Als er seine Mütze absetzte, sah
               ich zum ersten Mal seinen an den Seiten fast kahlgeschorenen Schädel. Ein feiner orangefarbener
               Flaum bedeckte die weiße Kopfhaut. Nur ganz oben am Kopf sprossen ein paar Locken,
               richtig dicke Kringel. Ich bemühte mich, ihn nicht anzustarren.
            

            »Amanda hat behauptet, sie heißen gar nicht Smith«, sagte ich mit Blick auf sein Namensschild.
               »Was hat sie damit gemeint?«
            

            »Ach so.« Er stierte ebenfalls auf sein Schild, dann atmete er tief durch. »Das ist
               eine lange Geschichte.« Seine Stimme klang monoton und unaufgeregt.
            

            »Ich habe Zeit«, versicherte ich ihm.

            »Eigentlich heiße ich Supevich«, erklärte er. »Lawrence Supevich. An meinem ersten
               Tag in Redlynch, meinem vorigen Arbeitsplatz, hat der Captain meinen Namen vor versammelter
               Mannschaft falsch ausgesprochen. Es klang wie Superfish.«
            

            Ich biss mir auf die Zunge und verkniff mir ein Grinsen.

            »Meine Kollegen fanden den Namen Superfish amüsant. Sehr amüsant, um genau zu sein.
               Ich war neu auf der Wache und ein Frischling dazu. Ich bin sicher, Sie wissen, dass
               man mit den Neuen und Jüngsten gern seine Scherze treibt. Alle Scherze hatten was
               mit Fischen zu tun. Oft hatte ich Fische in meiner Schreibtischschublade oder meinem
               Spind.«
            

            Ich hielt mir den Mund zu, musste aber trotzdem losprusten. Nach einer Weile räusperte
               ich mich und bemühte mich um dieselbe Ernsthaftigkeit wie mein Gegenüber.
            

            »Es besteht eine Verbindung zwischen Fischen und dem Verbrechen«, sinnierte Superfish.
               »Kriminelle, so sagt man, fischen im Trüben. Und die richtig Bösen sind die großen
               Haie, die Gelegenheitsgauner nennt man kleine Fische. Sie verstehen? Das eignet sich
               hervorragend für Scherze.«
            

            »Ja, klar.«

            »Ich habe gar nichts gegen ein bisschen Humor, aber mein Kollege ist älter als ich,
               und dem haben sie auch Fische in die Schublade gelegt. Irgendwann hat der das nicht
               mehr gepackt.«
            

            »Kann ... ähem«, ich musste mich erneut räuspern, »kann ich mir vorstellen.«

            »Deswegen hab ich mich nach meiner Versetzung nach Holloways Beach mit meinem Captain
               darauf geeinigt, dass ich mich einfach ›Smith‹ nenne.«
            

            »Aha«, sagte ich. »Supevich ... woher kommt das? Russland? Ich wusste gar nicht, dass
               es da Rothaarige gibt.«
            

            »Meine Herkunftsgeschichte ist kompliziert.«

            »Ach ja?« Ich bemühte mich, die Bilder von Fischen in Schreibtischschubladen aus meinem
               Kopf zu vertreiben, damit ich keinen Lachkrampf bekam. »Aber jetzt erzählen Sie mir
               mal bitte, warum Sie hier sind.«
            

            »Ich glaube, Amanda ist in Gefahr«, sagte er. »Echte Gefahr, Leib und Leben. Wegen
               meiner Kollegin Joanna Fischer.«
            

            »Hat sie Drohungen ausgestoßen?«

            »Nein, das nicht.« Superfish wand sich sichtlich. »Aber ich weiß, wie sehr Joanna
               an Pip Sweeney hing. Sie waren ein Team. Ich habe sie auf der Wache regelmäßig zusammenstehen
               und flüstern gesehen. Sie hingen ständig miteinander rum. Es gab sogar Gerüchte, dass
               die beiden was miteinander laufen hatten.«
            

            Da fiel mir ein, dass man sich erzählte, Amanda habe nach Sweeneys Tod herumerzählt,
               die Polizistin könne »gut küssen«.
            

            »Und war was dran?«

            »Ich glaube nicht«, sagte Superfish. »Ernsthaft zusammen waren die sicher nicht. Dafür
               spinnt Joanna sich viel zu viel zusammen.«
            

            »Was soll das heißen?«

            »Es ist wie bei der Sache vor dem Hotel. Die Anekdote von der sterbenden Pip in Joannas
               Armen. Ihr letzter Atemzug. Das ist doch zu perfekt, um wahr zu sein. Joanna erzählt
               die ganze Zeit von Pip. Sie hat ihren Ordnungssinn bewundert, ihre Gründlichkeit,
               die beruflichen Triumphe. Ich sitze neben ihr im Streifenwagen und muss mir stundenlang
               ihre Geschichten anhören, wie Pip über Zäune gesprungen ist und Verbrecher gejagt
               hat. Wie sie unglaubliche Eingebungen hatte und mit ihrem fantastischen Spürsinn die
               schwersten Fälle geknackt hat. Bei Joanna klingt Pip Sweeney fast wie eine ...«
            

            »Wie eine Superheldin.«

            Superfish nickte. »Ich glaube, Joanna hat Pip sehr bewundert. Aber ich vermute auch,
               dass sie ihre Beziehung zu Sweeney total überschätzt hat.«
            

            Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass Trauer die Erinnerungen an den geliebten Menschen
               rosa einfärbt. Als Teenager hatte ich meine Mutter verloren, und wenn ich danach an
               sie zurückdachte, war mein Bild von ihr immer irgendwie intensiver. Zu schön, um wahr
               zu sein. Für mich war sie zu einem Engel geworden. Ihre Liebe war endlos wie ihre
               Geduld und ihre Schönheit. Sie war übergroß und verzerrt zugleich.
            

            »Meiner Meinung nach haben wir zwei Riesenprobleme. Joanna hat einen sehr lockeren
               Umgang mit der Wahrheit. Und sie hat Pip sehr geliebt, egal, ob die beiden nun was
               miteinander hatten oder nicht. Ich glaube, sie empfindet Trauer und Wut, aber durch
               ihre verzerrte Wahrnehmung hat sie Amanda zum ...« Er zuckte die Achseln.
            

            »Zum was?«

            »Zum Sündenbock gemacht. Jemand, der bestraft werden sollte. Von der einzigen Person,
               die Pip genug liebte, um die Strafe auszuführen.«
            

            Während ich über Superfishs Theorie nachdachte, hatte er Lillian entdeckt, die vom
               Garten her durch die Fliegengittertür ins Haus stürmte und bei Superfishs Anblick
               wie im Zeichentrickfilm abrupt stehengeblieben war.
            

            »Huch!«, sagte sie und zeigte dann anklagend mit dem Finger auf ihn, wie eine Zeugin
               im Gerichtssaal. »Die Polizei!«
            

            »Genau.« Er salutierte grinsend. »Ganz zu Ihren Diensten.«

            Lillian kicherte, kuschelte sich aber auf meinen Schoß. Sie war rot angelaufen und
               verbarg ihr Gesicht in meinem Hemd. Ich kniff sie scherzhaft in die Seite und ließ
               sie auf den Knien wippen. Vor mir saß ein Mann, den ich völlig falsch eingeschätzt
               hatte. Erst jetzt bot ich ihm einen Stuhl an. Superfish kam aus seiner Ecke, legte
               die Mütze auf den Tisch und setzte sich.
            

            »Was hat Fischer vor? Warum glauben Sie, dass Amanda in Gefahr schwebt?«

            »Seit Pips Tod redet Joanna ständig über Amanda. Sie ist wie besessen. Ihre Worte
               werden immer hasserfüllter, und in den letzten Wochen ist sie öfter bei Amanda vorbeigefahren,
               um sie auszuspionieren. Ich habe gesehen, dass sie Amanda bei der Arbeit googelt,
               Zeitungsartikel und Gerichtsakten über sie liest. Als Amanda noch mit dem Fahrrad
               unterwegs war, sind wir ihr einmal hinterhergefahren. Da hab ich die Reißleine gezogen.
               Dann kam die Konfrontation vor dem Hotel. Das hat mich echt überrascht. Und als Letztes
               hat sie Amandas Motorrad umgestoßen.«
            

            »Ja«, sagte ich, die Kiefermuskeln angespannt. »Und Sie haben nichts dagegen unternommen.«

            »Ich war völlig schockiert! Es war das erste Mal, dass Joanna gewalttätig geworden
               ist.«
            

            »Beide Male haben Sie den Mund gehalten.«

            »Manchmal brauche ich eine Weile, bis mir die richtigen Worte einfallen.« Superfish
               seufzte. »Ich bin nicht so gut mit Sprache, wenn die Leute schnell reden. Mir fehlt
               das ... Selbstvertrauen. Ich bin fast nicht zur Polizei gekommen, weil ich die Zähne
               nicht auseinanderbekommen habe.«
            

            »Hm«, sagte ich. Lillian glitt von meinem Schoß und sauste davon.

            »›Reden ist Silber, Schweigen ist Gold‹, so habe ich das gelernt.«

            »Ja, ein guter Spruch.«

            »Ich war entsetzt. Beide Male. Es ist mir wichtig, dass Sie das wissen.«

            Ich nickte. Lillian tänzelte im Tutu mit Glitzertop aus ihrem Zimmer.

            »Wie findste das?«, fragte sie, die Hände ausgestreckt, Handflächen nach oben.

            »Oh! Wow!« Superfish klatschte. »Das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe.«

            Lillian warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu, kicherte verschlagen und flitzte
               wieder in ihr Zimmer. Beim Anblick meiner Tochter waren Superfishs Züge weich geworden,
               doch jetzt hatte sich seine Miene wieder verhärtet. Als hätte jemand einen Schalter
               umgelegt.
            

            Superfish fummelte an seiner Polizei-Basecap herum. »Ich habe nichts gegen Joanna.
               Nach Pips Tod wurde ich ihr zugeteilt, hatte noch wenig Erfahrung. Sie hat mir viel
               beigebracht. Aber ich kann nicht mehr einfach nur zusehen, wie sie sich auf Amanda
               einschießt.«
            

            »Was will Joanna genau von Amanda? Sie so lange provozieren, bis ihr der Geduldsfaden
               reißt und sie sich wehrt? Hofft sie, dass Amanda dann ihre Lizenz verliert? Oder will
               sie sie aus der Stadt vertreiben?«
            

            »Offen gestanden hoffe ich, dass sie es nur darauf abgesehen hat.«

            Kaum war Superfish gegangen, tauchte Amanda bei mir auf. Ich spritzte gerade die Gänse
               ab, die sich mit gesträubten Federn unter dem kalten Strahl aufgerichtet hatten und
               mit den großen Flügeln schlugen, um auch die weichen Flanken darunter zu befeuchten.
            

            Lillian kam aus dem Haus geschossen.

            »Eine Fee!«, keuchte sie und zeigte mit dem Finger. Amanda trottete hinterdrein. Sie
               trug schwarze, paillettenbestickte Shorts und ein abgerissenes Baumwollhemd, das ihren
               flachen Bauch entblößte. In der Nähe ihres Nabels prangte ein Saxophon, aus dem Noten
               aufstiegen.
            

            »Wow, Lillian!«, rief ich. »Heute kriegst du das gesamte Kuriositätenkabinett zu sehen.«

            »Hast du bei dem Blag mal die Augen getestet?«, sagte Amanda. »Es hat mich Fee genannt.«

            »Verstehe ich nur zu gut.« Ich musterte Amanda genauer. Ihr Haar, wie immer ungebürstet
               und unfrisiert, stand wie eine spitze Welle vom Oberkopf ab.
            

            »Du spinnst doch. Ihr beide spinnt. Feen lassen Glitzer regnen, fliegen in rosafarbenen
               Blasen herum und furzen Wünsche aus dem Arsch. Ich hingegen habe eigenhändig Krokodile
               und Vergewaltiger erlegt.«
            

            »Jaja. Aber ich habe herausgefunden, wie Smith in echt heißt. Woher wusstest du, dass
               er einen anderen Namen hat? Kennst du die Geschichte schon?«
            

            »Nee. Keine Geschichte. Ich habe seine Unterschrift auf dem Einsatzlogbuch im Hotel
               gesehen. Für ›Smith‹ war die zu lang.«
            

            Als ich ihr die Geschichte erzählte, kugelte sie sich vor Lachen, hielt sich den Bauch,
               bis sie stöhnte. Lillian quietschte vor Vergnügen, sie amüsierte sich königlich, obwohl
               sie den Witz nicht verstand.
            

            »Haha! Superfish!«, rief Amanda. »Das ist echt der Beste, den ich je gehört habe. Warum hast du so
               einen langweiligen Namen?«
            

            »Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen«, sagte ich. »Wir sollten uns nicht über ihn
               lustig machen.«
            

            »Mach ich doch gar nicht.« Amanda wischte sich die Tränen ab. »Ich bin total neidisch!«

            Lillian war neben Amanda in die Hocke gegangen, um die Blumenranken auf ihrem Schienbein
               zu bewundern. Als sie die glatte, bunte Haut vorsichtig betastete, fuhr Amanda wie
               angestochen zusammen.
            

            »Halt sie mir vom Leib, Ted! Sie soll mich ja nicht angrabbeln!«

            Ich nahm meine Tochter auf den Arm und wies auf Amandas Hals und Schultern. »Schau
               mal, Lillian. Ein Kätzchen. Und ein Feuerwehrauto. Schatztruhe. Was siehst du?«
            

            Amanda schlug nach meinem Arm. »Ich bin doch kein Wimmelbild! Schaff mir diese Keimschleuder
               vom Hals. Ich hasse es, krank zu sein. Wenn sie mich angesteckt hat, dreh ich dir
               die Gurgel um.«
            

            »Unglaublich!« Ich setzte Lillian wieder ab und schickte sie zum Spielen in den Garten
               zu Celine. »Magst du keine Kinder? Dabei bist du doch selbst kindisch. Ich hätte wetten
               können, dass du dich mit den Kleinen pudelwohl fühlst.«
            

            »Nee, gar nicht.« Amanda wischte sich über den Körper, als hätte Lillian sie mit Staub
               beworfen. »Gören sind dumm. Betteln ständig um Aufmerksamkeit. Und ihr Immunsystem
               ist scheiße, sie verbreiten überall ihren Dreck und Schleim. Seit sechs Jahren bin
               ich nicht mehr krank gewesen. Aber jetzt habe ich mich bestimmt angesteckt. Ach ja,
               und nicht genug, dass sie Virenschleudern sind, sie haben auch noch diese fetten,
               fleischigen Hände, die immer kalt und feucht sind. Schau dir diese Finger an. Eklig!«
            

            »Was ist denn heute mit dir los?«

            Sie zuckte am ganzen Körper. An Amandas Zuckungen hatte ich mich so sehr gewöhnt,
               dass sie mir kaum noch auffielen. Aber wenn sie aufgeregt ist, verstärken sich ihre
               ansonsten leichten Ticks in den Nackenmuskeln und im Kiefer. Ich hörte sie sogar mit
               den Zähnen klappern, als sich ihre Kiefermuskeln abrupt anspannten.
            

            »Das Ordnungsamt hat mir heute Morgen neun Katzen weggenommen.«

            »Wie bitte?«

            »Jemand hat mich angezeigt«, sagte Amanda, den Blick auf den See gerichtet, wo ein
               Boot durchs Wasser glitt. »In Far North Queensland darf man nur höchstens zwei Katzen
               halten. Wenn man mehr hat, muss man eine Katzenhalterlizenz beantragen.«
            

            »Und die sind einfach aufgetaucht und haben die Tiere mitgenommen? Kannst du sie zurückholen?«

            

         

   


»Es dauert Monate, bis so ein Antrag bewilligt wird. Wenn man gegen die Regeln verstößt
               und einem die Katzen weggenommen werden, schreibt sie das Amt zur Adoption aus. Nur,
               wenn sie zum Zeitpunkt der Bewilligung noch keiner aufgenommen hat, kriegt man sie
               zurück. Aber sie nehmen sie nicht in Obhut, bis man sie abholen kann. Seit dieser
               Sache mit der Toten in Kuranda sind sie richtig streng geworden. Die hatte zweihundert
               Katzen, und als sie gestorben ist, haben sie ihr das Gesicht weggefressen.«
            

            »Das ist doch Blödsinn!«

            »Ich habe deine Katzenfrau behalten. Sechs ist noch bei uns. Acht auch. War doch klar.
               Der ist eins A. Ganz wunderbar.« Ihr halbherziger Reim machte mich richtig traurig.
            

            »Amanda, ich ...«

            »Es sind doch nur Katzen«, sagte sie. »Krieg dich bloß wieder ein.«

            »Das war Joanna Fischer. Sie steckt dahinter.«

            »Ich hab’s im Griff«, entgegnete Amanda.

            »Was soll das heißen?«

            »›Im Griff‹ heißt ›im Griff‹.«

            Ich war so wütend, dass ich die Fäuste ballte.

            »Amanda, mach keinen Scheiß!«

            Sie zuckte die Achseln. »Ich hab’s gemacht wie ein normaler Mensch. Mit Clark gesprochen.
               Aber das war vorher. Jetzt hat sich alles geändert. Das waren meine Katzen.«
            

            »Aber du hast doch selbst gesagt, es sind nur Katzen.«

            »Ja, aber es sind meine.«

            »Was hast du angestellt? Mit deiner Biker-Gang geredet?«

            Amanda schwieg.

            »Ich warne dich! Diese Typen kenne ich noch aus meiner Zeit beim Drogendezernat. Wenn
               du die auf einen Cop hetzt, herrscht Krieg. Reiß dich zusammen.«
            

            »Das hab ich versucht.« Sie sah mich an. Ihr Blick sprach Bände, obwohl sie sich um
               einen ungerührten Ton bemühte. Die Rädchen in ihrem Hirn ratterten bereits, ich hatte
               eine dunkle Vorahnung. Diesen Blick kannte ich nur zu gut. Mir wurde schwer ums Herz.
            

            Als Amanda die Auffahrt entlangmarschierte, winkte Lillian ihr zum Abschied.

            »Tschühüß, Fee!«

            Amanda winkte zurück. »Wir riechen uns, Blagini!«

         

         
            Auf dem Hotelparkplatz stand ein Journalist. Ich bemerkte ihn erst, als ich meinen
               Wagen neben Amandas Motorrad geparkt hatte und ausgestiegen war. Vermutlich hatte
               er sich hinter den Müllcontainern versteckt.
            

            »Ted Conkaffey!«, rief er und schlug mir auf den Rücken. Ich machte einen Satz. »Dachte
               ich’s mir doch!«
            

            Als ich mich umwandte, blendete mich ein grelles Licht. Der kleine Mann mit dem seitlich
               gescheitelten blonden Haar grinste, als er das Foto auf seinem Handydisplay betrachtete.
            

            »Ich werde Ihnen keine Erlaubnis zur Veröffentlichung erteilen«, sagte ich.

            »Und das soll mich aufhalten?«

            »Könnten Sie mir Ihren Namen buchstabieren? Mein Anwalt will das immer ganz genau
               wissen.«
            

            Der Mann grinste. »Parrett. Mit zwei R, einem E und zwei T. Der Vorname lautet Stan.«
            

            »Wie sind Sie hier reingekommen? Das Gebäude ist polizeilich gesperrt.«

            »Genau wie Sie. Obwohl, nicht ganz ... ich bin über die Mauer geklettert.«

            »Also haben die Überwachungskameras Sie beim illegalen Eindringen in einen polizeilich
               abgesperrten Bereich erfasst. Dann hole ich mir mal schnell die Aufzeichnungen. Mal
               sehen, ob Chief Clark Anzeige erstatten will.«
            

            »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, erwiderte Parrett, »solche Sachen habe ich
               schon zig Mal vor Gericht abgeschmettert. Ist schon seltsam. Leute wie ich müssen
               sich heimlich reinschleichen, während Leute wie Sie frei rumlaufen.«
            

            Als wir den zweiten Stock erreicht hatten, hielt er mir sein Handy direkt vor den
               Mund.
            

            »Was machen Sie hier? Sind Sie jetzt an den Ermittlungen beteiligt? Stimmt es, dass
               man Sie direkt nach Richies Verschwinden verhört hat? Interessiert sich die Polizei
               für Sie?«
            

            Es reichte mir. Ich wollte in den Lift flüchten, aber Parrett stellte sich mir in
               den Weg.
            

            »Kein Kommentar, du Idiot.«

            »Wie geht es sonst so? Was macht Ihre Klage?«

            Nach einem angetäuschten Schlenker nach links huschte ich rechts an ihm vorbei und
               hämmerte wie wild auf den Liftknopf.
            

            »Welche Spuren gibt es im Fall Richie Farrow?«, fragte er. »Wie reagiert die Polizei
               auf die Tatsache, dass die Mutter eine Affäre hatte?«
            

            Ich schnellte herum. »Was? Welche Affäre?«

            »Ach, Sie wussten nichts davon?« Parrett grinste stolz. »Vielleicht bin ich der Einzige,
               der hier den Durchblick hat.«
            

            »Sara Farrow hatte eine Affäre? Woher haben Sie das?«

            »Wollen wir das bei einem Kaffee besprechen? Oder lieber Whiskey? Den mögen Sie doch.
               Gehen wir was trinken, dann können wir Informationen austauschen.«
            

            Als die Aufzugtüren endlich aufglitten, hechtete ich hinein und traktierte wiederum
               die Knopfleiste.
            

            Ich landete im Erdgeschoss, wo Chief Clark an der Rezeption in einem dicken Ordner
               blätterte. Wortlos drückte er mir den neuen Laufzettel in die Hand, den ich sofort
               überflog. Keiner von uns hatte Lust auf Konversation. Im Foyer wimmelte es immer noch
               von Polizisten, die das Gebäude zur Einsatzzentrale erklärt hatten. Amanda unterhielt
               eine Truppe skeptischer Cops mit einer Anekdote, die offenbar eine Menge Gestik und
               entsetzte Mimik erforderte.
            

            »Ist Ihrem Team eine angebliche Affäre von Sara Farrow bekannt?«, fragte ich.

            Clark sah mich an. »Nein. Woher haben Sie das?«

            Als ich ihm von meiner Begegnung mit dem Journalisten erzählte, seufzte er.

            »Wo soll denn da eine Affäre sein? Die Frau lebt von ihrem Mann getrennt.«

            »Vielleicht geht das schon eine Weile.«

            »Nee. Das ist ein billiger Schmierfink auf der Suche nach der großen Schlagzeile.
               Wir haben Saras Privatleben durchleuchtet, da gab es keinerlei Hinweise auf so etwas.«
            

            »Hm.«

            »Wir haben gerade die Schallmauer von zehntausend telefonischen Hinweisen durchbrochen.«
               Clark rieb sich über die Bartstoppeln. »Alle sieben Minuten geht ein Anruf bei der
               Hotline ein. Der übliche Quatsch. Einige wollen Richie gesehen haben, andere haben
               ihre Theorien, sogar Hellseher sind sich nicht zu schade. Ein paar Geständnisse und
               Lösegeldforderungen hatten wir auch schon. Ein Anrufer hat sogar behauptet, er sei
               Richie und nach Alice Springs abgehauen.«
            

            »Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«

            »Keine Ahnung. Aber wenn das so weitergeht, klappe ich bald zusammen. Ich dreh hier
               langsam am Rad. Der Hausmeister muss mich immer wieder durchs Hotel führen. Die Aufzugsschächte
               habe ich mir bestimmt schon zehn Mal angesehen. Wir haben alle stillgelegten Müllschlucker
               und Speiseaufzüge inspiziert, die noch aus der grauen Vorzeit des Hotels stammen.
               Ich verstehe nicht, wie sie ihn hier rausgeschafft haben. Alle Ein- und Ausgänge sind
               kameraüberwacht. Der Müll wurde zwar noch nicht abgeholt, aber wir haben trotzdem
               ein paar Leute zur Deponie geschickt.«
            

            Clark rieb sich die Augen. So ist das manchmal. Der leitende Vorgesetzte muss Dampf
               ablassen und sich beim nächstbesten Kollegen ausheulen.
            

            »In der Küche haben sie so riesige Behälter mit Müsli fürs Frühstücksbüfett«, fuhr
               er fort. »Hüfthohe Fässer mit Cornflakes und dem ganzen Zeug. Die musste ich alle
               ausleeren. Ich habe in jeder Waschmaschine und jedem Trockner nachgesehen, und meine
               Leute haben sogar Löcher in die Matratzen geschnitten.«
            

            »Sie tun, was in Ihrer Macht steht.«

            »Alle sind sauer auf mich«, sagte er, als hätte er mich nicht gehört. »Die Hotelangestellten
               sind freigestellt, kriegen also diese Woche keinen Lohn.«
            

            Wir sahen Amanda zu, die offenbar eine Explosion nachmachte. Ihr Publikum tauschte
               ratlose Blicke.
            

            »Hat Amanda schon mit Ihnen über ...«

            Clark hob die Hand. »Hat sie. Ich habe mir die Kollegin zur Brust genommen, die Sache
               ist erledigt. Ich weiß, dass die Polizei in der Gegend gern gegen Amanda Pharrell
               Front macht und diese Sachen schwer in den Griff zu kriegen sind, aber meine Leute
               sollten wissen, wo die Grenze ist. Außerdem haben wir momentan andere Prioritäten.«
            

            »Danke«, sagte ich.

            Er setzte ein paarmal zu einer Antwort an.

            »Sie ist gar nicht so übel«, rang er sich schließlich ab. Das war eine bahnbrechende
               Äußerung, was wohl auch Clark bewusst wurde, nachdem er damit rausgerückt war. Er
               lauerte auf meine Reaktion. Ich grinste nur wissend.
            

            Amanda und ich hatten an diesem Morgen die Aufgabe, Jaxon Cho erneut zu befragen,
               denn seine Eltern hatten Chief Clark gegenüber angedeutet, dass es neue Informationen
               gebe. Die Polizei hatte aber keine Kräfte frei, weswegen die Angelegenheit bei uns
               gelandet war. Ich marschierte mit Amanda durchs Hotel und in ein kleineres Konferenzzimmer
               hinter dem Foyer, wo sich Familie Cho bereits versammelt hatte. Es war dasselbe Zimmer,
               in das man mich am Morgen nach Richies Verschwinden verfrachtet hatte, in Handschellen
               gefesselt. Jaxon Cho war gerade dabei, den Stapel Stühle zu erklimmen, die man an
               der Wand aufeinandergestellt hatte. Seine Mutter Clarina brüllte ihn an, während Michael
               Cho zusammengesunken auf dem Platz saß und sich an seinem Handy verlustierte. In seinen
               Brillengläsern spiegelte sich das Display – offenbar zockte er irgendein buntes Spiel.
            

            Als Jaxon Cho Amanda erblickte, stieß er hörbar den Atem aus.

            »Boah, ey!«, rief er. »Du bist ja ... coool!«

            Amanda knuffte mich in die Seite. »Haste gehört? Das Kid weiß, was Sache ist.«

            Jaxon konnte sich gar nicht sattsehen. »Wie viele Tattoos hast du? Ich weiß! Es sind
               genau tausend, oder?«
            

            »Eigentlich ist es ein großes.«

            »Und das hast du überall? Auch am ... Hintern?« Er grinste verschlagen.

            »Jaxon!«, keifte Clarina. »Meine Güte! Ich muss mich entschuldigen, Ms Pharrell. Manche
               Jungs haben keine Manieren!«, sagte sie mit missbilligendem Blick in Jaxons Richtung.
            

            »Kumpel!«, sagte ich, um Jaxons Aufmerksamkeit von Amandas Körper abzulenken. »Deine
               Eltern haben der Polizei gesagt, du hättest eine wichtige Aussage zu machen? Amanda
               und ich sind keine Polizisten, aber wir sind mit ihnen befreundet. Also kannst du
               uns alles sagen.«
            

            »Also ...«, Jaxons Augen waren vor Aufregung geweitet, »… ich weiß, wer Richie geklaut
               hat!«
            

            »Jemand hat ihn geklaut?«, fragte Amanda.

            Jaxon nickte wie ein Wackeldackel. »Jaha! Ich hab’s erst vergessen gehabt, und dann
               ist die Polizei gekommen und alle haben geweint. Aber jetzt ist es mir wieder eingefallen.
               Da hab ich es gleich meiner Mum gesagt.«
            

            Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl herum. »Okay, super. Dann erzähl mal ganz genau,
               was passiert ist«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Jaxons Eltern, die ihren Sohn
               besorgt beobachteten.
            

            In der besagten Nacht hatten sich die Jungs königlich amüsiert, waren überall im Hotel
               rumgelaufen und sogar über eine Hintertreppe aufs Dach geklettert, um nach Sternschnuppen
               Ausschau zu halten und sich was zu wünschen. Dort oben hatten sie noch ein bisschen
               rumgetobt und über den Bergen ein silberfarbenes, untertassenförmiges Objekt mit ganz
               vielen grün blinkenden Lichtern gesehen, das lange über dem Gipfel geschwebt habe
               und dann plötzlich verschwunden sei. Sie hatten überlegt, es ihren Eltern zu erzählen,
               sich dann aber dagegen entschieden. Stattdessen waren sie ins Zimmer zurückgekehrt
               und noch ein bisschen auf den Betten rumgesprungen. Jaxon habe einen doppelten Salto
               hingelegt und sei elegant auf dem Boden gelandet wie die Sportler bei der Olympiade.
               Die anderen hätten gejubelt und ihm versichert, dass er der Beste sei.
            

            Danach hatten die Kinder nach Papier gesucht, weil sie Jaxon eine Medaille basteln
               wollten. Mittendrin, sie durchwühlten gerade die Kochnische, hatte jemand geklopft.
               Richie war hingegangen. Der Mann an der Tür hatte sich umgedreht und im Flur umgesehen,
               um sicherzustellen, dass ihn niemand beobachtete. Dann hatte er die Tür zugeschlagen
               und von innen verriegelt. Obwohl der Eindringling eine schwarz-weiße Horrormaske mit
               Vampirzähnen trug, wusste Jaxon sofort, dass es sich um den Pizzaboten von vorher
               handelte, denn der Eindringling trug noch immer seine weiß-rote Uniform und die dazugehörige
               Basecap. Das alles war allerdings nur Jaxon aufgefallen. Als der Mann Richie am Schlafittchen
               packte, holte sich Jaxon blitzschnell ein Messer aus der Küche und bedrohte den maskierten
               Einbrecher damit, aber der drückte Richie gegen die Wand, packte das Messer an der
               Klinge und schleuderte es durchs Zimmer. Dann verkündete er den zu Tode erschreckten
               Jungs, dass er Richie für immer mitnehmen werde, sie sollten sich ins Bett legen und
               niemandem erzählen, was sie gesehen hatten. Er klemmte sich Richie wie ein Surfbrett
               unter den Arm und verschwand mit ihm durchs Schlafzimmerfenster in die Nacht.
            

            Amanda hatte sich bis zum Ende der Geschichte zurückgehalten. Immer wieder hatte sich
               mich angesehen, Tränen in den Augen, aber jetzt platzte es aus ihr heraus. Ihr schallendes
               Gelächter ging in einen heftigen Hustenanfall über und am Ende schlug sie nach Luft
               ringend auf die Tischplatte. Jaxon beobachtete sie verwirrt, offenbar unschlüssig,
               wie er reagieren sollte. Er wirkte stolz, weil er Amanda so zum Lachen gebracht hatte,
               aber ihm war nicht entgangen, dass sonst niemand amüsiert zu sein schien.
            

            »Das war die beste Geschichte, die ich je gehört habe«, japste Amanda und wischte
               sich die Augen. Sie hielt Jaxon die ausgestreckte Hand hin und ließ sich abklatschen.
            

            »Ihr Sohn ist echt geil!«, erklärte sie den Eltern. »Ein Prachtkerl!« Die Chos sahen
               auf einmal sehr erschöpft aus.
            

            »Mr Cho«, sagte ich. »Die Schilderungen Ihres Sohnes sind ...«

            Michael Cho machte eine abfällige Geste. »Ja, schon klar. Glauben Sie mir, diese neue
               Version ist noch abstruser als die, die er uns heute Morgen aufgetischt hat. Das UFO ist neu. Das nächste Mal taucht vermutlich noch ein Sasquatch auf.«
            

            »Was ist Sasquatch?«, wollte Jaxon wissen. Amanda hob den Arm und zeigte ihm ihren
               tätowierten Riesen, der durch ein Feld mit Sonnenblumen wanderte. Der Junge grinste.
            

            »Aber vielleicht hat die Geschichte einen wahren Kern«, warf Clarina Cho ein. Amanda
               hatte sich immer noch nicht gefangen. »Unser Sohn ist offenbar Zeuge einer Gewalttat
               geworden. Jemand hat ihn bedroht. Ein Mann ist ins Zimmer eingedrungen. Jaxon hat
               den Pizzaboten in den letzten Tagen öfter erwähnt.«
            

            »Wir werden seine Geschichte überprüfen«, sagte ich. »Aber die Kameraaufzeichnungen
               zeigen, dass der Pizzabote nach der Lieferung direkt wieder gegangen ist, und es liegen
               keine Bilder vor, die darauf hindeuten, dass er zurückgekehrt sein könnte. Außerdem
               hat er ein Alibi. Er hat die ganze Nacht über Pizzas ausgeliefert.«
            

            Jaxon und Amanda hatten sich über den Tisch gebeugt und tuschelten verschwörerisch.
               Irgendwas über UFOs. Kurz danach verabschiedeten wir uns und gingen.
            

            »Das war super!« Amanda kicherte immer noch, als wir über den Flur in Richtung Foyer
               marschierten. »Kinder sind schrecklich, aber die kleine Beule hier hat echt was los.
               Als Zeugen können wir die Jungs allerdings vergessen.«
            

            »Da bin ich nicht so sicher. Vielleicht steckt ja doch was Wahres drin. Als ich vor
               Gericht stand, hat mein Anwalt sich intensiv mit dem Thema kindliche Erinnerung beschäftigt,
               um das Argument zu entkräftigen, dass Claire Bingley mich als ihren Angreifer identifiziert
               hatte.«
            

            »Echt?« Amanda ließ sich auf ein luxuriöses Ledersofa fallen. »Und was habt ihr rausgefunden?«

            »Die Sache ist hochkomplex«, erklärte ich. »Und die Forscher sind sich nicht einig.
               Fest steht, dass die kindliche Beobachtungsgabe und Erinnerung nicht so zuverlässig
               sind wie die eines Erwachsenen. Sie können nur eine gewisse Menge an Informationen
               verarbeiten. Nehmen wir also mal an, die Jungs haben sich auf einen Film konzentriert,
               dann ist es vorstellbar, dass sie nichts von einem Eindringling oder Richies Entführung
               gemerkt haben. Es ist bekannt, dass Kinder Erlebnisse überdramatisieren oder sich
               etwas zusammenfantasieren, und je jünger sie sind, desto wahrscheinlicher ist das
               der Fall. Sie sind extrem selbstbezogen, daher erinnern sie sich nicht an Unterhaltungen
               oder Ereignisse, die sie nicht betreffen.«
            

            »Also war Jaxons Kampf mit dem Pizzaboten vermutlich nur eine überdramatisierte Darstellung
               einer unangenehmen Begegnung mit ihm«, sinnierte Amanda. »Vielleicht hat der Pizzabote
               eine fiese Bemerkung gemacht, und Jaxon hat sich eine ganze Kampfgeschichte ausgedacht.«
            

            »Oder Jaxon hat so oft gehört, dass Richie entführt wurde, dass er mittlerweile glaubt,
               er hätte es mit eigenen Augen gesehen. Ist doch gut möglich. Die ganze Zeit heißt
               es ›Jemand hat Richie entführt‹. Und dazu wird den Jungen suggeriert, dass sie was
               gesehen haben müssen. Man macht ihnen weis, dass sie den Fall lösen können, und Kinder
               wollen Erwachsenen gefallen.«
            

            Bei der Vernehmung meines angeblichen Opfers Claire Bingley zu ihrer Entführung und
               Vergewaltigung hatte man ihr eine Reihe Fotos vorgelegt. Auf einem Bild war ich zu
               sehen. Allein dadurch, dass man ihr diese Aufnahmen vorlegte, suggerierte man dem
               Mädchen, dass einer der darauf gezeigten Männer ihr Peiniger sei. An jenem verhängnisvollen
               Nachmittag hatte sie mich gesehen. Sie wollte der Polizei helfen. Jung und traumatisiert
               wie sie war, hatte man sie so lange manipuliert, dass sie am Ende selbst glaubte,
               ich hätte ihr wehgetan.
            

            »Claire Bingley war dreizehn, und ihre vermeintliche Erinnerung an die Ereignisse
               waren am Ende so manipuliert, dass sie genau das aussagte, was man vor ihr hören wollte«,
               erklärte ich. »Diese Jungs sind sieben und acht Jahre alt.«
            

            »Es ist allerdings wichtig zu wissen, was die Knirpse in der ersten Nacht angestellt
               haben. Vielleicht haben sie da schon was Verdächtiges gesehen oder gehört. Kann doch
               sein, dass jemand sie beobachtet oder sogar angesprochen hat. Oder sie haben so was
               in der zweiten Nacht erlebt, glauben aber, es sei in der ersten passiert und deswegen
               nicht wichtig. Wie sollen sie zwei Nächte auseinanderhalten, die sich fast identisch
               abgespielt haben? Zumal ihre Erinnerung offenbar so verzerrt ist, dass sie Dinge dazuerfinden.«
            

            »Ich sehe mir heute Abend die Vernehmungsvideos noch mal an und nehme mir das vor,
               was sie in den ersten Gesprächen gesagt haben. Je mehr Zeit vergeht, desto weiter
               entfernen wir uns vom tatsächlichen Ablauf.«
            

            Man hatte uns eine Nische im hinteren Teil des Clattering Clam Restaurants als Arbeitsplatz
               zugeteilt. Wir schoben die klebrigen, laminierten Speisekarten beiseite, auf denen
               Pommes in verschiedenen Portionsgrößen und Kinderteller abgebildet waren, klappten
               unsere Laptops auf und verteilten unsere Unterlagen auf dem polierten Holztisch. Nach
               einer Weile marschierte Amanda hinter den unbesetzten Tresen und kredenzte sich einen
               Cappuccino, ohne um Erlaubnis zu fragen oder mir einen anzubieten. Sie glitt zurück
               in die Bank, schlürfte ihr Getränk und ging mit dem Finger die Liste der polizeilich
               gemeldeten Sexualstraftäter und ihrer Vergehen in der Region Cairns durch. Ich sah
               mir das Video vom gemeinsamen Abendessen der Familien im Restaurant am Abend von Richies
               Verschwinden noch einmal genauer an. Immer wieder bewegte ich den Cursor vor und zurück,
               ließ die Leute wie am Bindfaden zucken und sich winden.
            

            Meine Aufmerksamkeit galt vor allem Sara Farrow, die am Tisch neben dem undeutlich
               zu erkennenden John Errett und seiner Frau saß. Immer wieder wanderte ihr Blick hinüber
               zu Michael Cho und Ivan Sampson. Sie beobachtete die beiden beim Gespräch, das Kinn
               aufgestützt, die Miene auf den unscharfen Bildern scheinbar ungerührt. Ich versuchte,
               die Aufnahmen zu vergrößern, aber sie wurden immer undeutlicher, bis nur noch weiße
               und graue Pixel zu erkennen waren.
            

            »Hast du was über Sara Farrows angebliche Affäre gehört?«, fragte ich Amanda.

            »Nee, aber das würde mich nicht wundern.«

            »Wieso?«

            »Weil sie lügt wie gedruckt. Eine geschickte Schwindlerin, die alles auslässt, was
               ihr nicht passt. Solche Lügner sind besonders gefährlich.«
            

            Ich vertraue auf Amandas Intuition. Die ist zwar irgendwie widersprüchlich, aber oft
               weiß sie genau, was in den Köpfen der Leute vorgeht. Das geht so weit, dass sie genau
               vorhersagen kann, was jemand sagen wird, bevor sich der Betreffende überhaupt geäußert
               hat. Andererseits hat sie keine Ahnung, wie sie auf andere wirkt. Ich habe es schon
               erlebt, wie sie ihre Mitmenschen langsam zur Weißglut treibt, dann völlig überrascht
               reagiert, wenn sie schließlich ausflippen, und kurz danach meine geheimsten Gefühle
               errät, als könnte sie Gedanken lesen.
            

            Amanda ist genial, aber sie stellt auch gern wilde Hypothesen auf. Die kommen aus
               heiterem Himmel, und kaum hat sie sie ausgesprochen, werden sie zum Dogma. Ich wusste
               genau, dass sie ihre Hypothese zum Thema »Lügner« spontan aufgestellt und sie aufgrund
               ihrer wenig zuverlässigen Beobachtungen umgehend zum Naturgesetz erklärt hatte. Aber
               ich hörte sie mir trotzdem an.
            

            »Gibt es verschiedene Arten von Lügnern?«, fragte ich.

            »Darauf kannst du einen lassen.« Amanda schöpfte etwas Schaum von ihrem Cappuccino
               und leckte ihn vom Löffel. »Manche Leute erzählen dir irgendwelchen Mist. Das sind
               strategische Lügner. Und manche erzählen dir gar nix. Das sind spontane Lügner. Erstere
               ersetzen eine Wahrheit durch eine andere. Ungefähr so, wie wenn man ein Kapitel aus
               einem Buch herausnimmt und dafür ein anderes einfügt. Dieses neue Kapitel kann man
               sich im Vorfeld zusammenstellen und dann irgendwo einfügen, in der Hoffnung, dass
               es keiner merkt.«
            

            »Aha.«

            »Leute, die durch Auslassung lügen, gehen absichtlich ein höheres Risiko ein. Sie
               lassen einfach Leerstellen in ihren Schilderungen, legen sich aber vorher keinen Plan
               zurecht, womit sie diese Stellen füllen könnten. Oft ist das auch gar nicht nötig.
               Sie unterschlagen ganze Kapitel und hoffen inständig, dass der Leser nicht merkt,
               wie dünn das Buch eigentlich ist. Wenn es auffällt, müssen sie die fehlenden Kapitel
               nicht nur spontan erfinden, sondern auch glaubhaft erklären, warum sie überhaupt gefehlt
               haben. Und schon sind aus einer Lüge zwei geworden.«
            

            »Hm.« Ihre Theorie klang einleuchtend. »Du spielst damit auf die Tatsache an, dass
               Sara Farrow der Polizei den Tod ihrer kleinen Tochter verschwiegen hat.«
            

            »Nicht nur. Ich meine vor allem die Tatsache, dass sie Richie geschlagen hat.« Sie
               legte die Arme auf den Tisch und tippte auf ihrem Handy herum. »Ich habe mir deine
               Aufzeichnung angehört. Die ist richtig gut.«
            

            
               Als er noch ganz klein war. Damals haben wir noch monatliche Besuche vom Jugendamt
                        bekommen, die hatte man nach dem Tod unserer Tochter angeordnet. Henry und ich haben
                        uns ständig gestritten. Wir konnten nicht mehr richtig schlafen. Im Haus musste immer
                        alles tipptopp sein, weil die Mitarbeiter ohne Vorankündigung bei uns reinschneiten.
                        Jedes Mal, wenn ich mal nicht aufgepasst hab, hat sich Richie irgendwo angestoßen,
                        was natürlich blaue Flecken hinterlassen hat, oder er hat was kaputtgehauen. An jenem
                        Tag war ich nur kurz am Telefon, aber er hat in der Küche überall Mehl verschüttet.
                        Zwei Minuten hatte ich ihm den Rücken zugekehrt. Stellen Sie sich vor, das Jugendamt
                        wäre in diesem Moment vorbeigekommen ...

            

            »Sie versucht, sich mit allen Mitteln zu rechtfertigen, aber über den Vorfall an sich
               redet sie nicht. Monatliche Besuche vom Jugendamt. Streit mit Henry. Schlafmangel.
               Stress, weil das Haus picobello sein musste, und ein Sohn, der sich wie ein kleines
               Ungeheuer aufführt.«
            

            »Hmm.«

            »Sie manipuliert dich, damit du Mitleid mit ihr kriegst«, sagte Amanda. »Sie erwähnt
               den Tod ihres ersten Kindes, falls du den vergessen hattest. Und dann stellt sie eine
               Verbindung zu dir her.«
            

            
               Mir ist einfach der Geduldsfaden gerissen. Sie sind selbst Vater. Ich muss Ihnen das
                        sicher nicht erklären.

            

            »Das hat auch gut geklappt. Ich hatte sofort Verständnis für sie.«

            Amanda griente. »Weil die kleinen Bratzen widerlich sind und einem auf den Sack gehen?«

            »Na, Jaxon Cho schien dich nicht besonders zu nerven.«

            »Der Kerl ist zum Schießen! Das ist ein erwachsener Mann, im Körper eines Kindes gefangen.«

            »Ich hatte Verständnis mit Sara Farrow, weil Kindererziehung kein Zuckerschlecken
               ist.«
            

            »Ja, egal. Wichtig ist, dass sie schnell kapiert hat, wie schnell du die Lücke in
               ihrer Version bemerken könntest, und deshalb ein emotionales und menschelndes Kapitel
               zusammengestrickt hat, um diese Lücke zu füllen.«
            

            »Da bin ich nicht so sicher«, sagte ich, während ich mit dem Video herumspielte. »Henry
               Farrow hat vergessen, die hochdotierte Lebensversicherung für seinen Sohn zu erwähnen.«
            

            »Und womit hat er sich rausgeredet?«

            »Hat er nicht.«

            »Hm.« Amanda widmete sich wieder ihren Unterlagen. »Er hat keine neuen Kapitel. Wenn
               es eine Lücke gibt, streitet er sie nicht ab. Das kannst du nicht vergleichen. Sara
               ist viel hinterlistiger als Henry. Aber du willst sie verteidigen, weil du Mitleid
               mit ihr hast. Denn du weißt, wie man sich als Hauptverdächtiger fühlt.«
            

            Ich betrachtete das Bild von Sara Farrow auf dem Bildschirm. Amanda hatte natürlich
               recht. Von Anfang an hatte mich die hilflose, leicht untersetzte, erschöpfte Mutter
               in der Hotelsuite an meine Erlebnisse als zu Unrecht Verdächtigter erinnert. Was Sara
               durchmachte, war mir nur allzu vertraut. Die Seitenblicke, das Flüstern, das betretene
               Schweigen. Sara muss geahnt haben, dass es nicht lange dauern würde, bis man die Akte
               über den Tod von Anya Farrow beim Jugendamt finden würde. Bis man ihren Exmann, die
               Nachbarn und Richies Lehrer nach ihrer Eignung als Mutter befragen würde. Wie ich,
               lag sie sicher nachts wach und fragte sich, ob sie im falschen Film gelandet war.
            

            Mein Handy klingelte. Chief Clark.

            »Man hat was Verdächtiges in DeCaspers Garten gefunden. Könnte ein Grab sein.«

            Ich trat ans Fenster. Die Journalisten hatten vor dem Hotel Stellung bezogen. Als
               sich einige Kameras auf mich richteten, zog ich mich rasch zurück. Das waren schlechte
               Nachrichten. Clark erklärte, dass man das Haus und das Grundstück nach der Arbeit
               der Kriminaltechniker und Spurensicherung gesperrt und über Nacht bewacht habe. Am
               nächsten Morgen brachte ein Polizist der Hundestaffel ein speziell ausgebildetes Tier
               aus Zeerich zu DeCaspers Haus, das in einem offenbar frisch beackerten Abschnitt des
               Gartens anschlug. Man vermutete, die umgegrabene Erde am hinteren Zaun in Sichtweite
               des Hauses könnte was mit den neuen, noch nicht vollständig bepflanzten Blumenkästen
               zu tun haben. Vielleicht war dem Dünger organisches Material beigemischt, das die
               Hunde auf die falsche Fährte führte. Man hatte den Bereich abgesperrt und ein Zelt
               aufgeschlagen. Die drei Spürhunde, die zuvor das Hotel nach Richie abgesucht hatten,
               wurden in einen Transporter verladen und nach Süden gebracht. Diese neue Entwicklung
               war hochbrisant und den Journalisten in den Cafés, Restaurants und Bars rund um das
               Hotel nicht entgangen. Wenn Hunde eingesetzt wurden, gäbe es vielleicht auch eine
               Leiche. Und so hatte sich eine ganze Karawane von Ü-Wagen und Autos an den Hundetransporter geheftet und war ihm über den Highway nach
               Zeerich gefolgt.
            

            Die Hunde aus Cairns reagierten genau wie das Tier aus Zeerich. Irgendwas am hinteren
               Ende des Grundstücks war von Interesse für die Ermittler. Einer der Hunde war ein
               speziell ausgebildeter Leichenspürhund, was die Möglichkeit, dass die Tiere wegen
               organischen Düngers anschlugen, so gut wie ausschloss. Während sich die Reporter in
               DeCaspers Straße einrichteten, den Nachbarn auf die Pelle rückten und die neuesten
               Entwicklungen vermeldeten, sicherten die Polizisten eine Schaufel, Handschuhe und
               jegliche Gartengeräte, die sie im Schuppen fanden. Dann durchsuchten sie das Haus
               erneut. Statt den Garten umzugraben, beschloss man, ein spezielles Bodenradargerät
               aus Brisbane einzufliegen.
            

            Clark seufzte. »Ich weiß, dass die Eltern auf Kohlen sitzen, aber ich will das nicht
               vermasseln. Wenn DeCasper einen Komplizen hatte, finden wie vielleicht biologische
               oder Faserspuren an der Leiche oder im Boden. Der Chief in Zeerich wollte mit einem
               verdammten Bagger anrücken. Alle Nachrichtensender des Landes beobachten uns mit Argusaugen.«
            

            »Und was sagt Ihr Bauchgefühl?«, fragte ich. »Ist er der Täter?«

            Clark seufzte erneut. »Der Mann hat sich am Abend der Entführung in der Gegend aufgehalten.
               Er ist ein polizeilich bekannter Straftäter.«
            

            »Ist er nicht!«, erinnerte ich ihn.

            »Gut, dann ist er eben als möglicher Straftäter gemeldet«, erwiderte Clark ungehalten.
               »Was soll die Haarspalterei?«
            

            Ich biss mir auf die Lippe.

            »Natürlich hoffe ich, dass die Kleidungsstücke im Fernseher nichts mit dem Grab zu
               tun haben. Oder mit Richie. Am besten wäre es, wenn es gar kein Grab wäre. Mein Gott,
               lass es kein Grab sein«, murmelte Clark.
            

            »Zumindest hält die Suche den Medienrummel vom Hotel fern.«

            »Deswegen rufe ich an. Das ist nicht unbedingt in unserem Sinne. Wenn da draußen eine
               Leiche begraben liegt, werden sie irgendwann einen Bagger brauchen, ein Team von Ausgrabungsexperten
               und ein paar Transporter für die Kriminaltechnik. Sobald es danach aussieht, dass
               wir den Jungen gefunden haben, wird der Commissioner höchstpersönlich antanzen, und
               die Eltern wollen sicher auch dabei sein. Das wird ein verdammter Jahrmarkt!«
            

            Clark holte tief Luft.

            »Ich weiß, dass Sie Ihre Visage auf keinen Fall in den Schlagzeilen sehen wollen,
               aber offenbar gibt es bestimmte Paparazzi, die man eigens auf Sie und Amanda angesetzt
               hat.«
            

            »Ja, hab ich Ihnen doch erzählt. Einer davon hat mir heute Morgen aufgelauert. Ein
               richtiges Schätzchen.«
            

            »Es wäre mir ganz lieb, wenn Sie sich heute im Hotel tummeln würden. Halten Sie mir
               in Zeerich so viele Presseleute wie möglich vom Leib.«
            

            »Mach ich gern«, sagte ich. Mittlerweile war ich durchs Hotelfoyer zu einem Seiteneingang
               für Angestellte geschlendert. Der Boden war mit Kippen übersät. Ich spürte jemanden
               neben mir. Wahrscheinlich Amanda.
            

            »Vielleicht ist es auch kein Grab«, sagte ich zu Clark. »Ich drücke die Daumen!«

            Clark schnaubte. Ich beendete das Gespräch und wandte mich Amanda zu, doch stattdessen
               stand da ein Mann im dicken grauen Overall mit großen Schweißflecken unter den Achseln.
               Der Hausmeister. Ein schokoladenbrauner Pferdeschwanz lag auf seiner Schulter. Neben
               mir wirkte der Mann klein, aber das war nicht weiter ungewöhnlich. Ich konnte mir
               vorstellen, dass er besonders wendig war, sich in Lüftungsschächte zwängen konnte,
               um tote Ratten zu bergen, und geschickt auf hohe Leitern kletterte, um die Glühkerzen
               in den Lüstern zu wechseln. Sein Gesicht kam mir aus der Kameraaufzeichnung bekannt
               vor, ich hatte gesehen, wie er in der Nacht, als Richie verschwand, um vier Uhr früh
               mit dem Rad zum Hotel gefahren war.
            

            Ich streckte die Hand aus. »Sie sind der arme Hausmeister, richtig?« Seine Finger
               waren schweißfeucht, sein Griff zu fest. Als er sich vorstellte, hatte er den Kopf
               eingezogen und sprach so leise, dass er sich wiederholen musste, damit ich ihn verstand.
            

            »Dylan Hogan.« Er rang sich ein Lächeln ab und zog an seiner Zigarette, als müsste
               er sich Mut ansaugen.
            

            »Ted Collins.«

            »Was Sie da gerade gesagt haben ...«, er zeigte auf mein Handy, »ähm, ich wollte Sie
               nicht belauschen ...«
            

            »Sie suchen im Süden nach dem Jungen. Mehr darf ich Ihnen nicht verraten.«

            »Haben sie eine Leiche gefunden?«

            Ich hob die Hände, zuckte die Achseln. Mehr würde ich ihm nicht sagen. Mir fiel ein,
               dass ich auch früher als Cop so reagiert hatte, wenn mich Gaffer ausquetschen wollten.
               Dylan, der Hausmeister, trat seine Zigarette aus und folgte mir ins Gebäude, er blieb
               links, einen Schritt hinter mir, offenbar war er auf weitere Informationen aus, wollte
               aber nicht zu auffällig wirken. Ich nickte ihm zu und marschierte zurück zum Restaurant,
               doch die ganze Zeit über hatte ich das unangenehme Gefühl, der Mann würde mir immer
               noch über die Schulter schauen. Selbst als ich mich zu Amanda an ihren vollgepackten
               Tisch gesellte, hatte ich das Gefühl noch nicht abgeschüttelt. Sie tauchte ihren Finger
               in den Kaffee und lutschte ein paar Zuckerkristalle ab, den Blick konzentriert auf
               ihre Unterlagen gerichtet.
            

            »Hast du den Hausmeister schon kennengelernt?«, fragte ich.

            »Ja, er hat mir gestern vor dem Polizeirevier ein paar Fragen gestellt«, sagte Amanda.
               »Kleine Neugiernase. Wollte den Stand der Ermittlungen wissen. Vielleicht wird er
               von einem der Reporter für Insidertipps bezahlt.«
            

            »Möglich. Ich bin ihm gerade in der Raucherecke begegnet. Er wollte wissen, ob wir
               eine Leiche gefunden hätten«, sagte ich. Amanda sah mich immer noch nicht an. Da fiel
               mir Clarks Bitte ein.
            

            »Wollen wir uns das Hotel mal genauer zeigen lassen?«, fragte ich.

            Typisch Amanda. Natürlich tat sie nichts lieber, als mit einem kundigen Führer die
               »Innereien des Hotels« zu erkunden, wie sie es nannte. Sie hatte viele nervige Vorlieben,
               und dazu gehörte auch, dass sie oft und gern ihr historisches oder wissenschaftliches
               Trivialwissen zum Besten gab, daher lauschte sie gebannt, als Dylan Hogan uns mit
               Hintergrundinformationen zum Hotel unterhielt, bevor er uns durch eine Personaltür
               hinter der Rezeption in ein langes Labyrinth von schmucklosen Fluren führte, in denen
               unsere Stimmen von der hohen Decke widerhallten.
            

            Ein pensionierter Ingenieur, der in die Gegend gezogen war, um alte Armeebestände,
               Baumaterial und Textilien aus dem Zweiten Weltkrieg aufzukaufen, hatte das Hotel als
               eine Art Hobby gebaut und ihm den Namen »The Grand Hotel« verpasst. Douglas Aaronson
               hatte sich in die Strände von Cairns mit ihren grauen Kieselsteinen und ihrem weißen,
               weichen Sand verliebt und kurzerhand beschlossen, ein Hotel zu bauen und seinen Lebensabend
               in der Penthouse-Suite mit Meerblick zu verbringen. Wie so viele andere vor ihm war
               auch Aaronson mit seinem Traumobjekt gescheitert. Er hatte zu viel Geld in das Haus
               mit seinen achtzig Luxuszimmern investiert, und der erwartete Ertrag blieb aus, weil
               der Tourismus in Cairns damals noch in den Kinderschuhen steckte. Außerdem hatte er
               den persönlichen Einsatz unterschätzt, den ein solches Unternehmen von ihm forderte.
               Hunderte von Stunden pro Woche verbrachte er damit, das Ding am Laufen zu halten,
               sich um Anfangsschwierigkeiten wie mangelhaft ausgebildetes Personal zu kümmern und
               neue Zielgruppen von dem Projekt zu begeistern, die mit dem Luxushaus und den teuren
               Zimmerpreisen nichts anfangen konnten.
            

            Aaronson beschäftigte seine ganze Familie damit, das von ihm geschaffene Ungeheuer
               am Leben zu halten, aber 1948, nur zwei Jahre nach der Eröffnung des Hotels, erlag
               Aaronson an der Hotelbar einem Herzinfarkt, und seine verbitterten Kinder verkauften
               das Hotel umgehend, um zumindest noch ein stattliches Erbe einzustreichen. Danach
               stand das Haus fast zehn Jahre leer, bevor es einen neuen Käufer fand, der es in »White
               Caps Hotel« umbenannte.
            

            Dylan erklärte, dass es im Gebäude noch eine Menge der alten Einrichtungen gab, weil
               die Denkmalschutzbehörde von New Queensland den neuen Besitzern untersagt hatte, viele
               der nutzlosen, aber eben historischen Vorrichtungen zu entfernen. Unter der Personalumkleide
               gab es beispielsweise einen Kesselraum, der keine Funktion mehr hatte, eine fünfundzwanzig
               Quadratmeter große Kammer voll antiken Gerümpels, das Jahr um Jahr mehr Staub ansetzte.
               Amanda und ich streckten die Köpfe zur Tür hinein und beäugten den dunklen Raum, doch
               es war deutlich zu erkennen, dass man hier bereits gründlich gesucht hatte. Auf dem
               staubigen Boden waren noch die feuchten Pfotenabdrücke von den Spürhunden und die
               Stiefelabdrücke der Polizisten zu sehen.
            

            Dylan zeigte uns den alten Speiseaufzug in der leeren Küche und erlaubte Amanda sogar,
               den klapprigen alten Transportkorb herunterzuziehen, der nur ein paar Meter über den
               eisernen Aufzugstüren zum Stehen gekommen war. Auf jeder Etage gab es einen Zugang
               zum Speiseaufzug, erklärte Dylan. Der wurde benutzt, um Tabletts mit bestellten Gerichten
               nach oben ins Hotel und benutztes Geschirr wieder nach unten zu befördern, aber auch,
               um Zutaten aus dem Lagerraum im Keller nach oben in die Küche und wieder zurück zu
               transportieren. Auf meine Bitte hin gab mir Dylan eine Taschenlampe aus seinem Werkzeuggürtel.
               Ich schob den Transportkorb zurück nach oben und leuchtete in den Schacht darunter.
               Dann zog Amanda den Korb wieder nach unten, damit ich den oberen Teil des Schachts
               ausleuchten konnte, der sich scheinbar endlos in die Höhe erstreckte.
            

            Amanda lief uns immer ein wenig voraus, öffnete alle Türen, wühlte wahllos in Schränken
               herum. Ich hingegen schlenderte neben Dylan her, um ihn die ganze Zeit über im Visier
               zu behalten. Es war offensichtlich, dass Dylan schüchtern und unsicher war, doch im
               Laufe unserer Führung entdeckte ich an seinem Körper einige aufschlussreiche Details.
               Am rechten Unterarm hatte er ein paar Narben, die offenbar von Schnittwunden herrührten,
               entweder handelte es sich um die Spuren eines ungeschickten Selbstmordversuchs oder
               eines Messerkampfs. Auch an den ersten beiden Handknöcheln befanden sich Narben. Außerdem
               hatte er einen nervösen Tick: Er kratzte sich ständig am inneren Rand seines Ohrs.
               Einmal kratzte er so heftig mit seinen zu langen Fingernägeln, dass er fast zu bluten
               begann. Er hatte die Schlüssel an seinem Gürtel in zwei Bunde aufgeteilt, einen kleineren
               und einen großen. Am kleineren Bund hing ein Schild mit der Aufschrift »Wagen 6A, Big Lots«. Ein Wohnwagenpark.
            

            Während Dylan uns durch den Schaltraum, die Sicherheitszentrale, die Umkleide und
               Lagerräume unter dem Parkplatz des Hotels führte, weiteten sich seine nervösen Ticks
               auf seine Füße aus. Als wir stehen blieben, scharrte er geräuschvoll mit der Spitze
               seines Stahlkappenschuhs über den Betonboden und mied unseren Blick.
            

            Es dauerte zwei Stunden, bis wir das gesamte Hotel besichtigt hatten.

            »So, das war’s«, sagte er schließlich, die Handflächen ausgestreckt, wie ein Herrchen,
               das keine Leckerlis mehr für seinen Hund hat. Wir standen vor seinem winzigen Büro
               neben dem Eingang zum Pool. Das Filtersystem brummte laut, und ein Schwimmbeckensauger
               zuckelte über den Boden des Pools. »Ähm ... ich glaube, damit hab ich Ihnen alles
               gezeigt, was Sie sehen müssen.«
            

            Ich warf Amanda einen Blick zu. Hatte sie Hogans merkwürdige Aussage auch bemerkt?
               Er hatte uns »alles gezeigt, was wir sehen müssen«? Gab es denn noch mehr? Doch Amanda
               spähte durchs Türfenster in Hogans Büro. Hogan, der darauf wartete, dass wir ihn entließen,
               umklammerte den Türgriff so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.
            

            »Was ist mit den Aufzugsschächten?«, fragte Amanda unvermittelt.

            Hogans Muskeln verspannten sich dermaßen, dass sich seine Schultern hoben. Er öffnete
               die Bürotür und stapfte trotzig hinein. Das Kämmerchen war so klein, dass Amanda und
               ich nur die Köpfe hineinstrecken konnten.
            

            »Na, die können Sie sich gern ansehen. Aber die Polizei hat da schon zig Mal gesucht.
               Gleich zu Anfang. Haben gedacht, das Kind ist reingefallen oder so was.«
            

            »Okay, aber wir gucken trotzdem noch mal nach«, sagte Amanda. »Ich wollte mir schon
               immer mal einen Aufzugsschacht anschauen. Du etwa nicht?« Sie knuffte mich in die
               Seite.
            

            Hogan kratzte sich am Ohr und sah mich an. In seinem Blick stand eine seltsame Verzweiflung,
               die man bei flüchtigem Hinsehen als Erschöpfung abtun konnte.
            

            »Auf geht’s!«, sagte ich.

            Der Hausmeister nickte resigniert, klimperte mit den Schlüsseln an seinem Gürtel und
               führte uns um den Pool herum zum Eingang ins Foyer.
            

            »Hier stimmt was nicht«, flüsterte ich Amanda zu, während wir Hogan zu den Aufzügen
               folgten. Sie nickte. Als wir den Lift betraten, lächelte sie Hogan zu. Schweigend
               fuhren wir ins Untergeschoss. Die Innenseite von Hogans Ohr war blutbeschmiert.
            

            »Klären Sie uns auf. Was hat es mit den Aufzügen auf sich?«, fragte ich, während die
               Etagennummern purzelten. Hogan beäugte die Metallwände, als wären sie ihm völlig fremd.
               Eine Weile starrte er auf die gerahmten Anzeigen für die Happy Hour im Restaurant
               oder das Kenny-Rogers-Benefizkonzert, das Amanda besucht hatte.
            

            »Ich ... ähm ... was soll ich sagen?« Dylan zuckte die Achseln.

            »Sie haben uns so viel über das Hotel erzählt. Wissen Sie denn nichts Interessantes
               über die Aufzüge?«
            

            »Ach so.« Dylan nickte eifrig. »Es ist nur ... ich habe nichts mit der Instandhaltung
               oder Reparatur zu tun. Dafür haben wir eine Firma. Nicht mal den Schachtboden muss
               ich saubermachen. Ich habe einen Schlüssel, um die Aufzüge ein- und auszuschalten,
               aber mehr nicht.«
            

            Ich strich über das polierte Stahlgeländer neben uns. »Die sehen ziemlich modern aus.
               Wann wurden die eingebaut?«
            

            »Das Hotel hatte schon immer Aufzüge«, sagte Dylan.

            Im Untergeschoss befand sich lediglich ein länglicher Lagerraum für Bierfässer, Wäschekörbe,
               Reinigungsmittel und Rollwagen. Dylan schloss einen Kasten auf und schickte den Fahrstuhl
               per Knopfdruck wieder nach oben.
            

            Als sich die Mechanik in Bewegung setzte, grinste Amanda breit. »Boah!«, rief sie.
               »Cool!«
            

            Der Schacht war enger, als ich vermutet hatte. Die Kabine bewegte sich zwischen zwei
               großen, schwarzen, ölverschmierten Kolben nach oben und wieder nach unten. Es gab
               keinen Platz für weiteres Zubehör, alles Nötige war entweder oberhalb oder unterhalb
               der Kabine angebracht. Der Betonboden am Ende des Schachts war von einer schwarzen
               Patina überzogen, die hier und da verschmiert war. Die Wände sahen ähnlich aus. Amanda
               ließ sich nicht lange bitten. Sie stieg in die schmale Röhre hinab und starrte fasziniert
               nach oben auf das Untergestell der Kabine.
            

            Ich seufzte. »Amanda, würdest du bitte sofort da rauskommen? Wenn das Ding runterfällt,
               wirst du zerquetscht wie eine Kakerlake.«
            

            »Von einem Fahrstuhl zerquetscht. Na, das wäre doch mal eine raffinierte Art zu sterben.«

            »Die Kabine kann nicht fallen«, sagte Dylan, während er seine Fingernägel inspizierte.
               »Die alten Modelle hingen noch an einem Seilzug mit Gegengewicht, aber der hier ist
               hydraulisch. Es gibt kein Kabel. Diese drei Kolben hier, zwei an den Seiten, einer
               hinten, heben und senken die Kabine. Wenn einer versagt, wird die Kabine immer noch
               von den anderen beiden gestützt.«
            

            »Also ist dieser Fahrstuhl neu? Der alte hatte ein Gegengewicht?«

            »Mhm.« Dylan räusperte sich. Ich lehnte mich so weit in den Schacht hinein, wie es
               mein Mut zuließ, und betrachtete den perfekt rechteckigen Unterboden der Kabine. Es
               roch nach Öl.
            

            Amanda hatte ihren Fuß in eine Rille an der seitlichen Schachtwand geschoben und versuchte,
               sich nach oben zu stemmen. »So viele großartige Filme spielen in Aufzugsschächten.«
               Sie summte die Titelmusik von Mission Impossible. »Abbruch, sofort Abbruch!«, sagte sie ernst. Ich packte sie am Schlafittchen und zog sie raus.
            

            »Okay«, sagte Dylan, sichtlich erleichtert.

            »Zeigen Sie uns bitte noch die anderen beiden Schächte. Den vom zweiten Fahrstuhl
               im Foyer und den vom alten Speiseaufzug. Dann gehen wir aufs Dach und gucken uns die
               Sache von oben an«, sagte ich.
            

            Er schluckte schwer und überlegte offenbar, wie er meine Bitte ablehnen könnte. Nach
               einer Weile gab er sich geschlagen und nickte.
            

            Von unten war uns auch bei den anderen Aufzügen nichts aufgefallen. Amanda kletterte
               in jeden Schacht, stellte sich todesmutig unter die Kabine und inspizierte die Unterseite.
               Dann nahmen wir das Dach in Angriff. Dylan spielte an seinem Funkgerät herum. Ich
               erwartete nicht, von oben irgendwas Verdächtiges zu sehen, war aber sicher, dass die
               Nervosität des Hausmeisters daher rührte, dass Amanda und ich ihn einfach nicht entließen.
               Je länger er uns herumführen musste, desto wahrscheinlicher wurde es, dass wir seinem
               Geheimnis auf die Schliche kamen.
            

            »Wie lange haben Sie diesen Job schon?«, fragte ich im Plauderton auf dem Weg nach
               oben.
            

            Er lächelte verkniffen. »Ach, schon ein paar Jahre.«

            »Ist ’ne nette Nummer«, sagte Amanda. »Sie juckeln den ganzen Tag in der Gegend rum
               und reparieren hier und da mal was, oder?«
            

            »Das ist ...« Er zuckte die Achseln. »Ja, so kann man das auch ausdrücken.«

            »Haben Sie keine Assistenten?«, fragte ich.

            »Nein.«

            »Und auch keine festen Arbeitszeiten?«

            »Doch, die schon. Es gibt einen Dienstplan. Ich muss immer in Bereitschaft sein. Wenn
               es nichts zu reparieren gibt, mach ich den Papierkram.«
            

            Ich rückte ihm näher auf die Pelle. »Sie sind am Morgen, als der Junge verschwunden
               ist, mit dem Rad zum Hotel gefahren. Wohnen Sie in der Nähe?«
            

            Dylans Schultern zuckten erneut, und Amanda sah ihn schief an. Ihr Hirn ratterte offenbar.
               Sie verarbeitete sämtliche Eindrücke.
            

            »Ich habe keinen Führerschein. Zur Arbeit komme ich immer mit dem Rad. Es ist nicht
               weit.«
            

            »Wohnwagenpark Big Lots, richtig?«
            

            »Genau.«

            »Wohnen Sie schon dort, seit Sie hier arbeiten?«

            »Ich bin Single.« Wieder schabte er mit der Stiefelspitze über den Betonboden. »Da
               brauch ich nicht viel Platz.«
            

            »Wo haben Sie vorher gewohnt?«

            »Hier und da.« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. Es war das erste Mal, dass ich
               so etwas wie Wut bei ihm gesehen hatte, eine aufkeimende Gereiztheit, die er krampfhaft
               zu unterdrücken versuchte. Ich vermutete, dass er Platte gemacht hatte, vielleicht
               war er sogar ein Junkie gewesen. Seine Ärmel hatte er nur bis zur Armbeuge aufgerollt.
               Vielleicht verbargen sich darunter Einstichstellen oder Tätowierungen.
            

            »Vier Uhr morgens. Das ist hart«, sagte ich. »Wieso lassen die Sie so früh antreten?«

            »Man hat mich nicht für vier eingeteilt, sondern für sieben. Aber ich bin früher gekommen,
               weil so viel liegen geblieben ist. Das wollte ich schon mal wegarbeiten. Sie wissen
               ja, wie das ist.«
            

            »Sie haben mir erzählt, Sie wären total verkatert«, mischte Amanda sich ein. »Kotzübel
               sei ihnen, haben sie mir gesagt.«
            

            Das war mir neu. Wir warteten beide gebannt auf Dylans Reaktion.

            Er lächelte verkniffen. »Ich hatte einen Kater. Hat ein bisschen gedauert, bis es
               mich erwischt hat. Sie wissen schon, die Bewegung an der kühlen Luft. Gegen sieben
               war ich dann schon ziemlich erschossen.«
            

            Wir waren im achten Stock angekommen. Dylan führte uns durch eine weitere Tür, die
               nur für Personal vorgesehen war, und über eine kurze Treppe hinauf aufs Dach. Obwohl
               es schon fast Nachmittag war, briet die Sonne immer noch mit voller Wucht auf den
               staubigen Beton. Ich schlängelte mich an den fahrzeuggroßen Aggregaten der Klimaanlage
               vorbei an den Gebäuderand und blickte über den Ozean. Heiße Luft wummerte aus den
               Geräten und verbrannte mir fast die Haut. Die Kante war hüfthoch und voller Möwendreck
               und Federn.
            

            Auf dem staubigen Boden und im Schmutz vor dem Rand waren kleine Abdrücke zu sehen,
               keine eindeutigen Schuhabdrücke, nur verschmierte Spuren. Obwohl ich sicher war, dass
               die Polizei sie bereits gesehen und dokumentiert hatte, zückte ich mein Handy und
               schoss ein Foto. Man konnte nicht erkennen, wie alt diese Abdrücke waren, und es gab
               zig mögliche Erklärungen dafür. Hotelangestellte hatten vielleicht ihre Kinder hier
               heraufgeführt, um ihnen die Aussicht zu zeigen.
            

            Ich gesellte mich wieder zu Amanda und Dylan, die auf einem breiten, rechteckigen
               Betonpodest standen, das ungefähr einen Meter hoch aus dem Dach ragte. Der Zugang
               zum Fahrstuhlschacht war mit einer schweren Eisenplatte gesichert, die aus einzeln
               herausnehmbaren Abschnitten bestand. Neben der Platte befand sich ein rostiges, im
               Boden verankertes Metallgitter. An manchen Stellen war es komplett durchgerostet,
               einige Löcher waren faustgroß. Ich spähte hindurch, konnte aber nichts erkennen, denn
               ich war immer noch vom grellen Sonnenlicht geblendet.
            

            »Einer von den Jungs hat heute Morgen erzählt, sie wären aufs Dach geklettert«, sagte
               ich mit verschränkten Armen. »Können die hier irgendwie raufgekommen sein?«
            

            Dylan schnaubte. »Unmöglich! Das hab ich der Polizei von Anfang an gesagt. Hier hat
               niemand Zutritt, und die Gäste ganz sicher nicht. Ja, ganz selten habe ich meinen
               Kollegen erlaubt, hier hochzukommen, um sich ein Feuerwerk anzugucken oder so was,
               aber nein, diese beiden Türen waren abgeschlossen.« Er zeigte auf die Treppe.
            

            Ich warf Amanda einen Blick zu, um zu erkennen, ob sie von Dylans Beteuerungen überzeugt
               war, aber sie hatte die Augen zusammengekniffen, weil das reflektierte Licht vom nagelneuen
               Metallgitter auf dem zweiten Aufzugsschacht sie blendete.
            

            »Können Sie die anderen Aufzüge auch nach oben holen?«, fragte ich Dylan. »Ich würde
               gern die Oberseiten der Kabinen sehen.
            

            Dylan nickte und verschwand in Richtung Türen. Amanda und ich betrachteten den wolkenlosen
               Horizont.
            

            »Ich habe das Gefühl, wir stehen kurz vor dem Durchbruch«, sagte ich. »Am liebsten
               würde ich ihn in ein Verhörzimmer schleppen und acht Stunden in die Mangel nehmen,
               damit er’s endlich ausspuckt.«
            

            »Vielleicht wird er nur nervös, wenn er mit Cops zu tun hat. Der Typ ist ein echtes
               Raubein. Haste seine Kampfnarben gesehen? Den Schlüssel zum Wohnwagen?«
            

            »Jepp.«

            »Glaubst du, er hat was mit dieser Sache zu tun?«

            Sie schob die Hände in die Shortstaschen, als krame sie dort nach ihrer Meinung. »Er
               hat mir gesagt, dass er den Job braucht«, sagte sie schließlich. »Nicht, dass er den
               Job unbedingt haben wollte, sondern dass er ihn braucht.«
            

            Da kehrte Dylan zurück und öffnete die Eisenplatten über den drei Aufzugsschächten.
               Amanda und ich beugten uns vor und spähten in die staubige Dunkelheit hinab. Auf den
               Kabinen waren keine Spuren oder Hinweise auf eine Leiche zu sehen, die Schmutzschicht
               war unberührt, nur aus den hydraulischen Kolben tropfte etwas Öl.
            

         

         
            Leena Ainsbury wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand, aber das war nicht weiter
               ungewöhnlich. Das Happy-Scratch-Katzenheim in Yorkeys Knob zog eine Menge Freiwilliger an, die allerdings lieber
               mit den Kätzchen kuscheln und spielen wollten, als tatsächlich mal die Ärmel hochzukrempeln
               und die Drecksarbeit zu erledigen.
            

            Die Klingel über der Tür schrillte, als Ainsbury sich gerade hingesetzt hatte, um
               den Papierkram für die Neuzugänge dieses Vormittags abzuarbeiten, eine Transporterladung
               Fellmonster, die man aus der Wohnung eines Messies gerettet hatte. Sie spähte über
               den Rand ihrer Brille und sah zunächst nur die schweren Stiefel, die mit klirrenden
               Schnallen auf sie zustapften und dabei schmutzige Abdrücke auf den Fliesen hinterließen.
               Den Träger erblickte sie erst, als sie den Kopf in den Nacken legte: ein vierschrötiger,
               wettergegerbter Kerl, dessen Glatze im Licht der Neonröhren glänzte. Er verzog keine
               Miene, Leena Ainsbury auch nicht. Auf seinem Hals entdeckte sie die Umrisse einer
               uralten Tätowierung: eine Schwarze Witwe.
            

            »Ich will ein paar Katzen adoptieren«, sagte er.

            Ainsbury setzte die Brille ab und verengte die Augen, um genauer zu erkennen, ob sie
               tatsächlich unter dem ungepflegten Schnurrbart einen Goldzahn aufblitzen sehen hatte.
            

            »Sie ...« Ainsbury wandte sich wieder dem Papierstapel zu, hatte aber plötzlich keine
               Ahnung mehr, wozu er eigentlich auf ihrem Tisch lag. »Sie wollen ... ähm, Entschuldigung,
               was wollen Sie?«
            

            »Ein paar Katzen mitnehmen«, sagte der Mann. Er zog einen zerknüllten Zettel aus der
               Lederjacke, glättete ihn ein wenig und las, was darauf stand. »Ich will zwei.«
            

            »Genau ... weil, mehr als zwei sind nicht erlaubt ... wegen ... Vorschriften«, stammelte
               Ainsbury.
            

            »Eine«, fuhr der Mann fort, »muss rotes Fell haben mit weißen Pfoten, gelben Augen
               und einem kleinen weißen Tupfen auf der Brust.«
            

            Ainsbury schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass wir ein Tier
               finden, das exakt Ihrer Beschreibung entspricht.«
            

            »Ach, das tun Sie sicher«, sagte und grinste bedrohlich. Ainsbury hatte richtig gesehen.
               Der Kerl hatte tatsächlich einen Goldzahn! Als sie das entsprechende Formular hervorzog,
               war ihr auf einmal ganz blümerant zumute.
            

            Sie schob dem Mann das Papier hin, als die Türglocke erneut schrillte.

            »Würden Sie mir hier bitte ...«, setzte sie an, als sie einen zweiten Mann erblickte,
               der gerade an den Tresen trat. Er hätte locker der Zwilling des ersten Mannes sein
               können. Seine schweren Stiefel waren schlammbespritzt, er wirkte vom Wind zerzaust,
               obwohl ihm das schwarze Haar am kantigen Schädel klebte und ihm nur durch die buschigen
               Brauen und den Bart aus dem Gesicht gehalten wurde. Er zog ebenfalls einen Zettel
               aus der Lederjacke, tat sich aber schwer damit, das dort Notierte vorzulesen.
            

            »Ich bin hier, um ... zwei ... Katzen zu ... adoptieren«, las er stockend. »Eine hat ...
               graues Fell und ... gelbe Augen. Die andere ist eine ...« Er hielt inne und stierte
               auf den Zettel. Der Kahlschädel ließ den Stift fallen, den er zuvor wie ein Messer
               umklammert hatte, und beugte sich vor zu seinem haarigen Zwilling.
            

            »Schildpattkatze«, las Glatzkopf.

            »Schildpattkatze«, wiederholte der Haarige grinsend.

            Ainsbury fächelte sich Luft zu. Sie betrachtete die großen, ungelenken Buchstaben,
               die Glatzkopf auf das Formular gekrakelt hatte. Unter »Vorname« hatte der das Wort
               »Kidnees« eingetragen, den Nachnamen hatte er freigelassen.
            

            Ainsbury nahm den Hörer in die Hand. Wahrscheinlich war es am besten, die Männer mit
               den Formularen allein zu lassen und den Heimdirektor um Rat zu fragen. Doch so weit
               kam sie nicht, denn die Türglocke schrillte ein drittes Mal. Diesmal kamen drei Männer
               auf einmal rein, ihre schweren Stiefel polterten über die Fliesen.
            

         

         
            Lillian lieferte Kelly eine virtuelle Führung durchs Haus, mein Handy zwischen den
               plumpen Fingern marschierte sie munter plappernd von Zimmer zu Zimmer und beschrieb
               alles ganz genau, als wäre Kelly nicht erst vor ein paar Tagen mit ihr zusammen hier
               gewesen. Ich lag auf dem Sofa auf der rückwärtigen Veranda des Hauses und lauschte
               dem Auf und Ab ihrer Stimme. Celine hatte sich neben dem Sofa ausgebreitet und brummte
               immer wieder, weil ich ihr mit dem Fuß den Bauch kraulte. Graue Regenfinger strichen
               über die am Ende des Sees aufragenden Berge und dimmten das Tageslicht.
            

            Nur zu gern hätte ich mich der Fantasie hingegeben, die mein Hirn unablässig lockte:
               dass Lillian für immer bei mir wohnen würde, wir auf wundersame Weise jeden Abend
               so wie jetzt miteinander verbringen könnten, meine Tochter jeden Tag nach Feierabend
               durch die Fliegengittertür auf mich zuflitzen und die Stille permanent mit ihren Trippelschritten
               füllen würde. Aber ich wollte unbedingt wissen, ob es im Fall Richie Farrow Neuigkeiten
               gab. Außerdem beschäftigte mich unser Nachmittag mit dem Hausmeister. Zigmal hatte
               ich mir die Kameraaufzeichnung angesehen, auf der man Dylan Hogan um achtzehn Uhr
               am Abend vor Richies Verschwinden mit dem Fahrrad davonfahren und um vier Uhr morgens
               wieder zum Hotel zurückkehren sah. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er Richie
               entführt haben sollte, obwohl ihn in der Zwischenzeit keine der Kameras beim Betreten
               des Hotels erfasst hatte. Dafür müsste sich Richie zwischen elf und Mitternacht irgendwo
               versteckt oder verirrt haben, wo Dylan ihn gefunden und nach seiner Rückkehr um vier
               Uhr aus dem Gebäude verschleppt hatte. Doch zu dem Zeitpunkt hatte die Polizei das
               Hotel bereit komplett gesperrt, niemand kam rein oder raus, und alle Koffer und Autos
               wurden inspiziert, bevor sie das Haus verlassen durften.
            

            Trotzdem kehrte ich in Gedanken immer wieder zurück zum Hausmeister. Ich nahm mir
               die von Sara bereitgestellten Fotos vor und suchte darauf nach Dylan Hogan, fand ihn
               aber nirgends. Dennoch quälte ich mich damit, die Aufnahmen vom Wasserspielplatz akribisch
               zu inspizieren, auf denen die vier Jungs herumsprangen und sich gegenseitig nassspritzten,
               die Gesichter voller Freude, ihre schmächtigen, kindlichen Körper verrenkt oder in
               der Luft verdreht. Richie war auf allen fürs Urlaubsalbum gestellten Schnappschüssen
               zu finden: vor dem Schild mit der Aufschrift »Welcome to Cairns«, an der Strandpromenade, bis zum Hals im Sand vergraben, beim Eiscremeschle-cken.
            

            Ich beschloss, Clark zu fragen, ob Amanda und ich Hogan beschatten durften. Alternativ
               könnte er ein paar seiner eigenen Leute dazu abstellen. Lillian schlenderte auf mich
               zu, der Videoanruf mit ihrer Mutter langweilte sie offenbar, denn sie drückte mir
               das Handy in die Finger und flitzte in den Garten, um Gänse zu jagen.
            

            »Du lässt es dir gut gehen!«, sagte Kelly, als ich mir das Handy über den Kopf hielt.
               »Flackst auf dem Sofa rum und genießt den Nachmittag. Manche Dinge ändern sich nie.
               Hast du ein gutes Buch dabei?«
            

            »Nein, aber unsere Tochter sorgt für ausreichend Unterhaltung.« Ich drehte das Handy
               so, dass sie Lillian bei der Gänsejagd beobachten konnte.
            

            »Sie hat mir die ganze Zeit erzählt, was sie alles mit ›Oma‹ gemacht hat«, sagte Kelly.

            »›Leichentante‹ fand ich zu schwer auszusprechen für so ein kleines Mädchen.«

            »Lillian hat schon eine Oma, Ted.«

            »Genau. Sie hat eine. Und weil meine Mutter nicht mehr bei uns ist, darf ich den freien
               zweiten Titel an eine Person vergeben, die ihn verdient.«
            

            »Na gut.«

            »Wie geht’s beim Yoga-Retreat? Alles im Chakra?«

            Während Kelly mich darüber aufklärte, dass ich das mit den Chakren völlig falsch verstanden
               hätte und wie sehr mir die Chakrenlehre im Alltag helfen könne, las ich ein paar Nachrichten,
               die auf meinem Handy eingegangen waren, als Lillian damit durchs Haus gewetzt war.
               Es waren zwei, und beide kamen von Laney Bass.
            

            
               Ich muss eine kranke Kuh auf einer Farm bei dir in der Nähe begutachten, und Peeper
                        ist wieder gesund. Soll ich sie dir vorbeibringen?«

            

            Laut Eingangszeit hatte Laney die Nachricht just in dem Moment geschickt, als ich
               Lillian das Handy überlassen hatte. Die zweite Nachricht, zwanzig Minuten später gesendet,
               ließ mich umgehend vom Sofa springen.
            

            
               Ich nehme sie mal mit und komme nachher auf gut Glück bei dir vorbei.

            

            »O Scheiße!«

            »Was?«, fragte Kelly.

            »Nichts.« Ich erhob mich so abrupt, dass Celine wie angestochen aufsprang. »Ich krieg
               gleich Besuch.«
            

            »Wer kommt denn?«

            »Niemand.«

            »Eine Frau.« Kelly verzog das Gesicht. »Wenn Männer diese Antwort geben, ist ›Niemand‹
               immer weiblich. Du musst den ganzen Mist nicht mehr vor mir verheimlichen, weißt du?
               Wir sind nicht mehr zusammen. Wir können wie Erwachsene darüber reden. Wer ist sie?«
            

            »Niemand. Echt jetzt, Kelly. Meine Tierärztin, mehr nicht. Ich hab zu tun, Kelly.
               Muss jetzt Schluss machen.«
            

            »Holla!« Kelly grinste breit. »Das muss ja eine ganz wichtige Tierärztin sein.«

            Ich beendete das Gespräch mit Kelly, ohne auf ihre Provokation einzusteigen, und rief
               nach Lillian. Sie kam im Schweinsgalopp aus dem Garten und wirkte genauso aufgeregt
               wie ich, obwohl sie gar nicht wusste, warum.
            

            »Lillian, du musst mir helfen!«

            »Ja, helfen!«, rief sie entzückt.

            »Laney Bass kommt gleich zu Besuch!«

            »Mamey Bass!«

            »Sie ist schon fast da!«

            Lillian kreischte, warf die Hände in die Luft und spreizte die Finger. Ich klemmte
               mir das Kind unter den Arm und trug es kurzerhand ins Bad, wo ich es auszog und unter
               die Dusche bugsierte. Ich hatte schon die Gürtelschnalle geöffnet, als ich plötzlich
               innehielt.
            

            Vor meiner Verhaftung war Lillian noch ein Baby gewesen. Damals hatte ich häufig mit
               ihr zusammen geduscht. Kelly und ich hatten oft nächtelang keinen Schlaf bekommen
               und unsere Kleine deshalb gern mitgenommen unters warme Wasser, um uns die umständliche
               Badeprozedur zu ersparen. Ich hatte es besonders genossen, das kleine Wesen dabei
               an meine Brust zu drücken und ihr den nassen Kopf zu küssen. Für mich war es ganz
               natürlich gewesen, mit meinem Kind unter der Dusche zu stehen, aber jetzt, als ich
               mein kleines Mädchen in der Kabine warten sah, hielt ich meinen Gürtel zusammen und
               fragte mich, was geschehen würde, wenn Lillian Kelly oder irgendwem sonst erzählte,
               dass sie mich nackt gesehen habe. Dass wir zusammen nackt gewesen seien. Und da fiel
               mir siedend heiß ein, dass sie bei mir im Bett geschlafen hatte. Darüber hatte ich
               gar nicht weiter nachgedacht. Sie war mein kleines Mädchen. Ich dachte, das wäre in
               der Situation das einzig Richtige gewesen, was ein Vater für sein verängstigtes Kind
               tun konnte.
            

            Statt wie einst Glück und Fürsorge zu empfinden, zog ich mich voller Scham und Unbehagen
               aus und wusch uns beide rasch unter dem warmen Wasserstrahl, denn ich hatte keine
               Zeit, lange darüber nachzudenken oder moralisch mit mir ins Gericht zu gehen. Lillian
               war über und über mit der Patina kindlicher Abenteuer bedeckt: kohl-rabenschwarzer
               Dreck unter den Nägeln, Blätter und Zwei-ge im Haar, klebrige Krümel am Mund, mehr
               Schmutz, grüne Tintenflecken, die auf unerklärliche Weise auf Ohren und Beinen gelandet
               waren. Ich schrubbte uns beide ab, scheuchte sie in ihr Zimmer und sagte ihr, sie
               solle sich anziehen, während ich in ein frisches Hemd und saubere Jeans schlüpfte.
               Als ich nach Lillian sah, fand ich sie nackt am Boden. Sie sang vor sich hin und blies
               ihrem Spiegelbild gelegentlich Küsschen zu. Ich zerrte ihr eine Bluse über die feuchten
               Arme, als es klingelte. Hektisch sammelte ich die Spielsachen vom Boden und stopfte
               sie in den Schrank, schnappte mir meine und Lillians abgelegte Wäsche und warf sie
               in mein Schlafzimmer.
            

            Schwer atmend riss ich die Haustür auf.

            Laney wich erschrocken zurück und lachte. »Woah! Nicht so hastig, Cowboy!«, rief sie.

            »Sorry!« Ich grinste sie an und schob mir das feuchte Haar aus der Stirn. »Wir spielen
               gerade Fangen. Komm rein! Hier, das nehme ich dir ab.«
            

            Ich ergriff den Transportkasten mit Peeper und folgte ihr ins Haus. Der große Vogel
               bewegte sich. Laney wollte Lillian in ihrem Zimmer begrüßen, aber sie brach in verlegenes
               Kichern aus und versteckte sich schnell.
            

            »Wieso sind die Fenster vorn vernagelt?«, fragte sie, als wir durch den Flur gingen.

            »Ähm ... Termiten! Ich habe Termiten in den Rahmen. Krieg bald neue.«

            Ich führte Laney durch die Fliegengittertür auf die Veranda, wo Celine schier durchdrehte
               und der Tierärztin die Finger abschleckte.
            

            »Nett ist es hier.« Laney nickte beeindruckt und ließ den Blick über den Garten auf
               den glasklaren See hinter dem Stacheldrahtzaun wandern. »Ein ruhiges Stück vom Paradies,
               ganz für dich allein.«
            

            »Ja, es ist nicht schlecht hier. Wenn man nichts gegen den Lärm hat, den die Krokodile
               nachts veranstalten.«
            

            Bevor ich sie in den Garten führte, wartete ich, bis sie ihre Sandalen ausgezogen
               hatte, damit die nicht schmutzig wurden. Wie gern hätte ich mir ihr blassgelbes Sommerkleid
               genauer angesehen und ihren locker geflochtenen Zopf, aus dem sich Strähnen gelöst
               hatten, die sie hinter ihre abstehenden Ohren geklemmt hatte, doch ich hatte Angst,
               dass sie mich dabei ertappen könnte. Irgendwo im Hinterstübchen kam mir der Gedanke,
               dass sie nicht aussah wie eine Tierärztin auf den Weg zur Kuhvisite, aber ich traute
               mich nicht, damit die Hoffnung zu verbinden, sie hätte nur wegen mir ein besonderes
               Kleid angezogen. Wahrscheinlich war sie hinterher noch zum Essen verabredet, dachte
               ich, selbst als sie neben mir auf dem feuchten Rasen stand und die kühle Brise genoss,
               die vom See herüberwehte.
            

            Als wir uns über die Gänse und das kleine, eigens von mir gebaute Haus unterhielten,
               klemmte sich Laney das Kleid zwischen die Beine und ging in die Hocke, um die Gänse
               zu füttern. Ich hatte den Kasten mitgebracht und entließ Peeper zu ihrer Familie.
               Laney und ich lächelten einander zu, als Peeper sich zu ihrer Sippe gesellte, die
               sich um den verlorenen Sprössling scharte, sich an seiner Brust rieb und aufgeregt
               mit den Flügeln schlug.
            

            Ich wies auf die Gänseschar. »Das habe ich nur dir zu verdanken«, sagte ich zu Laney.
               »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Ja, es sind nur Vögel, aber ...«
            

            »Jetzt mach aber mal einen Punkt! Nur Vögel? Mein ganzes Leben dreht sich um Tiere.
               Ich verstehe, wie wichtig sie sein können, besonders, wenn man allein ist.«
            

            Ich nickte, obwohl sich mir beim Wort »allein« der Magen verkrampfte. Sie hatte sicher
               meine bunt zusammengewürfelte, wenig geschmackvolle Einrichtung bemerkt, der es komplett
               an Stil und Behaglichkeit fehlte. In unserem Heim in Sydney war Kelly dafür verantwortlich
               gewesen. Ich hatte zwar versucht, meiner Bude in Crimson Lake etwas Gemütlichkeit
               einzuhauchen, aber mein Geschmack war schlicht, und die ständige Angst, über Nacht
               alles verlieren zu können, hinderte mich wahrscheinlich daran, alles mit Zierrat wie
               Büchern oder Kunstgegenständen zu schmücken. Obwohl ich mich bemüht hatte, Lillians
               Zimmer so auszustatten, wie es für kleine Mädchen üblich war, konnte man kaum übersehen,
               dass es sich nicht um einen Ort handelte, den ein Kind das ganze Jahr über bewohnte.
               Dafür gab es nicht genügend Spielsachen und Bücher, der Teppich hatte noch keine Flecken
               und an den Wänden prangten noch keine Kritzeleien.
            

            Und aus diesem Gefühl der Resignation heraus traute ich mich, die nächste Frage zu
               stellen. Schließlich hatte ich nichts mehr zu verlieren.
            

            »Möchtest du was trinken? Als Single habe ich selten die Gelegenheit, eine gute Flasche
               Wein aufzumachen.«
            

            »Oh!« Laney tat überrascht. »Klar. Warum nicht? Ein Gläschen in Ehren ...«

            Als ich Kelly kennenlernte, hatte ich gerade erst meinen Polizeidienst angetreten
               und man hatte mich zu einer Party gerufen, die ein bisschen außer Kontrolle geraten
               war. Ein paar junge Mädchen hatten beschlossen, ihre Übernachtungsparty mit Alkohol
               zu feiern, während die Eltern außer Haus waren, und ehe sie sich versahen, hatte die
               Fußballmannschaft der Schule davon Wind bekommen, war vor dem Haus aufgeschlagen und
               begehrte nun lautstark Einlass, während die Mädchen aus den Fenstern verbal dagegenhielten.
               Es dauerte nicht lange, da war die gesamte Nachbarschaft involviert, und als die Polizei
               eintraf, standen die Anwohner in ihren Vorgärten und die Straße war voller junger
               Männer, die ihre Karossen aufheulen ließen und einander aus heruntergekurbelten Wagenfenstern
               anbrüllten. Einer von ihnen hatte eine Mülltonne durch ein Fenster im Erdgeschoss
               des Party-Hauses geschleudert, und das Mädchen, das dort wohnte, stand hyperventilierend
               und weinend in der Auffahrt. Ich hatte Kelly auf der gegenüberliegenden Straßenseite
               auf einer Mauer sitzen sehen. Sie rauchte eine Zigarette. Um den Hals trug sie ein
               gewebtes Plastikhalsband, ihre Lippen waren schwarz geschminkt. Ich bat sie, nach
               Hause zu gehen. Sie meinte, ich solle mich verpissen. Da war es um mich geschehen.
               Ich wusste sofort, dass sie meine Traumfrau war, und wenn ich nicht umgehend ihren
               Namen herausbekäme, würde ich ihr ein Leben lang nachweinen.
            

            Als ich mich jetzt neben Laney Bass auf die Veranda setzte, war mir wiederum sonnenklar,
               dass sie mir etwas bedeutete und ich bereits jetzt mit einer Leidenschaft für sie
               brannte, die sich nicht so einfach legen würde. In diesem Augenblick erkannte ich
               erst, wie trostlos mein Leben gewesen war ohne dieses Sehnen nach einem anderen Menschen,
               wie leer mein Alltag, wenn ich niemandem meine Zuneigung schenken konnte. Ich wollte
               sie berühren, mit ihr plaudern. Es war mir unmöglich, cool zu bleiben und mich unnahbar
               zu geben. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich mich in den vielen einsamen Monaten
               in diesem Haus nach einer guten Unterhaltung gesehnt hatte, und ich konnte kaum an
               mich halten, hing ihr bei jedem Wort an den Lippen.
            

            Ich hatte einen Sessel rausgetragen und Laney das Sofa überlassen. Auch Lillian hatte
               sich langsam wieder eingekriegt und war mutig neben die Tierärztin geklettert.
            

            Laney stammte aus Harrowgate, und obwohl sie sich bemühte, nicht zu tief in ihre Vorgeschichte
               einzusteigen, weil sie nicht wie »diese anderen Leute ständig über ihren Expartner
               jammern« wollte, war doch schnell klar, dass sie vor sechs Monaten wegen eines gebrochenen
               Herzens nach Crimson Lake gezogen war. Sie und ihr ehemaliger Verlobter hatten zusammen
               studiert, dann eine Gemeinschaftspraxis eröffnet und sich um die verzogenen Pudel
               und Perserkatzen ihrer Heimatstadt gekümmert. Vier Jahre später bat er um ihre Hand,
               und sie willigte ein. Mitten in den Hochzeitsvorbereitungen fand Laney in seinem Wagen
               eine fremde Damensonnenbrille, dachte sich aber nichts weiter dabei. Erst als sie
               in der Wäsche eine einzelne Socke entdeckt hatte, die ebenfalls nicht von ihr stammte,
               war sie misstrauisch geworden und hatte eigene Nachforschungen angestellt, bevor sie
               ihn mit ihren Ergebnissen konfrontiert hatte.
            

            Laney versuchte, die Sache mit einem sehr britischen, stoischen Achselzucken herunterzuspielen.

            Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Tja, was soll man da machen?«, sagte sie.
               »Auf die andere Seite der Erdkugel ziehen klang nach einer guten Idee.«
            

            »Ganz schön mutig! Und auf der Landkarte ist dein Finger rein zufällig bei Crimson
               Lake gelandet?«
            

            Sie lächelte. »Fast. Ich habe im Internet nach Tierarztpraxen rund um Cairns gesucht
               und dabei so gut wie keine gefunden. Seit ich hier wohne, kann ich nicht über Zulauf
               klagen. Die Leute bringen mir ihre Hauskatzen, weil sie von wilden Schlangen gebissen
               wurden, oder ihre Hausschlangen, weil sie von Wildkatzen angegriffen wurden.«
            

            Sie trank einen Schluck Wein. In der Nähe gab ein quakender Frosch seine Niederschlagsprognose
               für die kommende Nacht ab.
            

            Wir bemerkten gleichzeitig, dass Lillian sich auf ein Kissen neben Laney gekuschelt
               hatte. Ihr waren schon fast die Augen zugefallen, mit letzter Energie hob sie den
               Kopf und legte ihn auf Laneys Schoß.
            

            »Da kannst du nicht schlafen, kleine Boo«, sagte ich und kitzelte sie an den Fußsohlen.
               »Du hast noch kein Abendbrot gegessen.«
            

            »Ach, lass sie doch!« Laney streichelte ihr den Kopf und strich ihr die Locken aus
               dem Nacken. »Vielleicht macht die Hitze sie müde. Ich hab auch ganz schön gebraucht,
               mich dran zu gewöhnen.«
            

            »Ich glaube, sie vermisst ihre Mutter«, sagte ich. »So lange waren sie noch nie getrennt.«

            »Kelly ist in der Nähe, hast du gesagt?«

            »Yoga-Camp. So nenne ich das, aber ich glaube, es geht auch um andere Sachen. Wellness
               und Ernährung und so. Sie ist irgendwo in den Bergen.«
            

            »Wieso bist du hergekommen? Und du hast den Polizeidienst verlassen, um Privatermittler
               zu werden. Warum? Weil du selbst die Regeln machen wolltest?«
            

            Ich holte tief Luft. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Oder eben nicht. Stück
               für Stück, Zentimeter um Zentimeter begab ich mich in den Lügensumpf. Lügen durch
               Auslassung, wie Amanda es nennen würde. Ich erzählte Laney, dass meine Beziehung zu
               Kelly einfach in die Brüche gegangen sei und ich meinen Job als Drogenfahnder wegen
               eines Streits mit meinen Kollegen an den Nagel gehängt hatte. Nichts davon war grundsätzlich
               gelogen, aber trotzdem ging es mir schlecht damit. Laney trank ihren Wein und lauschte
               mir aufmerksam. Ich kam mir so mies vor, dass es mir schwerfiel, die Worte auszusprechen.
               Mir war völlig klar, dass ich einen Fehler machte. Laney hatte mir gerade offenbart,
               dass ihr Expartner ihr Vertrauen missbraucht hatte und dass sie nach der Trennung
               jede Beziehung hinterfragt hatte, sogar die in ihrem engsten Familienkreis. Diese
               Frau hatte sich gerade aus dem Schlimmsten befreit, und ich zerrte sie geradewegs
               wieder hinein.
            

            Als am anderen Ufer die ersten Lagerfeuer aufflackerten und ich auf Lillians Bein
               ein Stechinsekt entdeckte, erhob ich mich.
            

            »Ich mach der kleinen Maus jetzt mal was zum Essen, sonst kommt sie mir um Mitternacht
               mit Hunger.«
            

            Laney folgte mir in die Küche und spülte unsere Weingläser aus, während ich im Kühlschrank
               kramte, um Lillians Abendbrot zusammenzustellen. Ich schloss die Augen, und für einen
               kurzen Moment wurde meine Fantasie wahr: Ich sah Laney und mich, wie wir Lillian gemeinsam
               ins Bett brachten. Danach saßen wir noch lange unter dem Sternenhimmel auf der Veranda,
               unterhielten uns, kuschelten, blickten aufs Wasser hinaus und lauschten dem Nachtkonzert
               der Krokodile.
            

            Stattdessen begleitete ich Laney noch hinaus zu ihrem Transporter und beobachtete
               aus dem Augenwinkel, wie sich ihre Lippen zu einem winzigen Lächeln verzogen.
            

            »Dein Haus gefällt mir richtig gut«, sagte sie vor dem Einsteigen.

            »Du bist hier immer herzlich willkommen!«

            Keine Ahnung, wer wen geküsst hat. Ich kämpfte noch mit meinen Zweifeln, ob meine
               Bemerkung so eine gute Idee gewesen war, und dachte krampfhaft darüber nach, was ich
               damit eigentlich ausdrücken wollte und wie es bei ihr ankäme, da hatte sie mir schon
               die Arme um den Hals geschlungen und ihre Lippen auf meine gedrückt. Ich küsste sie
               leidenschaftlich, verzweifelt, war ich mir doch nur zu bewusst, wie lange ich schon
               niemanden mehr geküsst hatte und wie lange es vermutlich bis zum nächsten Mal dauern
               würde. Blöderweise riss ich mich zu früh wieder los. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem
               Nacken, spürte ihr Haar an meiner Wange. Es war fast schon lächerlich, doch als wir
               uns erneut küssten, packte sie mich am Hintern und zog mich an sich. Wir rieben uns
               aneinander wie die Teenager.
            

            Nach einer Weile lösten wir uns wieder. Es gab nicht viel zu sagen. Ich warf einen
               flüchtigen Blick zum Haus. Eigentlich wollte ich Lillian noch eine gute Nacht wünschen.
               Laney hatte die Hände in meine Gesäßtaschen gesteckt.
            

            »Wenn uns jetzt einer sehen könnte. Petting im Dunkeln«, sagte sie grinsend.

            Ich lachte. »Petting?« Sie kicherte verlegen.

            »Sagt ihr das hier in Australien nicht?«

            »Ja, aber das ist locker tausend Jahre her.«

            »Und was sagt ihr dann?«

            »Rummachen? Knutschen?« Das brachte Laney zum Lachen.

            Wir grienten einander an wie die Idioten. Der Schein aus dem Haus tauchte uns in goldfarbenes
               Licht.
            

            »Ich muss los«, sagte sie und strich mir über den Arm. Dann öffnete sie die Tür und
               stieg ein. Ich winkte ihr mit brennendem Gesicht hinterher. Meine Arme kribbelten,
               mein Herz raste vor Aufregung und Panik.
            

         

         
            Joanna Fischer wusste genau, wer sie sein wollte.
            

            Sie wollte Pip Sweeney sein.

            Und das schon, seit sie ihrer Kollegin das erste Mal vorgestellt wurde, im Dezernat
               von Holloways Beach. Die hübsche blonde Frau in Uniform war auf Joanna zugetreten
               und hatte ihr herzlich die Hand geschüttelt. Stark, selbstbewusst. Fester Blick. Makellose
               Uniform.
            

            Auf der Akademie hatte ein erfahrener Chief Superintendent ihr geraten, sich jemanden
               zu suchen, dem sie nacheifern konnte, eine Kollegin oder einen Kollegen, die schon
               länger dabei waren und Bodenhaftung hatten. Pip hatte ihre Ausbildung zwar nur sechs
               Monate vor Joanna abgeschlossen, doch sie war eindeutig ihr Vorbild. Warum sonst überfiel
               sie in ihrer Gegenwart ein solcher Selbsthass? Joanna war immer chaotisch gewesen.
               Undiszipliniert. Immer unpünktlich, immer im Hintertreffen.
            

            Pip hingegen hatte stets die passende Antwort parat, wenn die lieben Kollegen in der
               Umkleide mal wieder über Frauen herzogen. Sie war schon vor allen anderen auf die
               Themen der morgendlichen Teambesprechung vorbereitet, wusste, welche Aufgaben anstanden
               und wie sie verteilt waren, wann der nächste Schichtwechsel anstand. Sie war wie eine
               Maschine, saß bei Überwachungseinsätzen stundenlang aufrecht auf ihrem Platz, den
               Blick konzentriert aufs Zielobjekt gerichtet, den Rücken durchgestreckt, während Joanna
               wie ein Schluck Wasser auf dem Beifahrersitz hing und aufpassen musste, dass sie nicht
               wegnickte.
            

            Pip Sweeney war perfekt. Während Joanna sich wie ein Elefant im Porzellanladen benahm,
               wenn es darum ging, die Hinterbliebenen eines Verkehrsopfers zu betreuen, tröstete
               Pip sie mit sanfter Stimme und sprach ihnen einfühlsam Mut zu. Egal, wie sehr sich
               Joanna auch bemühte, ihrem Vorbild zu entsprechen, sie konnte Pip nie das Wasser reichen.
               Aus ihrem steinharten Dutt lösten sich immer einzelne Strähnen, ihr Kugelschreiber
               kleckste, sie stotterte, wenn sie ihren Vorgesetzten Bericht erstattete. Als man Pip
               dann zum Detective beförderte und nach Crimson Lake versetzte – irrwitzig früh in
               ihrer Laufbahn –, hatte Pip die Nachricht mit einem kurzen Nicken und aufrichtigem
               Dank entgegengenommen. Die beiden Frauen feierten an jenem Abend bei Wein und teurem
               Käse, Joanna kuschelte sich auf Pips Sofa und lauschte ihrer Freundin, die aufgeregt
               über ihre neue Stelle sprach. Sie hatte Pip so bewundert!
            

            Nicht nur das. Sie hatte sie geliebt. Hatte es als Privileg empfunden, Pip bei der
               Arbeit zuzusehen, ihren Gedanken zu lauschen, mit ihr in einer dunklen Bar oder ihrem
               adretten, stilsicher eingerichteten Haus am See zu lachen. Manchmal dachte sie, sie
               würde alles geben, um nur einen Tag lang wie Pip zu sein. Zu erleben, wie es ist,
               wenn einen die Menschen mit denselben Blicken bewunderten, wie sie es bei Pip taten.
               Ihre Stärke zu besitzen, ihre Intelligenz, ihre Auffassungsgabe. Ihr kam es vor, als
               würde sie mit beschlagener Brille durchs Leben taumeln, während Pip stets den klaren
               Durchblick hatte.
            

            Als Pip starb, redete alle Welt nur noch über Amanda Pharrell.

            Pip hatte versucht, Amanda zu retten.

            Amanda war in Pips letzten Sekunden bei ihr gewesen.

            Ihre letzten Worte hatte sie in Amandas Ohr geflüstert.

            Amanda. Amanda. Amanda.

            Amanda, die ständig in ihre Gedanken eindrang und ihre Erinnerungen an ihre Kollegin
               verzerrte und entstellte. Wenn sie ihre Uniform bügelte, musste sie an Pip denken,
               die mit schwarzem Schuhputzmittel in der Umkleide ihre Stiefel auf Hochglanz gewienert
               hatte, doch dann pfuschte ihr ein Bild von Amanda dazwischen, die in ihren T-Shirts
               mit den dämlichen Slogans und Glitzersonnenbrille durchs Hotel schlenderte, als wäre
               es ihre Villa. Keiner ihrer Kollegen wollte Pips Grab besuchen. Über sie reden. Ihr
               Andenken ehren. Es war so traurig. Cops waren gern wütend. Sie wollten über Amanda
               schimpfen. Sie hassten sie. Verstanden sie nicht. Hatten Angst vor ihr. Dauernd redeten
               sie über sie, gafften, flüsterten. Diese Faszination brachte Joanna zum Rasen.
            

            Die Leute waren an Amanda interessiert? Na gut. Joanna würde schon für Gesprächsstoff
               sorgen.
            

            Joanna stieg aus und streckte sich, die Muskeln unter ihrem linken Schulterblatt spannten
               sich zu einem festen Paket. Sie hatte den ganzen Tag damit zugebracht, die Untersuchungen
               in DeCaspers Haus zu bewachen, an der äußeren Absperrung zu stehen und neugierige
               Journalisten und Nachbarn in Schach zu halten. Stundenlang hatte sie in der Sonne
               gestanden, die Hand am schweren Gürtel, ein besserer Türsteher, und hatte sich das
               Palaver der Journalisten angehört, die ihre aus Halbwissen gespeisten, skurrilen Meinungen
               austauschten, während die Kameraleute DeCaspers Haus aus allen Winkeln filmten, um
               ein möglichst atmosphärisches Bild vom Tatort einzufangen. Allerdings erfuhr sie aus
               den Nachrichten mehr als von ihren Vorgesetzten. Die Kleidungsstücke des kleinen Jungen,
               die man in DeCaspers Haus gefunden hatte, stammten offenbar aus der Sammelkiste seiner
               Schule, in der liegengebliebene Sachen aufbewahrt wurden. Sie wusste jetzt, dass auch
               das Haus von DeCaspers Bruder durchsucht wurde und Richie Farrows Vater sich wütend
               über DeCaspers feigen Abgang beschwert hatte. Statt den leichten Ausweg zu nehmen,
               hätte er der Polizei die Wahrheit sagen sollen, schimpfte er.
            

            Joanna bemühte sich, die entsetzlichen Neuigkeiten abzuschütteln, ließ den Kopf kreisen,
               bis der Nacken knackte, und ging zu ihrer Haustür hinauf. Sie würde sich in die Wanne
               legen, ein Glas Wein trinken und früh ins Bett gehen. Die am Ende ihrer Straße geparkten
               Motorräder, die im kegelförmigen Licht der Straßenlaternen nur schemenhaft zu erkennen
               waren, nahm sie gar nicht wahr.
            

            Erst als sie den Schlüssel ins Schloss steckte und nicht den üblichen Widerstand spürte,
               merkte Joanna, dass etwas nicht stimmte. Die Tür stand schon offen. Ihr Verstand verarbeitete
               die Information allerdings nicht schnell genug, um sie davor zurückzuhalten, in ihr
               dunkles Wohnzimmer zu treten. Kaum war sie drin, fiel die Tür hinter ihr zu, als hätte
               sie jemand zugeschoben. Gerade wollte Joanna das Licht einschalten, da kam ihr eine
               fremde Hand zuvor, und es wurde schlagartig hell.
            

            Zwei Männer standen rechts und links neben ihr im Türrahmen. Ihr Herz klopfte ihr
               bis zum Hals, doch sie konnte sich nicht rühren. Auch die beiden Männer rührten sich
               nicht von der Stelle. Die untersetzten, grauhaarigen, mit Tätowierungen bedeckten
               Kerle warteten, als wollten sie Joanna Zeit geben, sich mit der neuen Situation zurechtzufinden.
            

            Auf dem Couchtisch vor dem Fernseher hatte man einen Monitor aufgestellt. Die halbleere
               Flasche Jack Daniels kam Joanna nicht bekannt vor, genauso wenig wie das dicke, weiße
               Päckchen mit Pulver, das aufgeplatzt auf dem polierten Tisch lag. Auf einem Spiegel,
               der aus ihrem Bad stammte, befanden sich drei schnurgerade gezogene Lines, daneben
               stand eine mit Pulver bestäubte Mikrowaage und mehrere leere Plastiktütchen, die sich
               über den Tisch und den Boden verteilten. In der Küche, links neben dem Wohnzimmer,
               sah es aus, als hätte jemand eine kleine Party veranstaltet: benutzte Gläser standen
               herum, daneben befanden sich einige leere Eisbehälter, und auf dem Abfalleimer stapelten
               sich Pizzakartons.
            

            Joannas Lieblingssessel in der Wohnzimmerecke war herumgedreht worden, sodass er jetzt
               zur Wand zeigte. Entsetzt sah Joanna jetzt, wie sich der Sessel bewegte und Amanda
               Pharrell präsentierte, die ein Bein übers andere geschlagen darin thronte, eine Schildpattkatze
               auf dem Schoß. In Sachen Pomp und Dramatik erinnerte ihr Auftritt an einen James-Bond-Film,
               was offenbar genau Amandas Absicht entsprach. Nur die kindliche Freude in ihrem Gesicht
               tat der Inszenierung einen Abbruch: Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd.
            

            »Herzlich willkommen, Constable Fischer!«, stieß sie hervor, bevor sie in schallendes
               Gelächter ausbrach. »Wir haben Sie schon erwartet!«
            

            Dabei streichelte sie bedrohlich die Katze.

            Joanna konnte vor Wut kaum sprechen.

            »Was ... verdammt ... ist hier los?«
            

            Amanda machte eine elegante Geste. »Erlauben Sie mir, meinen genialen Plan etwas ausführlicher
               zu erläutern. Sie haben gerade Ihr geheimes Doppelleben betreten. Ja, Constable Joanna
               Fischer, Sie sind eine Kokainsüchtige und vielleicht sogar Dealerin. Dazu Säuferin,
               Messie, Hehlerin.«
            

            »Hehlerin?« Joanna trat vorsichtig aus dem Dunstkreis der Schlägertypen im Türrahmen.

            »Das kann man nicht sofort erkennen«, erklärte Amanda. »Die gestohlene Ware ist gut
               versteckt. Im Badezimmerschrank unter einem Stapel Decken befinden sich zwei nagelneue
               MacBooks und ein paar iPhones. Neben der Waschmaschine im Hauswirtschaftsraum steht
               ein Flatscreen-Fernseher. Alles stammt aus einem Elektronikladen in Brisbane, der
               vor drei Wochen ausgeraubt wurde.«
            

            Joanna massierte sich die Schläfe. Sie hatte Kopfschmerzen vor Wut.

            »Viel schlimmer sind allerdings die Handfeuerwaffen, die Ende letzten Jahres aus der
               Waffenkammer der Polizei von Crimson Lake gestohlen wurden. Das Versteck werde ich
               Ihnen allerdings nicht verraten, das müssen Sie schon selbst finden. Irgendwo in Ihrer
               Wohnung liegen auch noch zwei Bricks wie der hier. Leider auch mit Ihren Fingerabdrücken
               drauf.«
            

            »Wie wollen Sie bitte meine Fingerabdrücke da draufgekriegt haben?«, zischte Joanna.

            Amanda lächelte kokett. »Ach, kommen Sie, glauben Sie wirklich, eine brillante Magierin
               wie ich verrät Ihnen ihre besten Tricks? Wichtig ist doch nur, dass es schlecht für
               Sie aussieht. Sie haben Glück, dass Sie es nur mit mir, Jimbo und Rocko hier zu tun
               haben, sonst wär die Kacke für Sie so ziemlich am Dampfen. Wir schweigen wie ein Grab.
               Aber Sie können sich sicher vorstellen, wie es für Sie ausgehen wird, wenn Sie sich
               nicht an die Regeln halten. Sie sind bei der Arbeit. Vielleicht an einem Tatort, der
               zwei Stunden von hier entfernt liegt. Auf der Wache geht ein panischer Anruf ein,
               ein Nachbar hat Schüsse aus Ihrer Wohnung gehört. Ihr Boss schickt sofort ein paar
               Leute los, um nach Ihnen zu sehen. Die brechen die Tür auf – und finden das hier.«
            

            Joanna verschränkte die Arme. Sie schmeckte Blut, weil sie sich vor lauter unterdrückter
               Wut auf die Wange gebissen hatte.
            

            Amanda erhob sich aus dem Sessel, drehte die Katze um und hielt sie wie einen Säugling
               im Arm. Als sie näher trat, sah Joanna, dass Amandas Auge zuckte, obwohl sie sich
               krampfhaft um eine todernste Miene bemühte.
            

            »Stellen Sie sich vor, diese Sachen tauchen an anderer Stelle in Ihrem Leben auf,
               Joanna. Was, wenn Sie Ihren Spind auf der Arbeit aufmachen und Ihnen ein Kilo Heroin
               entgegenkommt? Ein blutbeschmiertes Messer? Ein paar verfängliche Fotos? Oder Sie
               greifen eines Tages in Ihre Jackentasche und finden den Schlüssel zu einem Schließfach,
               das auf Ihren Namen läuft?«
            

            »Du dumme kleine Schlampe!«, flüsterte Joanna.

            »Wenn du ab jetzt auch nur in meine Richtung ausatmest«, sagte Amanda sanft, »mach
               ich dich platt. Du wirst wimmernd in einer dreckigen Dusche im Gefängnis liegen, während
               dir meine ehemaligen Knastfreundinnen die Visage in eine neue Form treten.«
            

            Die beiden Frauen beäugten sich feindselig. Die Katze miaute und hieb nach Amandas
               Kinn. Sie brach den Augenkontakt zuerst ab und wiegte das Tier wie ein Baby, während
               sie auf die Tür zuschlenderte.
            

            Als ihre ungebetenen Gäste gegangen waren, trat Joanna ins Bad und nahm sich ein frisches
               Handtuch vom Regal neben dem Spiegel. Sie setzte sich im grellen Licht auf den Wannenrand,
               vergrub das Gesicht im weichen Frottee und schrie. Zorn brach aus ihr hervor, heiß
               und nass und laut, ein gedämpftes Knurren in ihren Händen, gefangen im Stoff. Sie
               brüllte, bis ihr der Hals schmerzte und ihre Schläfen schweißnass waren.
            

            Sie soll kriegen, was sie verdient!, dachte sie. Sie muss weg!

            Als Joanna fertig war, legte sie das Handtuch beiseite, trat vor den Spiegel und atmete
               ein paarmal tief ein, um ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie ballte die Fäuste, betrachtete
               ihr Spiegelbild und lächelte.
            

            Dann boxte sie sich, so heftig sie konnte, ins Auge.

         

         
            Der Anruf kam in den finsteren Morgenstunden. Ich war noch völlig benommen, als ich
               ranging. Irgendwo zwischen Träumen und Wachen.
            

            »Wir haben ein Problem«, sagte Clark.

            »Was ist los?«

            »Der Hausmeister, Dylan Hogan«, sagte er. »Sie waren da wohl auf der richtigen Spur.
               Ich habe gestern Nacht eine Streife auf ihn angesetzt, und siehe da, er ist direkt
               zu Bunnings Warehouse gefahren. Erst haben meine Leute gedacht, er holt sich Nachschub fürs Hotel, also
               sind sie schon mal zurück zu ihm nach Hause, aber statt nur zu warten, haben sie im
               Laden angerufen, um rauszukriegen, was er eingekauft hat.«
            

            Ich setzte mich auf.

            »Ziemlich interessante Sachen auf der Rechnung«, fuhr Clark fort. »Seil, Klebeband,
               Malerfolie, eine Metallbügelsäge ...«
            

            »Ach du Scheiße!«, entfuhr es mir.

            Lillian erschien im Türrahmen, gähnte und rieb sich die Augen.

            »Ach du Scheiße!«, murmelte sie. Ich sah sie entsetzt an.

            »Alles mit seiner privaten Kreditkarte bezahlt, nicht mit der des Hotels.«

            »Könnte aber immer noch fürs Hotel sein. Vielleicht will er sich das Geld später zurückholen.«

            »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Clark. »Meine Leute haben Bericht erstattet. Als
               ich das gehört habe, fand ich das zwar schon verdächtig, habe mich aber noch zurückgehalten.
               Ich wollte den Typen nicht voreilig ans Messer liefern und den ganzen Medienzirkus
               lostreten oder über Beweise stolpern, die ich hinterher nicht verwenden kann, weil
               kein Durchsuchungsbefehl vorgelegen hat. Den hab ich mir also erst mal besorgt, per
               Eilantrag. Aber während ich drauf warte, rufen meine Männer an und meinen, sie hätten’s
               verkackt ...«
            

            »Ach du Sch...« Lillian kletterte zu mir aufs Bett. »Scheibenkleister.«

            »Sie meinten, sie hätten im Wohnwagen eine Kinderstimme gehört. Dabei habe ich diesen
               Flachwichsern extra eingeschärft, sie sollen im Wagen bleiben und auf keinen Fall reingehen! Mehr brauchten sie nicht zu tun.«
            

            Ich drückte Lillian fester an mich. Ihr Schlafanzug war voller Hundehaare. Celine
               scharwenzelte schuldbewusst durch den Flur in die Küche.
            

            »Aber diese Hornochsen haben den Wagen gestürmt und sich einen Kampf mit Hogan geliefert.
               Er ist getürmt.«
            

            »Warum wundert mich das nicht?«, fragte ich nur.

            »Also bewegen Sie Ihren Arsch her! Ich will, dass Sie bei der Suche helfen.« Clark
               klang, als wollte er gerade auflegen, als er wieder an den Apparat kam. »Und lassen
               Sie Amanda zu Hause.«
            

            »Ich dachte, Sie hätten sich ausgesprochen?«

            »Ja, aber das war vor der netten Bescherung von gestern Abend.«

            »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich, doch er hatte schon aufgelegt. Ein Blick
               auf den Wecker verriet mir, dass es erst fünf Uhr morgens war. Ich sah meine Tochter
               an.
            

            »Scheiße!«, sagte sie.

            »Genau, Boo.«

            Amanda steht normalerweise nicht vor zehn auf. Erst nachdem ich einige Male vergeblich
               versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen, fiel mir ein, dass sie ihr Handy vermutlich
               über Nacht ausgeschaltet hatte, damit Joanna sie nicht ständig mit Anrufen aus dem
               Bett klingelte. Also fuhr ich durch den Morgennebel zu ihrem Büro, den Fuß allerdings
               stets über der Bremse, denn am Wegrand standen überall schemenhaft zu erkennende Kängurus,
               die mich mampfend, die Pfoten vor dem Beutel, beobachteten. Als Lillian einen laufenden
               Kommentar zu dem ablieferte, was sie aus dem Seitenfenster sah, fiel mir auf, dass
               ich seit ihrem Besuch noch keinen einzigen Ausflug mit ihr unternommen hatte. Weder
               war ich mit ihr Eis essen gegangen, noch in den Regenwald oder in die Zuckerrohrfelder.
               Auch jetzt lieferte ich sie nur wieder irgendwo ab, um mich der Jagd auf einen mutmaßlichen
               Entführer anzuschließen. Von schweren Gewissensbissen geplagt parkte ich vor Amandas
               Büro.
            

            Sie öffnete die Tür in ihrem Batman-Negligé, eine Katzenschar um die nackten, tätowierten
               Füße.
            

            Amanda betrachtete Lillian argwöhnisch. »Was soll das Teil hier?«
            

            »Ich dachte, du hättest fast alle Katzen verloren? Wie hast du sie wiedergekriegt?«

            Lillian bückte sich zur Fellmeute hinunter und grapschte nach dem nächstbesten schnurrenden
               Opfer, doch ihre ungelenken Finger waren nicht schnell genug.
            

            »Kittis!«, rief sie, vergeblich grapschend. »Lauter Kittis.«

            »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Willst du mich mitten in der Nacht wegen meiner
               Katzen verhören?«
            

            »Du musst Lillian nehmen.«

            »Nehmen? Wieso?«

            »Ich ruf dich später an und erklär’s dir. Ich muss los. Ist das ein Einschussloch
               in deiner Tür? Ach egal. Keine Zeit! Würdest du bitte auf sie aufpassen, bis Val bei
               mir auftaucht? Sie kommt immer gegen neun.«
            

            Ich beugte mich hinab und schloss Lillian in die Arme. Sie drückte mir ein Küsschen
               auf den Hals.
            

            »Du bleibst ein bisschen bei der Fee, ja?«, sagte ich. »Wir sehen uns später. Hab
               dich lieb!«
            

            »Fee!«, sagte Lillian und grinste Amanda an.

            »Keine Chance!« Amanda blickte angewidert hinab zu meiner Tochter. »Auf keinen Fall,
               Ted. Das Teil kommt mir hier nicht rein! Du hast es in die Welt gesetzt, jetzt kümmere
               dich auch drum. Wenn du gehst, geht es mit.«
            

            »Sie ist kein ›Teil‹, Amanda, sondern ein kleines Mädchen. Ein cleveres, witziges,
               liebes Persönchen, mit dem du sicher viel Spaß haben würdest, wenn du es zulassen
               könntest.«
            

            Amanda schlug sich die Hand vor Mund und Nase. »Ich muss alles desinfizieren! Wäh!
               Ich werde es einfach rauswerfen. Was hältst du davon, wenn ich sie einfach in einen
               Schrank setze? Ich gebe ihr Wasser und eine Schale Müsli dazu.«
            

            »Ich verstehe nicht, was du gegen Kinder hast.« Am Wagen blieb ich noch mal stehen
               und warf frustriert die Hände in die Luft. »Weißt du, ich habe sie gestern beim Schlafen
               beobachtet. Und da habe ich bei mir gedacht, dass ich im Leben nichts Schöneres gesehen
               habe. Sie, schlafend im Bett. Kannst du das verstehen?«
            

            Amanda betrachtete mich eingehend, die Hand immer noch im Gesicht.

            »Ich hab mal eine Eule gesehen, die ist im Sturzflug auf die Straße gedüst und hat
               sich einen Golfball gekrallt. Wahrscheinlich dachte sie, es wäre ein Ei.«
            

            »Ich melde mich«, sagte ich beim Einsteigen. »Danke dir!«

            »Nee, echt jetzt!« Amanda hämmerte aufs Autodach. An der Ecke stellten ein paar Bauarbeiter
               Absperrungen auf. Sie beobachteten unseren Schlagabtausch mit unverhohlener Neugier.
               »Das ist nicht mehr witzig!«
            

            »Sie ist allergisch gegen Erdbeeren«, rief ich und kurbelte das Fenster hoch.

            Im Rückspiegel sah ich Amanda stocksteif mitten auf der Straße stehen, die Schultern
               hochgezogen, das Kinn wütend vorgereckt.
            

            Ich fuhr auf direktem Weg zum Hotel, aber die Polizisten vor Ort leiteten mich zum
               Park weiter, wo Hogan seinen Wohnwagen stehen hatte. Man hatte mir so rasch einen
               Zettel mit der Stellplatznummer durch den Fensterschlitz geschoben, dass er mir runtergefallen
               war. Big Lots lag nur ein paar Kilometer südlich vom Hotel an einer langen, nicht ausgeschilderten
               Straße am Ende des Sumpfgebietes vor Admiralty Island.
            

            Auf dem Weg rief ich Amanda an. Sie wirkte extrem gestresst, weil Lillian sich auf
               die Katzen fixiert hatte, die sie ständig hochhob und wie Teddys an sich drückte.
               Daher hörte sie meinen Erklärungen über die neuesten Entwicklungen bezüglich Dylan
               Hogan nicht richtig zu. Eine geschlagene Minute brüllte sie mich an, weil ich es gewagt
               hatte, ihr meine Tochter aufs Auge zu drücken, um ohne sie die einzig vielversprechende
               Spur zu verfolgen, die wir gemeinsam aufgespürt hatten. Fast hätte ich vergessen,
               sie über die von Clark erwähnte »nette Bescherung« auszufragen. Doch offenbar hatte
               Amanda keinen Schimmer, wovon ich sprach.
            

            Die Polizei hatte die Straße zum Wohnwagenpark abgesperrt. Im Fahrzeug vor mir saß
               eine Familie, die anscheinend dort wohnte und sich fürchterlich aufregte, weil man
               sie nicht durchließ. Ich ließ den Arm aus dem Fenster baumeln und betrachtete die
               ausgedehnte Sumpflandschaft neben der Straße, während die Frau ausstieg und dem Polizisten
               an der Absperrung die Meinung geigte. Bunte Insekten sprangen über die Oberfläche
               eines stehenden Gewässers, ein Graureiher watete gemächlich durch die Tümpel.
            

            »Lassen Sie uns durch! Wir müssen unser Kind füttern und wollen schlafen, verdammte
               Scheiße! Die ganze Nacht sind wir durchgefahren«, zeterte die Frau und gestikulierte
               wild in Richtung Wohnwagen. Ein Kleinkind mit milchweißem, nacktem Hinterteil zeigte
               sich im Rückfenster, es versuchte gerade, über die Sitze zu klettern.
            

            Als ich endlich auf den mit Schotter bedeckten Stellplatz fuhr, wo sich bereits Polizisten
               und Transporter der Forensik tummelten, bekam ich eine Nachricht aufs Handy. Ich war
               sicher, dass sie von Amanda stammte, die sich über meine Tochter auslassen wollte,
               aber als ich den Namen der Absenderin erblickte, hüpfte mir vor Freude das Herz.
            

            Laney Bass hatte mir geschrieben. Beim Aufwachen musste ich sofort an unseren Kuss denken.
            

            Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten, schrieb ich zurück. Musste schon um fünf raus, neue Entwicklungen im Fall. Unglaublich!

            Ich stieg aus, blieb aber neben meinem Wagen stehen und vergrub das Gesicht in den
               Händen. Ich hatte mein Mojo verloren. Laney wollte was über unseren Kuss lesen und
               nichts über meinen beschissenen Morgen oder stressigen Job. Sie wollte mit mir flirten.
               Mein letzter Flirt lag schon mehr als zehn Jahre zurück.
            

            Du hast umwerfend ausgesehen gestern, tippte ich rasch. Wann sehen wir uns wieder?

            »Freundin?« Superfish war neben mir aufgetaucht, seine Arme baumelten am Körper, Schweißtropfen
               perlten von den orangefarbenen Locken auf seinem Schädel. Ich musste mich von meinen
               Gedanken an Laney losreißen, um mich auf Superfishs Worte zu konzentrieren.
            

            »Freundin?«, wiederholte er und wies auf mein Handy.

            »Woher weiß hier schon wieder jeder, dass ich eine Freundin habe?«

            »Sie sehen gestresst aus.« Er zuckte die Achseln. »Und überlegen, was Sie tippen sollen.«

            »Das passiert, wenn alle Leute, mit denen man sich umgibt, mit polizeilichen Ermittlungen
               zu tun haben«, entgegnete ich. »Man wird zum Studienobjekt der Verhaltensforschung.
               Ich habe keine Freundin. Sie ist meine Tierärztin.«
            

            »Sie schreiben Ihrer Tierärztin Nachrichten?«

            »Was wollen Sie von mir, Superfish?«

            »Wir haben ein Problem.«

            »Sie sind nicht der Erste, der mir das heute sagt.«

            »Amanda Pharrell ist gestern Nacht auf Joanna Fischer losgegangen.«

            Ich sah ihn entgeistert an, mir fehlten die Worte. Er kratzte sich durchs Hemd an
               seinem vorstehenden Schlüsselbein, den Blick zu Boden gerichtet. Die dichten Sommersprossen
               auf seinem Hals schienen sich auch auf den Rest seines Körpers zu erstrecken.
            

            »Wenigstens hat sie mir diese Story aufgetischt. Joanna. Sie hat es allerdings abgelehnt,
               Anzeige zu erstatten, und dem Chief weisgemacht, sie wäre gestolpert und hätte sich
               an der Tür zum Gefrierschrank gestoßen.«
            

            »Heilige Scheiße!« Ich hielt mir den Kopf. »Mist, verdammter.«

            »Sie hat mir erzählt, Amanda wäre gestern mit zwei Biker-Kumpeln bei ihr aufgetaucht
               und hätte sie verprügelt. Wahrscheinlich hofft sie, dass ich diese Geschichte bei
               meinen Kollegen weitertratsche, damit sich alle gegen Amanda zusammenrotten. Zwar
               hat sie mir verboten, darüber zu reden, aber sie tut, als hätte sie Angst, und benimmt
               sich sehr manipulativ. Die Leute sollen das Schlimmste denken. Wenn wir nicht aufpassen,
               herrscht hier bald Krieg.«
            

            Ich wählte Amandas Nummer, aber sie ging nicht ran. Dann schickte ich ihr eine Nachricht
               und erklärte ihr die Situation. Sie sollte mir sagen, ob sie am vergangenen Abend
               bei Joanna gewesen sei und ob sie ein Alibi hatte, falls die Sache hochkochte. Superfish
               stand einfach nur da, spähte in die Ferne wie ein Ranger, der dem Ruf der Berge lauscht.
            

            »Können Sie mir Zugang zum Wohnwagen verschaffen?«, fragte ich ihn nach einer Weile.

            »Kommen Sie mit.«

            Polizisten grasten den Wohnwagenpark ab, gingen von Tür zu Tür und vernahmen jeden,
               der sich die Mühe machte, aus dem Bett zu kriechen und auf ihr Klopfen zu reagieren.
               Am Hügel weiter hinten standen eine ganze Reihe Behausungen auf Stelzen, zwischen
               den kleinen Holzbuden glitzerte das sonnenbeschienene Wasser wie ein Silberstreifen.
               Der Rest des Wohnwagenparks bestand aus dicht an dicht aneinandergereihten einfachen
               und erweiterten Wohnwagen, die wie Reihenhäuser die Zufahrtsstraße säumten. Jeder
               einzelne war mit einem Lattenzaun umgeben und mit Topfpflanzen oder sonnengebleichtem
               Bootszubehör dekoriert.
            

            Hogans Wagen war eindrucksvoll mit Pflanzen geschmückt. Grellpinke und orangefarbene
               Bougainvilleen hingen schwer über dem Dach und rankten zu beiden Seiten der Tür hinab
               wie ein raffinierter Bogengang, die Ranken fielen auf unzählige Topfpflanzen und Farne,
               die die Vorderseite des Wagens zierten. Eine Terrakotta-Schildkröte hielt in einem
               Topf vor den Stufen zum Eingang Wache. Sie hatte ein Schild mit der Aufschrift »Willkommen!«
               im Maul. Ich bemerkte einige Marihuanapflanzen, die gut versteckt zwischen der dichten
               seitlichen Bepflanzung sprossen, gut von ein paar üppigen Tomatenstauden verdeckt.
            

            Im Inneren war der Wagen erstaunlich ordentlich, ein deutlicher Gegensatz zu Hogans
               zugestelltem Kämmerchen im Hotel. Er war mit dunklem Furnierholz im Stil der Fünfzigerjahre
               ausgekleidet, vor den winzigen, runden Fenstern hingen senfgelbe Vorhänge. Das Betttuch
               war so straff gespannt und zurückgefaltet, dass es sich wie ein weißes Band über die
               Liegefläche spannte. In der im Marmordekor gehaltenen Kochnische stand fast nichts
               herum. Es gab nur drei alte Marmeladengläser, die Tee, Kaffee und Zucker enthielten.
               Mehr nicht. Ich zwängte mich am Polizeifotografen vorbei, der mit seiner Kamera den
               winzigen Wohnbereich am gegenüberliegenden Ende der Schlafnische dokumentierte. Darin
               standen ein einziger Sessel, ein schmaler Couchtisch und ein Fernseher. Auf dem Tisch
               lag eine zerfledderte Ausgabe der Illustrierten Celeb Hype!, auf der ein Aufkleber prangte. Er hatte sie offenbar aus dem Büro der Wohnwagenparkverwaltung
               entlie-hen.
            

            »Ehemaliger Knacki?«, fragte ich.

            Superfish nickte, die Hände in den Hosentaschen. »Fast. Hat lange auf der Straße gelebt.«

            Ein Gefängnisaufenthalt bringt einem schnell bei, mit wenigen Dingen auszukommen und
               seine mageren Besitztümer sauber und ordentlich aufzubewahren. Wenn man wenig hat,
               können einem die Aufseher auch nicht viel wegnehmen, und es macht nicht so viel, wenn
               sie einem bei einer Durchsuchung mal wieder was kaputtschlagen oder die persönlichen
               Gegenstände nach Wertsachen durchsuchen. Wenn deine Zelle spärlich eingerichtet und
               aufgeräumt ist, merkst du sofort, wenn was fehlt, ob dein Zellengefährte deine Sachen
               vertickt hat oder dir ein Fremder während des Essens einen Besuch abgestattet hat.
            

            Dasselbe gilt für Obdachlose. Manche stopfen einen ganzen Einkaufswagen oder alte
               Kinderwagen mit dreckigen Klamotten und wertlosem Tand voll, andere tragen ihren Besitz
               in einem einzigen Rucksack mit sich herum, damit sie unbeschwert herumkommen und,
               falls nötig, schnell abhauen können.
            

            »Hogan hat schon als Achtzehnjähriger auf der Straße gelebt«, sagte Superfish. »War
               immer wieder in Unterkünften in Brisbane, Sidney und Melbourne, hatte aber nie Ärger
               mit den Leitern. Ist nicht aufgefallen, war immer sauber und ordentlich. Hat wenig
               Persönliches hier. Wahrscheinlich ist er es gewohnt, mit leichtem Gepäck zu reisen,
               und will nirgendwo Wurzeln schlagen.«
            

            »Was ist sein Problem?«

            »Passt einfach nicht in die Gesellschaft, sagt sein Dad. War schlecht in der Schule,
               keine Lust auf Sport. Hat sich immer die falschen Freunde ausgesucht. Und hat seiner
               Mutter nie verziehen, dass sie ihn als Kleinkind verlassen hat. Ich gehe mal davon
               aus, dass der Vater die Sache nicht besser gemacht hat. Ein schwieriger Kandidat.«
            

            »Hat Hogan was auf dem Kerbholz?«

            »Nur die üblichen Kleinigkeiten, die bei allen Langzeit-Obdachlosen anfallen«, sagte
               Superfish. »Kleinere Schlägereien mit anderen Obdachlosen wegen Schlafplätzen oder
               Jobs. Kleindiebstähle, Landfriedensbruch, Erregung öffentlichen Ärgernisses. Er war
               mal Teil einer Drogendealerbande, ist Ende der Neunzigerjahre fast im Bau gelandet,
               weil er abgehauen ist, als man ihn beim Bewachen eines Drogenverstecks erwischt hat.
               Man hat ihm aber nie als aktiven Drogenkurier verhaftet. War immer nur Mitläufer.«
            

            »Nichts wegen sexueller Gewalt?«

            »Nein, keinerlei Sexualvergehen.«

            Ich atmete tief ein, Superfish tat es mir gleich. »Hier riecht es nach gar nichts.
               Wie lange hat er schon hier gewohnt?«
            

            »Ein paar Wochen vor dem Job im Hotel. Seine erste feste Anstellung seit über zehn
               Jahren. Die Nachbarn sagen, er wäre leise wie eine Maus. Hilfsbereit. Stellt ihnen
               die Tonne raus, wenn sie’s mal vergessen haben. Sie meinten, er verbringt die meiste
               Zeit mit Arbeit. Entweder hier auf dem Platz oder im Hotel. Klingt wie einer, der
               sich hart an die Kandare nimmt, damit er nicht wieder vom Weg abkommt.«
            

            »Könnte es sein, dass er aus anderen Gründen abgehauen ist? Er hat Cannabispflanzen
               vor dem Wagen.«
            

            »Wir haben das hier in seinem Schlafzimmer gefunden«, sagte Superfish. Ich folgte
               ihm den kurzen Weg durch Wohnzimmer und Kochnische zu einem an der gerundeten Wand
               befestigten Nachttisch. Auf der ansonsten leeren Platte lag eine Iron-Man-Puppe. Der
               Fotograf hatte neben der Puppe einen winzigen gelben Marker mit der Nummer 3 aufgestellt.
               Die Schublade stand offen, und bei genauerem Hinsehen erkannte ich darin eine Bibel,
               eine Packung Kondome und ein Fläschchen Augentropfen. Ich sah mich in der Nische um,
               fragte mich, ob Richie hier gewesen war, ob das Kind an diesem kahlen, ungemütlichen
               Ort sein Leben verloren hatte.
            

         

         
            Kinder sind widerlich. Zweifellos. Aber hinter Amandas Unbehagen im Umgang mit den
               Kleinen steckte noch mehr. Etwas, das sie Ted nicht erklären könnte, selbst wenn sie
               es wollte. Sie saß auf der Couch und sah dem Mädchen hilflos dabei zu, wie es vorsichtig
               Bücher aus dem untersten Regal zog und sie wahllos zu drei akkuraten Stapeln auf dem
               Teppich aufschichtete. Sie hielt sie mit beiden Händen fest, und wenn sie sie aufeinanderlegte,
               verursachte sie dabei ein befriedigtes Klatschgeräusch. Dazu redete sie mit sich selbst,
               driftete gelegentlich ins Singen ab, schmetterte Liedchen, von denen sie offenbar
               nur die ersten Zeilen kannte, nahm sich dann einige der Bücher vor, schlug sie auf
               und blätterte darin herum. Ihre dunklen Wimpern und dunkelblauen Augen waren wie die
               ihres Vaters, den Blick hatte sie nachdenklich auf die Worte gerichtet, aber sie verstand
               offensichtlich nichts. Irgendwann gab das Kind das Nicht-Lesen auf, ließ sich nach
               hinten fallen und popelte in der Nase herum.
            

            Während Amanda bereits mit anderen Erwachsenen ihre Probleme hatte, stellten Kinder
               sie vor ein völliges Rätsel. Sie existierten offenbar in einem kompletten Paralleluniversum.
               In der Welt der anderen schien man das zwar völlig normal zu finden, doch Amanda bekam
               in Gegenwart von Kindern Angstzustände, denn sie hatte oft genug mitbekommen, wie
               die Winzlinge völlig grundlos hysterisch werden konnten. Ein Leben lang hatte sie
               versucht, zwischen Worten, Mimik, Gestik, versteckten und wahren Emotionen eine Beziehung
               herzustellen und die Intentionen dahinter zu entschlüsseln. Kindern verwendeten keine
               Worte, oder nur so wenige, dass sie keinen Sinn ergaben, und keine ihrer Emotionen
               stand in direktem Bezug zu ihrem körperlichen Ausdruck. Sie brüllten vor Wut. Brüllten
               vor Freude. Weinten oder schliefen mitten im wildesten Toben ein, als hätte man ihnen
               den Stecker gezogen. Und das ganze Höllentheater wurde von skurrilen Mutationen aufgeführt,
               die das Miniaturgesicht eines Erwachsenen trugen. Teds Gesicht, sein Haar, die besondere
               Art, wie er beim Nachdenken den Mundwinkel hochzog, all das wurde haargenau von diesem
               kleinen Mädchen imitiert.
            

            Lillian war mit den Büchern fertig, wackelte etwas unsicher auf Amanda zu und wäre
               dabei fast über Nummer zwei gestolpert, die zur Sofaecke taperte, um es sich dort
               in der Sonne gemütlich zu machen. Amanda wollte sich ebenfalls auf dem Sofa verkriechen,
               als zwei Händchen nach ihren tätowierten Beinen grapschten.
            

            Lillian strahlte. »Hallo, Fee!«, rief sie.

            »Wäh!«, rief Amanda. Doch das Kind war schon weitergetorkelt. Amanda folgte ihm. Lillian
               zog eine Schranktür auf und ergriff beide Henkel eines großen Kochtopfs, zerrte mit
               lautem Keuchen daran, um das Ungetüm herauszubekommen.
            

            »Nein, nein, nein!« Amanda schnappte nach dem Topf. »Das ist ... Was machst du denn?
               Hast du Hunger?«
            

            Lillian stellte das Ding auf dem Boden ab. Sie lupfte den Deckel, steckte den Kopf
               in den Topf und brüllte drauflos.
            

            »Ich verstehe nicht, was hier abgeht«, sagte Amanda und ließ sich neben dem Kind auf
               dem Boden nieder. »Hat das ein System?«
            

            Lillian räumte sämtliche Töpfe und Pfannen aus dem Schrank, zog jeden Deckel ab, blinzelte
               durchs Glas und knallte ihn wieder auf den Topf. Amanda sah ihr verstört dabei zu.
               Jeder Deckel wurde abgenommen, zurückgeknallt, wieder abgenommen und schließlich zur
               Seite gelegt. Dann nahm sich das Kind einen kleinen Deckel und legte ihn in eine große
               Pfanne.
            

            »Na, der passt doch offensichtlich nicht da drauf!«, rief Amanda. »Das siehst du doch
               selbst, oder?«
            

            Die Kleine nahm keine Notiz von Amandas Einwand. Stattdessen schleckte sie den Deckel
               ab. Speichel rann über das Glas.
            

            »Wo ist Daddy?«, fragte sie plötzlich, als wäre ihr der Gedanke gerade gekommen. Eine
               Seifenblase, die auf einmal geplatzt war.
            

            »Der ist schwer damit beschäftigt, einen Kindermörder zu jagen und mich außen vor
               zu lassen, Blag.«
            

            Lillian schien diese Nachricht schwer zu treffen. Sie starrte auf die geschlossene
               Tür.
            

            Amanda kam eine Idee. Sie zog die Schublade neben der Spüle auf, kramte darin herum,
               bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Einen Holzlöffel. Den drückte sie dem Kind
               in die Hand. Lillian tappte vorsichtig damit auf dem Deckel herum und ein hohles Klopfgeräusch
               ertönte.
            

            Die beiden grinsten sich an.

         

         
            Ich saß auf den Stufen eines leeren Wohnwagens in der Nähe von Hogans Behausung und
               sah zu, wie sich die wimmelnde Meute über sein bescheidenes Heim hermachte. Die Leute
               von der Hundestaffel waren eingetroffen, ließen ihre Tiere am Wagen herumschnüffeln
               und warteten auf die Erlaubnis, auch das Innere untersuchen zu dürfen, wo sie vielleicht
               Richie Farrow wittern könnten. Rechts von mir konnte ich durch das Dickicht des Regenwalds
               am Rand des Parks diverse Ü-Wagen erkennen, die vor der Absperrung bereits eine beachtliche Schlange gebildet
               hatten. Die Fahrer lehnten sich aus dem Fenster und deuteten den Hügel hinab. Der
               den Wohnwagenpark umfließende Creek war mit einem niedrigen Zaun und Schildern gesichert,
               die vor Krokodilen warnten. Ich fragte mich, ob sie errichtet wurden, weil sich kürzlich
               eines dieser Exemplare hierher verirrt haben mochte, angelockt von den Campern, die
               gern die Fleischreste von ihren Grills in den Bach spülten, oder Stadthunden, die
               mit Vorliebe im Wasser herumtobten.
            

            Ein Blick ins Internet verriet mir, dass es Dylan Hogan bereits in die Schlagzeilen
               geschafft hatte. Zwar wurde in den Artikeln immer wieder betont, dass die Polizei
               Hogan nur als Zeugen im Vermisstenfall Richie Farrow befragen wollte, doch ein paar
               hatten dazu ein wenig schmeichelhaftes Bild des Mannes veröffentlicht, das aus seinen
               Tagen als Drogensüchtiger stammte und auf dem er hohlwangiger und abgerissener aussah,
               als ich ihn je gesehen hatte. Es zeigte ihn an einem Lagerfeuer, den Kopf nach hinten
               geneigt, den Blick in die Kamera gerichtet.
            

            
               Gewalttätiger Obdachloser als Zeuge im Fall Farrow gesucht

               Dylan Hogan: Die Jagd nach Richies Killer

               Auf der Flucht: Polizei sucht obdachlosen Verdächtigen

            

            Superfish hatte sich pflichtbewusst auf Joanna Fischers Seite geschlagen, die vor
               dem Verwaltungsgebäude des Wohnwagenparks stand. Ich beobachtete sie im Gespräch mit
               Superfish. Sie hatte die Hände am Gürtel und sah immer wieder flüchtig zu mir hin.
               Jemand hatte ihr eine handfeste Abreibung verpasst, so viel stand fest. Unter ihrem
               rechten Auge prangte ein Veilchen, dass sich an den Rändern violett verfärbte, das
               Oberlid war geschwollen und das Auge selbst blutunterlaufen. Auf ihrem linken Oberarm
               erkannte ich ein Muster aus braunen Flecken und vier deutliche Striemen, als hätte
               sie jemand kräftig gepackt, und obwohl ich es aus der Entfernung nicht eindeutig erkennen
               konnte, schien ihr ein ganzes Büschel Haare am Hinterkopf zu fehlen. Erneut rief ich
               Amanda an, aber sie ging wieder nicht ran. Stattdessen schickte sie mir eine Nachricht,
               aus der hervorging, dass Val gerade bei ihr war, um Lillian abzuholen, und dass sie
               mich im Hotel treffen würde. Laney hatte mir ebenfalls geschrieben.
            

            
               In Holloways Beach gibt’s eine neue Bar. Wollen wir die mal ausprobieren?

            

            Ein Date! In aller Öffentlichkeit! In Holloways Beach. Wo man mich genauso gut kannte
               wie hier. In den ersten Tagen in Crimson Lake war Holloways Beach noch ein Geheimtipp
               für mich gewesen, dort hatte ich ein Bier trinken können, ohne von Betrunkenen und
               gelangweilten Einheimischen auf der Suche nach Streit belästigt zu werden. Aber nachdem
               ich auch dort ein paar unangenehme Begegnungen erlebt hatte, war ich dem Ort ferngeblieben.
               Nicht, dass ich beim Betreten der Bars gleich auf offene Feindseligkeiten gestoßen
               wäre, aber in keinem Etablissement wurde ich so richtig willkommen geheißen, denn
               niemand wollte sich den Ruf einhandeln, Kinderschändern einen Unterschlupf zu bieten.
               Und obwohl ich genau wusste, dass ich Laney nicht durch einen öffentlichen Auftritt
               mit mir in Gefahr bringen sollte, schrieb ich ihr zurück.
            

            
               Klingt gut! Ich ruf dich heute Abend an, dann machen wir was aus.

            

            Ein Schatten fiel auf mein Handy, und als ich aufblickte, sah ich Frisp und Gamble,
               die beiden Dorftrottel, die mich versehentlich festgenommen hatten. Gambles lange,
               behaarte Arme waren umständlich verschränkt. Sie sehen aus wie zwei ineinander verhakte
               Bügel.
            

            »Wo ist diese widerliche Blutsaugerin, die zum Hilfspersonal gehört?«, fragte Gamble.

            »Wie bitte?«

            »Einige unserer Jungs wollen mit Amanda reden«, sagte Frisp. »Sie hat eine Polizistin
               angegriffen. Entweder sie oder ihre behinderten Biker-Affen.«
            

            »Traut sie sich nicht, ihr Gesicht hier zu zeigen?«, fragte Gamble. »Versteckt sich
               wohl zu Hause, die dreckige Mörderschlampe.«
            

            »Ich hoffe, ihr beide gebt dieses Spielchen bald auf. Ist doch viel zu anstrengend
               fürs Hirn.« Ich schüttelte den Kopf. »Hat dieses Land eigentlich keine intelligenteren
               Ermittler aufzubieten?«
            

            »Wir sind schlau genug, um zu erkennen, wer Joanna ein Veilchen verpasst hat. Es ist
               auf der rechten Seite, und Amanda ist Rechtshänderin.«
            

            »Joanna auch. Warum hat Joanna keine Abwehrverletzungen an den Unterarmen? Warum hat
               sie, eine ausgebildete Polizistin, es zugelassen, dass Amanda ihr so nahe kommt, dass
               sie sie derart zurichten konnte? Irgendwas ist faul an der Sache, Jungs. Das müsst
               ihr doch selbst merken.«
            

            Sie schüttelten angewidert den Kopf. Aber ich ließ mich nicht beirren.

            »Um was wollen wir wetten, dass ihr bei Amanda nicht einen einzigen Kratzer finden
               werdet? Das war keine Prügelei, denn wenn es so gewesen wäre, hätte Joanna Amanda
               angezeigt, und die Polizei würde den Vorfall untersuchen. Stattdessen buhlt sie um
               Mitleid. Wenn ich raten müsste, würde ich vermuten, dass Joanna sich selbst ins Auge
               geboxt hat und sich darauf verlässt, dass ihr Hirnis auf ihren Mist reinfallt und
               gegen meine Kollegin ins Feld zieht.«
            

            Ich gab Frisp und Gamble ein paar Minuten, meine Worte zu verarbeiten, Joanna genauer
               zu betrachten und meine Theorie in Betracht zu ziehen, aber das taten sie nicht. Stattdessen
               rückten sie mir näher auf die Pelle und versuchten, mich gegen den Wohnwagen zu drängen.
            

            »Amanda hat eine Kollegin angegriffen und einen anderen von uns in die Scheiße geritten.
               Sie hat Chief Clark auf Sergeant Ng gehetzt mit irgendeiner Story. Er soll Bargeld
               als Beweismittel konfisziert haben. Wenn sie sich mit uns anlegt, kriegt sie, was
               sie verdient.«
            

            »Keinen Schritt weiter!«, sagte ich.

            »Richte Amanda aus, dass sie bald die Quittung kriegt«, knurrte Gamble.

            »Soll das eine Drohung sein?«

            »Nein, vergiss es.« Frisp trat Gamble gegens Schienbein. Die beiden wandten sich ab,
               aber ich packte Gamble am Arm. Er schüttelte meine Hand ab wie glühende Kohle.
            

            »Macht keinen Scheiß! Ich sag euch, die Sache gerät außer Kontrolle! Und dann wird’s
               richtig unangenehm.«
            

            »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Gamble und versetzte mir einen Stoß.

            Ich hob die Hände. Mittlerweile hatten wir die ungeteilte Aufmerksamkeit der versammelten
               Mannschaft, manche hatten sich bereits aus dem Kreis ihrer Kollegen gelöst und schlenderten
               auf uns zu. Frisp zerrte seinen Partner von mir weg, und ich machte schnell einen
               Abgang.
            

            Nachdem ich mir hinter dem Tresen einen Kaffee zubereitet hatte, setzte ich mich damit
               an die Bar des Clattering Clam Restaurants und wartete auf Amanda. Ich wählte Saras
               Nummer. Das Handy ans Ohr geklemmt brachte ich sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen
               gegen Dylan Hogan. Im Café gegenüber vom Hotel drängten sich die Reporter bis auf
               die Straße. Eine der Kellnerinnen stand draußen und weinte, offenbar war sie völlig
               überfordert. Eine Kollegin hatte ihr tröstend den Arm um die Schulter gelegt. Ein
               Mann brüllte herum und wedelte mit der Rechnung. Es versprach mal wieder richtig heiß
               zu werden. Um die Zapfhähne schwirrten tausende Fruchtfliegen. Jemand hatte dem Geschäftsführer
               des Restaurants auf der Rückseite der Speisekarte eine Nachricht hinterlassen.
            

            
               Simmo, wann können wir endlich wieder arbeiten? Ich brauch die Kohle!!! Gavin

            

            Als ich meinen Kaffee umrührte, ging draußen ein Geschrei los – offenbar wollten die
               Reporter jemandem ins Hotel folgen, aber die Polizei hielt sie zurück. Statt Amanda,
               wie ich erwartet hatte, stürmte Henry Farrow in die Bar. Ich roch seine Fahne schon
               von weitem, ein süßlicher Gestank, der sich mit seinem Schweißgeruch vermischte. Er
               trug ein dünnes, billiges Hemd, das er vermutlich in einem Touristenladen in der Nähe
               gekauft hatte, das Preisschild baumelte noch von seinem linken Unterarm. Er knallte
               sein Handy auf den Tresen.
            

            »Schon gesehen?«, fragte er. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. War er immer
               noch oder schon wieder betrunken? Seine blonden Bartstoppeln standen ungepflegt vom
               geröteten Kinn und seinem Hals ab, die Augen waren geschwollen. Ich blickte aufs Handy
               und las die Schlagzeile der Everyday Post.

            
               Vater des vermissten Jungen feiert Party in Touristenparadies

            

            Darunter prangten einige Fotos von Henry in der Rattle’n Hum Bar, eine beliebte Kneipe
               an der Strandpromenade. Das Foto zeigte Henrys Gesicht im grünlichen Licht der großen
               Bildschirme, auf denen ein Fußballspiel übertragen wurde. Ein Schnappschuss zeigte
               ihn beim Poolspiel in der überfüllten Bar, auf einem anderen lachte er und wurde von
               einer attraktiven Frau umarmt, während er mit zwei erhobenen Fingern Nachschub bestellte.
               Der entblößte blasse Bauch hing ihm über dem Hosenbund. Ich scrollte durch alle Fotos
               und gab ihm dann das Handy zurück.
            

            »Ich will Sie engagieren«, sagte Henry. »Mir ist schon bekannt, dass Sie für Sara
               arbeiten, da können Sie mir auch diese verdammten Presseärsche vom Hals halten. Sie
               sollen sich von mir fernhalten.«
            

            »Mr Farrow, ich bin kein Personenschützer. Und wenn ich ehrlich bin, war ihr Barbesuch
               gestern ungefähr so hilfreich, als würden Sie Möwen Brotkrümel hinwerfen. Mir ist
               schleierhaft, was Sie sich dabei gedacht haben.«
            

            Er hob die Hände. »Ich war müde. Und traurig. Ich habe die letzten Tage im Hotelzimmer
               rumgesessen und mir angehört, wie hergelaufene Entführungsexperten, beschissene Forensiker
               und Polizeichefs darüber diskutierten, was sie machen, wenn sie die Leiche meines
               Jungen finden. Immer wieder kommen sie mir mit Statistiken. Zuerst gab es eine fünfzigprozentige
               Chance, dass er noch leben würde. Jetzt stehen die Chancen nur noch bei dreißig Prozent.
               Sara redet nicht mit mir.«
            

            »Wieso?«

            »Sie hat mich komplett aus ihrem Leben verbannt. Warum, sagt sie nicht. Wahrscheinlich
               denkt sie, ich hätte sie bei den Cops schlechtgemacht, aber das stimmt nicht. Ich
               sag Ihnen mal was: Wenn ich wollte, könnte ich so richtig auspacken! Ich kann Ihnen
               Geschichten von der Frau erzählen, wie sie komplett die Beherrschung verloren und
               unserem Kind einen Mordsschrecken eingejagt hat. Sie hat ihn beworfen!« Er zeigte
               zur Tür, als würde Sara dort stehen. »Und mich auch. Immer wieder.«
            

            »Henry«, sagte ich sanft.

            »Sie sollte zu mir halten!«, brüllte er. »Ich bin allein und will ihr helfen.«

            »Das verstehe ich, aber ...« Ich zerrte am Preisschild. Der Stoff wellte sich über
               seinem Bizeps.
            

            Moment mal!

            Henry tobte weiter. »Ich wollte einfach ein bisschen Dampf ablassen gestern Abend.
               Haben Sie den Artikel gelesen? Die behaupten, ich hätte mit mehreren Frauen getanzt,
               wir hätten gelacht und geflirtet. Das ist totaler Blödsinn! Die Frau ist einfach hergekommen
               und hat mich umarmt, weil sie Mitleid mit mir hatte und ...«
            

            Ich schob einen Finger unter Henrys Ärmel. Er wich zurück.

            »Was ist das?«, fragte ich.

            »Was?«

            »Auf Ihrem Arm. Ist das Plastik?«

            »Nein.«

            »Fühlt sich aber ganz so an. Haben Sie da eine Tätowierung?«

            »Die ist für Richie«, sagte er schließlich und rollte den Ärmel auf. Durch das Plastik
               und die Wundsalbe hindurch erkannte ich die Umrisse eines in Schwarz und Weiß gehaltenen
               Kinderporträts. Richies grinsendes Gesicht und seine großen Vorderzähne. Belle vie stand darunter, in feiner, geschwungener Schrift.
            

            Ich begrub das Gesicht in den Händen. Holte tief Luft. Atmete aus.

            »Wo haben Sie das machen lassen?«

            »Im Norden der Stadt gibt es so einen Laden.« Er machte eine abwertende Handbewegung.

            »Sie wollen mir also erzählen, dass Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden in eine
               Bar gegangen, ein bisschen Pool gespielt, mit ein paar Frauen rumgehangen und sich
               dann ein Tattoo stechen lassen haben?« Mir stieg die Hitze in die Wangen. »Sie haben
               sich eine Tätowierung zum Andenken an Ihren Sohn machen lassen, noch bevor Sie wussten,
               ob er überhaupt noch lebt?«
            

            »Das ist kein Andenken!«

            »Bedeutet der Spruch darunter ›Herrliches Leben‹ oder nicht, Mr Farrow?«

            »Na, wenigstens bedeutet er nicht ›Herrlicher Tod‹.« Er funkelte mich böse an. »Was
               maßen Sie sich eigentlich an? Mein Kind ist verschwunden. Ich bin traumatisiert! Was
               soll ich Ihrer Meinung nach tun? Das sagt einem nämlich keiner.«
            

            Ich wandte mich von ihm ab, marschierte ans andere Ende der Bar und setzte mich wieder.
               In Gedanken ging ich die vielen Gespräche mit meinem Anwalt durch, die wir nach meiner
               Verhaftung miteinander geführt hatten, und da fiel mir ein, wie beruhigend es für
               mich gewesen war, von ihm genau gesagt zu bekommen, was ich zu tun und zu lassen hatte.
               Sorgen Sie für ausreichend Schlaf! Essen Sie! Rufen Sie niemanden an! Geben Sie keine
               Interviews! Unterschreiben Sie hier. Überweisen Sie diesen Betrag. Henry Farrow ging
               unter, während wir am Ufer standen und ihm beim Ertrinken zusahen.
            

            »Ich hab nicht nur in Bars rumgehangen und mir Tattoos stechen lassen«, beharrte Henry,
               die Stimme zu einem resignierten Murmeln gesenkt. »Gestern bin ich die ganze Gegend
               abgefahren, allein, und hab nach ihm gesucht. Ich hab an leeren Straßenrändern angehalten,
               weggeworfene Kleidung in Gräben durchwühlt, in Gebüschen gesucht und mir überlegt,
               wo man ein totes Kind ablegen könnte. Und jetzt kommt eine weitere Nacht im Hotel,
               wo ich immer wieder darüber nachgrübeln muss, was der Typ Richie angetan haben könnte.
               Der Hausmeister. Oder der andere im Süden. Wenn einer von beiden was damit zu tun
               hat ...«
            

            Ich hob den Kopf. Henry kratzte sich am Arm.

            »Henry, da müssen Sie allein durch «, sagte ich. »Dabei kann Ihnen keiner helfen.
               Diese Frauen in der Bar gestern Abend waren wahrscheinlich Journalistinnen oder sind
               für die Bilder engagiert worden. Der Typ aus dem Tattooladen hat sicher schon ein
               Interview gegeben, darauf möchte ich wetten.«
            

            Henry schwieg.

            »Ich weiß, dass Sie herumfahren und nach Richie suchen wollen, aber damit gefährden
               Sie nur Ihr Leben oder das von anderen. Sie sind betrunken. Gehen Sie zurück auf Ihr
               Hotelzimmer. Schließen Sie sich ein. Wenn Sie unbedingt mit jemandem reden müssen,
               wenden Sie sich an einen Polizisten oder rufen Sie mich oder Amanda an. Sie können
               uns vertrauen, und der Polizei auch. Mehr kann ich Ihnen nicht raten.«
            

            Ich kam zurück und drückte ihm meine Karte in die Hand. Er starrte sie an, die Lippen
               verzogen, die Augen feucht. Wieder ertönte von draußen Geschrei. Durch die Restaurantfenster
               sah ich Amanda die Stufen hochkommen.
            

            Sie trug zerfetzte, mit Farbe bespritzte Chinos und ein weißes Trägerhemd. Sie steuerte
               direkt auf mich zu.
            

            »Bist du verletzt?«, fragte ich sie, obwohl ich keinerlei Kampfspuren an ihr entdeckte.
               Ihre Haut ist allerdings komplett von Tätowierungen bedeckt, also wären Wunden und
               Kratzer schwer zu erkennen.
            

            »Ähm, nein. Mir geht’s blendend«, sagte sie mit steifem Achselzucken, die Kiefer zusammengepresst.
               »Ich musste meine sämtlichen Besitztümer zwar mit einem Flammenwerfer desinfizieren
               und hab mir vermutlich die Pest geholt, aber ansonsten ist alles rosig. Wieso fragst
               du?«
            

            Während ich ihr von Joannas Anschuldigungen erzählte, verengten sich Amandas Augen
               zu bitterbösen Schlitzen. Sie funkelte mich wütend an.
            

            »Willst du damit sagen«, erwiderte sie vorsichtig, »dass ich jetzt Ärger kriege, weil
               ich der dummen Sau angeblich aufs Maul gegeben habe, obwohl ich nicht mal in den Genuss
               eines solchen Vergnügens gekommen bin?«
            

            »Du hast ihr also nichts getan?«

            »Nein«, sagte Amanda. »Aber das wird sich bald ändern. Ich werde der Schlampe dermaßen
               die Fresse polieren, dass ihre Enkel noch mit meinem Handabdruck im Gesicht auf die
               Welt kommen.«
            

            »Warst du gestern Abend mit ein paar von deinen Kumpeln bei ihr zu Hause?«

            »Logisch.«

            »Amanda!«
            

            »Amän-däh!«, äffte sie mich nach. »Du hast mir doch vorgeworfen, ich wäre nicht wütend genug
               über ihre Aktion mit meinem Motorrad! Ich werde nicht wütend, Ted. Ich brenne meine
               Visage nur ins Hirn meiner Feinde, und zwar mit dem heißen Eisen aus meiner teuflischen
               Zauberkiste. Und in ihren Alpträumen hören sie meinen Namen, geflüstert vom Wind der
               Finsternis.«
            

            »Amanda!«

            Sie schüttelte den Kopf, legte die hohlen Hände vor den Mund und hauchte: »Amändähhh! Eher so.«
            

            Ich stöhnte genervt auf. »Hast du sie bedroht?«

            »Logisch!«

            »Okay, mehr will ich gar nicht wissen.« Ich verließ das Foyer, sie folgte mir. »Wir
               müssen Dylan Hogan fangen. Richie Farrow finden. Ich will nicht, dass mir der beschissene
               Wind der Finsternis deine Fehde mit Joanna Fischer ins Leben weht.«
            

            Vor Dylan Hogans Büro, das jetzt ebenfalls abgesperrt war, hatte sich eine Menschenmenge
               versammelt. Hogans Konterfei wurde von jedem Fernsehsender des Landes gezeigt. Seine
               Familie, Freunde, Feinde – jeder, der irgendwann mal was mit ihm zu tun gehabt hatte,
               selbst Leute aus seiner Kindheit – wurden sicher bereits von der Presse belagert.
               Er war, in diesem Augenblick, der meistgehasste Mann Australiens, und ich verspürte
               eine gewisse Erleichterung, dass er mir diesen Titel abgenommen hatte.
            

            Die gekauften Gegenstände lagen ausgebreitet auf einem Tisch im Schatten, in säuberlich
               beschriftete Asservatenbeutel verpackt und versiegelt. Ein Uniformierter bewachte
               alles.
            

            Es waren zwei Rollen silberfarbenes Klebeband, durchsichtige Malerfolie, eine Metallbügelsäge,
               eine kleine Taschenlampe und ein langes Seil. Amandas Blick wanderte sofort zum fest
               aufgerollten Seil am Ende des Tisches, das in einem größeren Asservatenbeutel steckte.
               Ich wollte gerade danach greifen, um die Beschriftung zu lesen, als der Uniformierte
               mich ankeifte.
            

            »Flossen weg vom Beweismaterial, Conkaffey!«

            »Ich fasse doch nur den Beutel an.« Nachdem ich das Schild etwas entknittert hatte,
               konnte ich die Beschriftung entziffern. »Nylonseil, dreizehn Millimeter. Heilige Scheiße,
               das sind ja hundert Meter!«
            

            »Wozu braucht der so ein langes Seil? Das ist doch bestimmt fürs Hotel.«

            »Passt aber nirgendwo.« Der Uniformierte, ein korpulenter Kerl mit Brille und Schweißrändern
               unter den Armen, musterte mich angewidert. »Is’ doch klar! Er wollte das Kind fesseln.«
            

            »Wieso sollte er den Jungen mit diesem dicken, glitschigen Seil festbinden, wenn er
               dafür das Klebeband hat? Viel zu viel Klebeband. Eine Rolle hätte doch gereicht«,
               bemerkte Amanda.
            

            »Damit kennste dich wohl aus, hm?«, höhnte der Polizist.

            »Zu langes Seil, zu viel Klebeband«, sagte ich.

            »Für ein lebendiges Kind jedenfalls«, fügte Amanda hinzu.

            Ich schob das Seil beiseite, weil ich dahinter etwas entdeckt hatte. In einem anderen
               Asservatenbeutel steckte ein Karabinerhaken, groß genug, dass man damit ein Boot oder
               einen Anhänger abschleppen könnte. Ich ergriff den Beutel und inspizierte ihn.
            

            »Hey!«, rief der Polizist.

            »Jetzt lass mal deine Eier im Sack!«, sagte Amanda. »Er wird schon nicht damit abhauen.«

            »Wozu soll der Haken gut sein?«, überlegte ich laut. »Will er damit was abschleppen?«

            Der Polizist riss mir den Asservatenbeutel aus der Hand.

            »Damit hängt er das Kind an einen Betonklotz und versenkt beides im Fluss«, sagte
               er. »Keine Ahnung, aber Sie müssen die Beweise nicht angrabbeln, um sich eine Theorie
               zu überlegen.«
            

            »Wieso sollte er das Kind an einen Betonklotz hängen? Er könnte es doch einfach ...«

            »Jetzt reicht’s!«, rief der Polizist und winkte seinen Kollegen herbei. »Raus hier!«

            »Chief Clark hat uns die Erlaubnis erteilt, die Beweise zu sichten«, erwiderte ich.

            Die Kollegen hatten offenbar auch kein Interesse an einer Auseinandersetzung, denn
               keiner reagierte. Unser Widersacher wollte uns den Tisch jedoch auch nicht kampflos
               überlassen. Nach einer Weile erlösten wir den armen Mann von seiner Qual und schlenderten
               davon. Im grellen, vom Pool reflektierten Sonnenlicht setzten wir unser Gespräch fort.
            

            »Was hat Hogan vor?«, fragte ich.

            »Klettern? Nylon ist gut fürs Abschleppen, aber auch fürs Klettern, weil es sich so
               gut wie nicht dehnt.«
            

            »Wo würde er klettern? Und ohne Gurt? Ohne Helm?«

            »Hast du in seinem Wohnwagen so was gesehen?«

            Ich zuckte die Achseln. »Nein. Aber das muss ja nichts heißen.«

            Wir standen eine Weile schweigend da, die Sonne brannte mir auf den Nacken, was ich
               als recht angenehm empfand.
            

            »Okay, hier kommt die eindrucksvolle kriminelle Theorie der Spitzenermittlerin Amanda
               Pharrell: Hogan hat sich Richie geschnappt, ihn umgebracht und seine Leiche irgendwo
               über eine Uferböschung oder einen Abhang geworfen. Hinterher stellt er fest, dass
               das nicht optimal gelaufen ist, und er beschließt, die Leiche wieder raufzuziehen
               und sie stattdessen zu zerteilen und an einen anderen Ort zu schaffen.«
            

            »Nicht schlecht«, sagte ich. Erstaunlich fand ich allerdings, dass ihre Miene dabei
               keinerlei Gefühlsregung zeigte. Nur die Reflektionen des Wassers tanzten als Licht
               und Schatten über ihr Gesicht. Sie streckte eine Hand aus.
            

            »So viel von mir. Jetzt bist du dran. Der Verlierer backt einen Kuchen.«

            Amandas Wetteinsatz ist immer ein Kuchen. Egal, worum es geht. Ermittlungen, das Wetter,
               Fußballergebnisse. Wir haben eine stille Übereinkunft getroffen: Wer einen Fall löst,
               an dem wir beide arbeiten, bekommt vom anderen einen Kuchen gebacken. Ich habe ihr
               stets hochkomplizierte Gebäckstücke aus der Abteilung »Hohe Schule« abverlangt, in
               der Hoffnung, sie von zukünftigen Wetten dieser Art abzuhalten oder davon, vor Betroffenen
               und Polizisten lauthals über ihre Theorien zu dozieren, doch vergeblich. Sie hat sich
               im Schweiße ihres Angesichts ins Gefecht gestürzt und sich die anspruchsvollsten Rezepte
               angetan, inklusive selbstgerollter Deko aus weißer Schokolade. Im Gegenzug hatte ich
               mir hingegen eine Sammlung einfacher Anleitungen für belegte Tortenböden zusammengestellt,
               die auch ohne Backofen auskamen. Zu Hogans Seil und Haken fiel mir nichts Passendes
               ein, doch ich versprach, gründlich darüber nachzudenken.
            

            »Es wird höchste Zeit, dass wir den Jungen finden«, sagte Amanda. »Wenn man ihn hier
               irgendwo abgelegt hat, wird er bald gefressen. In den Sümpfen werden die Krokos über
               ihn herfallen, in den Bergen erledigen das die Dingos.«
            

            Amandas Worte erregten die Aufmerksamkeit der Polizisten, die in Hörweite standen,
               doch bevor sich einer mit ihr anlegen konnte, war sie schon grinsend an ihnen vorbei
               aus dem Foyer spaziert.
            

         

         
            Dylan Hogan war aus seiner Behausung nach Osten geflohen, an den Warnschildern vorbei
               durch den Creek gewatet und in den Sümpfen verschwunden, wo ihn die Spürhunde nicht
               mehr wittern konnten. Wohin er danach gelaufen war, konnten wir nur raten.
            

            Während der Fahrt dachte ich über Hogans Dilemma nach. An seiner Stelle wäre ich in
               Richtung Süden durch die Sümpfe marschiert, hätte Leib und Leben riskiert, um es bis
               zum Golfclub von Cairns zu schaffen. Vor dort aus kann man quer über den Platz laufen,
               bis man zum Bruce Highway kommt.
            

            Aber ich war nicht Dylan Hogan. Er war zäher, widerstandsfähiger und das Flüchten
               gewohnt, ein Mann, der lange Jahre am Rand der Gesellschaft gelebt hatte, tagelang
               ohne Essen auskam und gute Verstecke kannte.
            

            Die Frage war, wo Hogan hinwollte und wer ihm Unterschlupf gewähren würde. An den
               Ufern der Creeks und Flüsschen, die vom Chinaman Creek abgingen, standen zig unbewohnte
               Hütten, die nach der letzten Überschwemmung nicht mehr instandgesetzt worden waren.
               In einer dieser Buden hätte Hogan durchaus eine Nacht verbringen können, doch langfristig
               würde er Nahrung brauchen und die Moskitos in der Gegend würden ihn zum Wahnsinn treiben.
            

            Nach einigem Hin und Her kamen Amanda und ich zu dem Schluss, dass Hogan, so er nicht
               per Anhalter über den Bruce Highway weitergekommen war, bei den Obdachlosen in der
               Gegend um Cairns untergekommen war. Er kannte ihre Sitten und Gebräuche und würde
               dort nicht weiter auffallen.
            

            Ich folgte Amanda die kurvenreichen Feldwege am Rand der Zuckerrohrplantagen und Sümpfe
               entlang, oft nur, indem ich mich an ihren Spuren auf dem weichen Untergrund orientierte.
               Es war ziemlich schnell klar, dass die Polizei ähnlich unterwegs war wie wir, denn
               an vielen Stellen tauchten auf einmal Streifenwagen auf und Polizisten beäugten mich
               feindselig, wenn sie mir in engen Kurven ausweichen mussten. Bei den ersten Obdachlosenlagern
               wartete ich lediglich im Wagen und ließ Amanda den Vortritt, denn mit ihren Tätowierungen,
               wirren Haaren und skurrilen Geschichten erregte sie Neugier oder sogar Wohlwollen
               bei den ansonsten eher lichtscheuen Gesellen, die sich so an den Flussufern herumtrieben.
               Vom Fahrersitz aus sah ich ihr zu, wie sie heftig gestikulierend auf sie einredete
               und fragte mich, ob sie den Bewohnern der kleinen Zeltgemeinschaft nun von unserem
               Flüchtigen erzählte oder eine ihrer Anekdoten zum Besten gab. Wenn die Männer nickten,
               die Achseln zuckten oder den Blick über den Fluss streifen ließen, zog sie ein paar
               Geldscheine von einem dicken Bündel, das sie in der Lederjacke trug, und dieser Schachzug
               schien dann die gewünschte Wirkung zu erzielen.
            

            Nach dem fünften oder sechsten Mal trat sie zu mir ans Auto, lehnte sich ins geöffnete
               Fenster, schob sich die Glitzersonnenbrille ins Haar und blinzelte in die Nachmittagssonne.
            

            »Die Bullen sind uns voraus und mischen die Lager auf«, sagte sie. »Sie schubsen die
               Männer herum und verwüsten ihre Sachen. Zeugen sind in so einer Situation schwer zu
               finden.«
            

            »Wenn du so weitermachst, hast du deine Ersparnisse auf den Kopf gehauen, nur damit
               dir einer verrät, wie spät es ist.« Ich warf einen bezeichnenden Blick auf ihre Lederjacke.
               »Wie viel hast du da drin?«
            

            Sie winkte ab. »Genug. Kein Problem, ich setze es von der Steuer ab. Betriebskosten.«

            Mir war schon klar, dass sie es nicht ernst meinte, aber wenn ich Amanda mit so viel
               Geld sah, lief mir immer ein Schauer über den Rücken. Es gab böse Zungen, die behaupteten,
               Amanda hätte sich bei unserem letzten großen Fall ein paar Millionen unter den Nagel
               gerissen, die von einem korrupten Polizisten versteckt worden waren. Ob das stimmte,
               konnte ich schlecht beurteilen. Ich wusste, wie die Cops in Crimson Lake über Amanda
               dachten, und ich vermutete, dass sie Gerüchte in die Welt gesetzt hatten. Tatsache
               war, dass Amanda zwei Kerle hochgenommen hatte, die es auf die besagten Millionen
               abgesehen hatten, aber auch nach ihrer Festnahme wurde das Geld nie gefunden. Außerdem
               verfügte Amanda über eine nahezu übernatürliche Kombinationsgabe. Mehr konnte ich
               dazu nicht sagen. Seltsam war allerdings, dass Amanda mir nur Tage nach der Aufklärung
               des Falles aus unerklärlichen Gründen das Gehalt erhöht hatte, und jetzt lief sie
               hier herum und verteilte Zwanziger und Fünfziger unter den Obdachlosen wie ein tätowierter
               Robin Hood.
            

            Ihre milden Gaben riefen durchaus Wohlwollen hervor. Die obdachlosen Männer und Frauen
               gaben ihr allerlei Hinweise auf Verbrechen, die sich in der Gegend ereignet hatten,
               die wir uns für später merkten, uns allerdings bei der Suche nach Dylan Hogan nicht
               weiterhalfen. Und Amandas Geldstapel schrumpfte zusehends.
            

            Wir waren gerade an einem Lager unter einer Brücke am Bruce Highway angekommen, als
               mein Handy brummte. Laney Bass hatte mir eine Nachricht geschickt.
            

            Musste an dich denken, stand da, darunter ein Emoji und ein Link zu einem YouTube-Video von Elvis Costello,
               der »Watching the Detectives« sang. Ich musste lachen, verkniff es mir aber gleich
               wieder, damit Amanda nichts merkte. Die war glücklicherweise mit ihrem Motorrad beschäftigt.
               Ich überlegte krampfhaft, ob ich ein Stück kannte, das auf Laneys Beruf passen könnte.
               Dabei kam ich mir vor wie ein verliebter Teenager.
            

            Letztendlich schickte ich ihr einen Link zu »Love Cats« von The Cure, schrieb Du gehst mir ständig durch den Kopf dazu und drückte auf Senden. Da bemerkte ich, dass ich die Nachricht an die falsche
               Nummer geschickt hatte.
            

            Sofort klingelte das Handy. Ich schloss die Augen und ging ran.

            »Haben Sie mir was zu sagen, Conkaffey?«, fragte Chief Clark barsch.

            »Nein, hab ich nicht.«

            »Das war für die Freundin, nehme ich an?«

            »Nein. Oder ... ja.«

            »Nun, ich wollte Sie sowieso anrufen. In DeCaspers Garten hat man eine Feuerstelle
               gefunden. Und verkohlte Reste.«
            

            Nachdem ich meine Liebesbotschaft an den falschen Empfänger gesandt hatte, war mein
               Gesicht vor lauter Verlegenheit ganz heiß geworden, doch jetzt lief mir ein kalter
               Schauer über den Rücken. Amanda betrachtete mich aufmerksam.
            

            »Sie vermuten, dass es sich um Knochensplitter handelt. Wir wissen allerdings nicht,
               wie alt sie sind«, erklärte Clark.
            

            Ich verzog das Gesicht. »Von einem Menschen?«

            »Steht noch nicht fest. Doktor Valerie Gratteur wird sie sich genauer ansehen. Sie
               ist in Cairns tätig und gilt als sehr erfahren.«
            

            Jetzt war mir richtig schlecht. Wenn Val sich mit den Funden aus DeCaspers Garten
               beschäftigte, musste sie Lillian mitnehmen in die Rechtsmedizin. Meine dreijährige
               Tochter im Sektionssaal bei der Leichentante. Kelly würde mich umbringen. Ich bat
               Clark, uns auf dem Laufenden zu halten, und brachte Amanda auf den neuesten Stand.
            

            Amanda schnalzte. »Könnte alles Mögliche sein. Ein Schwein. Ein Pferd.«

            »Wieso sollte man ein Pferd verbrennen und es dann vergraben?«

            »Was willst du denn sonst damit machen, wenn es dir krepiert ist?«

            »Ehrlich gesagt hatte ich so ein Problem noch nie.«

            Gemeinsam gingen wir auf das Lager zu.

            Es unterschied sich nicht wesentlich von den anderen: Ein paar Zelte standen am Fuße
               eines steinigen Abhangs im Schutz der Brücke, die Dächer waren mit Taubenkot übersät.
               Einige der Männer waren auf der Durchreise, doch es gab auch zwei Behausungen, die
               dauerhafter zu sein schienen. Sie befanden sich auf der Betonkante vor dem Fluss.
               Angelruten waren so arrangiert, dass sie zu erreichen waren, wenn der Bewohner unter
               dem von Sperrholz gestützten Wellblechdach schlief. Auf einer mit Steinen markierten
               Feuerstelle köchelte ein Blechnapf. Es wirkte fast, als hätte man eigens für unseren
               Besuch Wasser aufgesetzt. Zwei Männer lagen unweit des Feuers auf Decken, einer fächelte
               sich mit einem Stück Karton Luft zu, der andere schlief, den Mund weit aufgesperrt.
               Am Ufer kontrollierte eine Frau in einem löchrigen schwarzen Baumwollkleid die Angelruten,
               zog jede einzelne aus dem Wasser, prüfte das Gewicht.
            

            »Liebe Landstreicher! Tollkühne Tagelöhner! Helden des obdachlosen Alltags! Höret
               mir zu!«, verkündete Amanda, die Arme gehoben. »Ich bin Amanda Pharrell, die Landplage
               von Crimson Lake. Ich bin gekommen, um eure Hilfe zu erbitten, und bringe euch glänzende
               Goldstücke und uralte Weisheiten!«
            

            Sie zog ihren Geldstapel hervor und ließ ein paar Scheine auf den schlafenden Mann
               herabregnen. Der schnarchte ungerührt weiter. Der Fächelnde aber sprang auf und stopfte
               sich den kleinen Finger ins Ohr, als wollte er sich vergewissern, dass er richtig
               gehört hatte.
            

            »Wat willste?«, fragte er. »Verpissen kannste dich. Wir dürfen hier sein. Hams erlaubt
               gekriegt. Is’ kein öffentliches Land.«
            

            »Mach dir mal den anderen Lauscher auch noch sauber, Kumpel«, sagte Amanda. »Ich will
               euch nicht vertreiben. Ich suche nach dem Typen hier.« Sie ging neben dem Lagerfeuer
               in die Hocke und zeigte dem Mann ihr Handy. Auf dem Bildschirm prangte ein Bild von
               Hogan. Sie zog einen Plastikbecher aus einem Haufen Unrat neben dem Lagerfeuer. »Ist
               das Kaffee? Da sag ich nicht nein! Ted, du auch?«
            

            »Nein, danke.« Ich schob die Hände in die Hosentaschen, denn auf einmal juckte es
               mich am ganzen Körper und ich kam mir schrecklich ungewaschen vor. Der Mann auf der
               Decke hatte Amandas Scheine mittlerweile bemerkt und sammelte sie ein. Ihr Handy beachtete
               er nicht weiter.
            

            »Haben Sie den Typen vor Kurzem hier gesehen?«, fragte sie.

            »Nee, nee«, sagte er mit einem raschen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern,
               dass die Frau das Geld nicht bemerkt hatte. »So einen hab ich nich gesehn.«
            

            »Sie haben ihn sich doch gar nicht richtig angeguckt.«

            »Hab gar nicht geguckt, Kumpel.« Der Mann griente Amanda an. »Hab nur noch zehn Prozent
               Sehkraft. Bin eigentlich blind.«
            

            »Das ist interessant«, bemerkte ich, denn das Geld bei seinem ein paar Meter entfernt
               liegenden Mitbewohner hatte er sehr schnell gesehen und zielsicher aufgesammelt. Amanda
               schlürfte ihren Kaffee, schmatzte lautstark und blickte stirnrunzelnd in den Becher.
            

            »Der schmeckt komisch. Was ist da drin?«, fragte sie.

            Der Mann gackerte. »Hepatitis«, sagte er und schüttete sich aus vor Lachen.

            Die Frau am Ufer erregte meine Aufmerksamkeit. Sie war mit den Angelruten fertig und
               warf uns einen Blick zu, bevor sie sich ein paar schwarze Arbeitsstiefel schnappte,
               die vor einem Zelt standen, und den Reißverschluss am Zelt aufzog. Sie schob sie hinein
               und zog den Reißverschluss wieder zu. Mir schien, als zeichnete sich etwas gegen den
               Stoff der schmuddeligen kleinen Behausung ab.
            

            »Sind die Bullen heute schon hier gewesen?«, fragte Amanda, die doch tatsächlich weitertrank.

            »O ja, warn se.« Er fächelte sich wieder Luft zu. »Solln sich verpissen, hab ich denen
               gesacht. Genau wie euch. Is’ kein öffentliches Land. Gehört meim Schwager. Oder meim
               Bruder sein Schwager, genauer.«
            

            »Seid ihr nur zu viert hier?«, fragte ich.

            »Jepp«, sagte der Mann, faltete einen der Scheine zusammen und reinigte sich damit
               die Fußnägel. Es dauerte eine Weile, bis der Groschen gefallen war. »Drei, meinte
               ich. Nur drei.«
            

            »Klar.« Ich tastete nach meiner Waffe im hinteren Hosenbund. Amanda stellte den Becher
               ab. »Könnten Sie bitte alle herholen, damit wir uns unterhalten können?«
            

            »Sind schon alle da«, mischte die Frau sich ein. Sie schob sich das fettige Haar aus
               dem Gesicht. »Mehr gibt’s nich.«
            

            Der Mann auf der Decke schnappte sich den Topf vom Feuer und schleuderte ihn in meine
               Richtung. Kochend heißes Wasser landete auf meinen Schienbeinen, doch ich spürte kaum
               etwas davon. Amanda war aufgesprungen und zum Zelt am Ufer geflitzt, als Hogan den
               Reißverschluss aufzog und herauskam, fast stolperte, dann aber unter die Brücke hechtete.
               Ich zog meine Waffe, brüllte, doch Amanda rannte an mir vorbei auf ihr Motorrad zu.
               Ich folgte Hogan unter die Brücke. Der war mittlerweile nur noch ein ferner Fleck
               im langen Gras.
            

            »Stehenbleiben!«, rief ich und fuchtelte beim Laufen mit der Waffe. Vom plötzlichen
               Sprinten schmerzten mir die Muskeln. »Hogan! Bleiben Sie stehen!«
            

            Keine Ahnung, wie lange ich ihm folgte. Nachdem sich mein Körper vom anfänglichen
               Schock erholt hatte, ließen die Schmerzen nach, und ich kam in einen regelmäßigen
               Rhythmus, holte den Abstand wieder auf, doch meine Puste reichte nicht, um weiter
               nach ihm zu rufen. Bevor ich Amandas Motor knattern hörte, war sie schon an mir vorbeigezischt
               und hätte mich dabei fast über den Haufen gefahren. Als Hogan das Motorrad hörte,
               verschwand er im Regenwald, stürzte sich mit Karacho durch das dichte Gestrüpp.
            

            Amanda sprang ab, und wir jagten ihm hinterher.

            »Hogan!«, brüllte sie. »Halt an, du blöder Arsch!«

            

         

   


Ich hatte Hogan schon aus den Augen verloren, folgte stattdessen Amanda und lief mit
               voller Wucht in sie hinein, als sie plötzlich stehenblieb, weil sie ihn auch nicht
               mehr sah. Der Lärm im Regenwald war ohrenbetäubend, Vögel zwitscherten in den Baumkronen,
               der Wind heulte durchs Dickicht. Alles schien in Bewegung zu sein. Ich schnappte nach
               Luft. Amanda war in einen Ast gelaufen und blutete im Gesicht. Hellrote Striemen zogen
               sich über ihre Wange.
            

            »Arschgranate!«, keuchte sie und hielt sich die Seite. Ihr Blick huschte durch den
               Wald. »Arrrsch... grrra...«
            

            Sie hielt inne. Offenbar hatte sie ihn entdeckt, denn sie sauste wieder los, krümmte
               sich aber schon bald unter dem Seitenstechen zusammen. Ich zog an ihr vorbei. Er stand
               am Rand einer Böschung, seine Brust hob und senkte sich unter seinem verdreckten Hemd,
               die Arme waren ähnlich zerkratzt wie Amandas Wange.
            

            Ich hob die Waffe. »Hände hoch! Auf die Knie!«

            Auf der Flucht wirkte Hogan noch abgerissener als bei unserer ersten Begegnung. Jetzt,
               wo sein Verbrechen aufgedeckt worden war, sah er noch kleiner und schwächer aus, seine
               Wangen waren hohler, die Augen blutunterlaufener. Sein Blick wanderte über die Böschung.
            

            Neben mir erschien Amandas Waffe. »Ich knall dich ab, Hogan!«, knurrte sie.

            »Es war ein Unfall«, sagte der Mann. Er verzerrte das Gesicht, entblößte die Zähne.
               »Es tut mir leid, tut mir so leid! Es war ein blöder Unfall!«
            

            Ich gestikulierte mit der Waffe. »Darüber können wir später reden. Geh auf die Knie,
               oder Amanda erschießt dich. Sie ist total verrückt.«
            

            Ich spürte Amandas Blick. Hogan raufte sich die Haare, Spucke flog durch die Luft,
               während er panisch keuchte und mit den Tränen kämpfte.
            

            »Jetzt ist sowieso alles vorbei. Sie werden mir nicht glauben, dass es ein Unfall
               war. Ich hab’s versaut. Alles nur noch schlimmer gemacht! O Gott! O Gott! Ich hab
               ein Kind auf dem Gewissen!«
            

            »Wo ist die Leiche?«, fragte ich, aber Dylan hatte keine Gelegenheit zu antworten.
               Amanda hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Ich wusste nicht, ob sie Hogan erschießen,
               ihm mit der Waffe eins überbraten oder ihn sich ohne meine Hilfe schnappen wollte,
               doch das war mir auch egal. Ich packte sie an der Schulter. In der Zeit, die Amanda
               brauchte, um sich von mir loszureißen, hatte sich Hogan die Böschung hinabgestürzt.
            

            Ich hörte ihn unten aufkommen, bevor ich die Stelle erreicht hatte, von der aus er
               gesprungen war. Amanda und ich hechteten den Hang hinab und jagten blindlings durchs
               Gestrüpp. Wie ein Wunder fanden meine Füße immer wieder zwischen den Wurzeln und gefallenen
               Ästen Halt. Irgendwo heulten Sirenen. Da wurde mir klar, dass Amanda die Polizei gerufen
               haben musste, als sie zu ihrer Maschine gelaufen war. Es dauerte nicht lange, da sah
               ich das vertraute rot-blaue Flackern.
            

            Die Tankstelle neben der Straße schien aus dem Nichts aufzutauchen. Amanda überholte
               mich und peste über einen schlammigen Pfad hinter Hogan her, der die Hintertür des
               Tankstellenhäuschens erreicht hatte. Bremsen knirschten auf dem Schotter vor dem Gebäude.
            

            »Er ist nicht bewaffnet! Nicht bewaffnet!«, brüllte Amanda.

            Zwei Schüsse peitschten durch die Luft.

            Drei Sekunden. Vielleicht weniger. Mehr brauchte ich nicht, um die Lage wieder unter
               Kontrolle zu bekommen. Ich betrat das Häuschen und fand Dylan Hogan am Boden vor den
               Kühlschränken. Er hielt sich die Brust, in der zwei Löcher klafften. Amanda hatte
               sich über ihn gebeugt, die Hände voller Blut, und versuchte verzweifelt, Dylans Hemd
               und seine Finger auf die Wunden zu drücken, um sie irgendwie zu bedecken und dem sterbenden
               Mann das Leben zu retten.
            

            Als ich aufblickte, sah ich Joanna Fischer mit einer Glock 22 in den Händen. Der Gestank
               von Schießpulver lag in der Luft. Innerhalb von drei Sekunden verstand ich, was ich
               hier sah. Dylan, Amanda, Joanna. Ihr bösartiger Blick. Ihr teuflischer Plan: Sie würde
               einfach nochmal abdrücken. Die Waffe war bereits auf Amandas Schläfe gerichtet.
            

            Fischer sah mich flüchtig an. Um sie herum bewegte sich nichts. Auch sie schien nicht
               mal zu atmen. Dann traf sie eine Entscheidung. Es war, als hätte jemand einen Schalter
               umgelegt. Sie nahm den Finger vom Abzug, und ihre Miene entspannte sich. Alles Böse
               wich ihr aus dem Gesicht, als von draußen Schritte ertönten.
            

            »O nein! Ach, verdammt!« Superfish erkannte die Situation mit einem Blick. Er senkte
               die Waffe und schob sie erleichtert zurück in den Gurt. Doch als er Hogan sah, fiel
               er etwas in sich zusammen. Er wandte sich um und rief nach draußen, wo immer mehr
               Kollegen eintrafen. »Alles gesichert. Gesichert!«
            

            Als ich mich wieder Joanna zuwandte, war sie wie ausgewechselt. Ihre Wangen waren
               tränennass. Zitternd schob sie ihre Waffe zurück in den Gurt.
            

            »O Gott!«, stotterte sie. »Ich ... habe ihn ... erschossen!«

            Superfish wies auf mich. »Conkaffey! Stecken Sie die Waffe weg. Und nehmen Sie Amandas
               Waffe auch weg, bitte.«
            

            Ich befolgte seine Bitte, hob Amandas Waffe vom Boden und leerte das Magazin. Plötzlich
               war der kleine Raum voller Cops. Einer packte mich am Arm, stieß mich zur Seite und
               keifte mich an. Eh ich mich versah, stand ich auf einmal neben der Zapfsäule und fühlte
               mich wie ein Gefangener vor dem Exekutionskommando. Mir schrillten die Ohren. Die
               Angestellten der Tankstelle hatten sich ebenfalls an den Zapfsäulen versammelt, die
               Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
            

            Joanna Fischer hatte das Gesicht in den Händen vergraben und weinte. Chief Clark war
               plötzlich aufgetaucht und lauschte Amandas und Joannas Schilderungen mit verschränkten
               Armen, wie ein erzürnter Vater, der einen Streit zwischen Geschwistern zu schlichten
               hatte.
            

            »Sie hat ›Er ist bewaffnet! Er ist bewaffnet! Schießen Sie!‹ gerufen! Und da habe
               ich geschossen.« Joanna zog eine eindrucksvolle Show ab, sie zitterte am ganzen Leib.
               »Ich kann es nicht fassen!«
            

            »Hab ich nicht!«, protestierte Amanda, während sie Joannas Theater ruhig beobachtete.
               »Sondern genau das Gegenteil.«
            

            »Warum haben Sie gesagt, er hat eine Waffe, wenn das gar nicht stimmt?«, zeterte Joanna.
               »O Gott! Ich habe einen Mann erschossen! Ich habe ihn umgebracht!«
            

            Da konnte ich nicht anders, schob Amanda zur Seite und ging dazwischen.

            »Ich kann bezeugen, was Amanda sagt.« Chief Clark hatte den Blick zu Boden gerichtet,
               er pumpte die Fäuste. »Und das Personal auch. Hat die Tankstelle Kameras mit Ton?
               Dann gibt es eine Aufzeichnung. Ich bin Zeuge. Das hier ist gestellt. Verdammt noch
               mal! Joanna Fischer hat Dylan Hogan erschossen und hätte dasselbe mit Amanda getan,
               wenn ich nicht aufgetaucht wäre.«
            

            Joanna gab sich angesichts meiner Anschuldigung entsetzt, sie griff sich an die Kehle,
               als müsste sie sich gleich erbrechen. Clark bebte vor Wut.
            

            »Sie sind raus.« Er zeigte auf mich, dann auf Amanda. »Beide. Gehen Sie nach Hause.
               Ende, aus, vorbei.«
            

            »Amanda hat nicht ...«

            »Verschwinden Sie!«, brüllte Clark so laut und zornig, dass ich rasch zurückwich,
               weil ich fürchtete, dass er mir ins Gesicht schlagen würde. »Hauen Sie ab, bevor ich
               Ihnen die verdammte Visage poliere!«
            

            Ich marschierte auf die Pumpen zu, trat mit voller Wucht gegen einen Mülleimer, schnappte
               mir einen Schwamm und schleuderte ihn durch die Luft. Erst als ich mich umwandte,
               um eine bitterböse Verwünschung abzulassen, bemerkte ich, dass Amanda mir gefolgt
               war. Die Verwünschung blieb mir im Halse stecken, denn Amanda boxte mir so heftig
               ins Gesicht, das mein Schädel ratterte und ich rotsah.
            

            Als ich mich berappelt hatte, hielt sie mir den ausgestreckten Finger vor die Nase.

            »Nenn mich nie wieder verrückt!«, knurrte sie, während ihr Hogans Blut über die Finger
               lief. »Ich warne dich, Ted.«
            

            Schweigend rieb ich mir das Kinn. Der Krankenwagen war mittlerweile eingetroffen.
               Ein Sanitäter legte Joanna Fischer eine Sauerstoffmaske an, und seine Kollegen kümmerten
               sich um Hogan. Als einer von ihnen voller Blut wieder rauskam und sein Handy zückte,
               war klar, dass der Hausmeister nicht überlebt hatte.
            

            Superfish blickte ein paarmal zu mir rüber, blieb aber an der Seite seiner Kollegin.

         

         
            Als ich heimkehrte, führten Lillian und Celine ihr übliches Theater an der Fliegengittertür
               auf, was mir unter normalen Umständen ein Lächeln ins Gesicht gezaubert hätte, wäre
               da nicht meine grün und blau geschlagene, schmerzhaft pochende Wange gewesen. Trotzdem
               ging es mir schon erheblich besser, als ich Lillian in die Arme geschlossen und fest
               an mich gedrückt hatte.
            

            »Daddy hatte den schlimmsten Tag seines Lebens«, erklärte ich ihr, als sie fragend
               meine geschwollene, verfärbte Gesichtshälfte musterte. »In den nächsten Stunden braucht
               er ununterbrochen Umarmungen.«
            

            Val war in der Küche und las Zeitung, die randlose Brille ganz vorn auf der Hakennase.

            »Schlimmster Tag deines Lebens?«, fragte sie, ohne aufzublicken. »Das muss ja eine
               Vollkatastrophe gewesen sein. Hatte man dich nicht vor einer Woche aus Versehen ein
               zweites Mal festgenommen?« Als ich Lillian absetzte und an den Gefrierschrank trat,
               um mir Kühlkissen zu holen, blickte Val endlich auf. »Oha!«, rief sie.
            

            »Meine Kollegin hat mich geschlagen. Ein Obdachloser hat mich mit kochendem Hepatitiskaffee
               übergossen, der Hauptverdächtige in unserem Fall ist erschossen worden, und zwar nachdem
               er zugegeben hat, dass er sein Opfer auf dem Gewissen hat. Wir haben keine Ahnung,
               wo er die Leiche versteckt hat, und werden sie wahrscheinlich nie finden. Ich bin
               kilometerweit hinter ihm hergerannt, irgendeine fiese Pflanze hat mir den Arm zerkratzt,
               und ich glaube, ich habe mir in der Lendengegend einen Muskel ge-zerrt.«
            

            »Diese abendlichen Anekdoten deiner Abenteuer als Privatdetektiv sind so unterhaltsam.
               Ich wünschte fast, ich wäre als junge Frau auch Spürnase geworden.« Val seufzte theatralisch.
               »Hätte, hätte, Perlenkette.«
            

            Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. In der Hoffnung auf Streicheleinheiten schob
               Celine mir ihre Schnauze unter die Finger. Die Pflanze hatte auf meinem linken Unterarm
               einen seltsamen roten Ausschlag ausgelöst. Ich hielt mir ein Kühlkissen ans Auge und
               streichelte mit der anderen Hand den Hund, rührte mich aber nicht vom Fleck, damit
               das zweite Kühlkissen auf meinen Verbrennungen nicht verrutschte. Val betrachtete
               mich mit amüsiertem Mitleid.
            

            »Und wie war dein Tag, Oma?«, fragte ich.

            »Ach, du weißt schon. Wie immer.« Lillian kletterte auf ihren Schoß. »Ich hab ein
               Kind mit in die Leichenhalle genommen und ihm ein paar verbrannte Knochenfragmente
               gezeigt, die vielleicht von einem anderen Kind stammen.«
            

            »Wie süß!«, sagte ich.

            »Sie hat nichts Verstörendes zu Gesicht bekommen. Ich habe sie bei den Schwestern
               im Spielzimmer der Kinderstation gelassen.«
            

            »Wie lautet dein Urteil? Stammen die Knochen von einem Menschen?«

            Val seufzte und wickelte sich eine von Lillians Locken um den Finger. »Weiß ich noch
               nicht. Die meiste Zeit habe ich heute damit verbracht, Knochensplitter von Erde zu
               trennen. Die Überreste haben mehrere Tage lang gebrannt, wie es scheint. Ich habe
               mir die Knochenstruktur unterm Mikroskop angesehen. Wir haben eine geordnete Struktur
               der Osteonen und eine konzentrische Anordnung der Osteocyten, was auf menschliche
               Knochen hindeuten könnte. Aber mir fehlen Vergleichsmuster. Das gehört nicht in meinen
               Fachbereich. Wir müssen einen forensischen Anthropologen hinzuziehen, der die geeigneten
               chemischen Untersuchungen anstellen kann.«
            

            »Wie bitte? Osteonen?«

            »Kleine Knochenmusterdingens.«

            »Aha.«

            »Aber du meinst, die stammen nicht von Richie Farrow, selbst wenn sie sich als menschlich
               herausstellen?«, fragte Val.
            

            Ich berichtete ihr ausführlich, was passiert war: Dylan Hogans Geständnis, die Schüsse
               an der Tankstelle. Lillian hörte anscheinend nicht zu, sie plapperte einfach vor sich
               hin und erzählte irgendeine wirre, selbst erfundene Geschichte.
            

            Als ich fertig war, nickte Val abwesend, den Blick auf Lillian gerichtet, die mit
               ihrer Goldkette spielte. »Also ist der Junge tot. Hm. Bis jetzt hatte ich immer noch
               Hoffnung, dass er noch leben könnte. Ich frage mich, was genau passiert ist. Vielleicht
               ist es tatsächlich ein Unfall gewesen, wie der Mann gesagt hat.«
            

            Ich vergrub mein Gesicht tiefer im schmerzlindernden Kühlkissen, und wir saßen eine
               Weile schweigend da, während meine Tochter ein schräges Liedchen sang, das von Käfern
               zu handeln schien. Irgendwann legte ich eine Hand auf den Tisch, und Lillian legte
               ihren kleinen Finger auf meine.
            

            »Das gibt’s nur eins, meine Kleine«, sagte ich schließlich. »Die Gänse werden eine
               Party feiern.«
            

            Amanda hatte die nackten Füße auf den Plastiktisch gelegt und wackelte im goldenen
               Schein des Lagerfeuers mit den Zehen, die neben Bruce Llewellyns Stiefeln unwirklich
               winzig aussahen. In den riesigen, blankpolierten Schnallen konnte sie sich spiegeln.
               Sie waren allein im Lager, die anderen drei tummelten sich am Ufer des Sees und waren
               zwischen den Palmen hindurch nur schemenhaft zu erkennen. Tief in Gedanken versunken
               starrte sie auf die Flammen. Irgendwann schnaubte sie frustriert.
            

            »Wenn du hier rumschnaubst und rumschniefst, setz ich mich woandershin«, knurrte Bruce.
               Sie betrachtete den Koloss auf dem Plastikstuhl neben sich, der die behaarten Arme
               über dem Bauch verschränkt und seine Basecap ins Gesicht gezogen hatte.
            

            »Er vertraut mir nicht«, sagte Amanda.

            »Wer?«

            »Conkaffey.«

            Bruce zog die Nase hoch. »Schade eigentlich. Ist dein einziger Freund, wenn ich das
               richtig sehe.«
            

            »Wieso kann er mir nicht einfach vertrauen? Ich hatte die ganze Zeit recht. Ich habe
               sogar seinen eigenen Fall gelöst. Und die Diebe hinter dem Barking Frog Inn habe ich
               gefunden. Ich habe immer recht.«
            

            »Ich habe immer recht«, wiederholte Bruce, bereits im Halbschlaf. »Famous last words.«
            

            »Er will nicht, dass ich hier mit euch rumhänge«, fuhr sie fort. »Ich kapier das nicht.«

            »Keine Ahnung, warum er sich wegen uns Sorgen macht. Schlechte Menschen sind berechenbar.
               Wir wählen grundsätzlich den unmoralischen Weg. Ist leichter. Und schneller. Cops
               und Helden – um die solltest du dir Sorgen machen. Ständig diese Versuchung, auf die
               andere Seite rüberzuwechseln, Kompromisse zu schließen, die Regeln zu brechen. Gute
               Menschen strampeln sich ständig ab, damit sie nicht absaufen. Wir Bodenbewohner haben
               Kiemen.«
            

            Amanda nickte seufzend. »Ich wollte Hogan nicht abknallen.« Bruce brummte zustimmend,
               aber sie war noch nicht fertig. Sie trank einen Schluck Bier. »Ich meine, ich hatte
               eigentlich nicht vorgehabt, ihn zu erschießen. Aber vielleicht hätte es sich angeboten.
               Ich bin gar nicht dazu gekommen, eine Entscheidung zu treffen. Wahrscheinlich hätte
               ich ihm einfach die Kniescheibe zerschossen oder so was.«
            

            »Hm«, machte Bruce und kratzte sich den Bauch.

            »Worauf ich hinauswill: Ich weiß, was ich tu.«

            »Ich hab immer recht«, sagte Bruce. »Ich weiß, was ich tu. Du klingst ziemlich verzweifelt. Das solltest du unter Kontrolle kriegen, sonst
               halten dich die Leute für einen Schwächling.«
            

            Amanda verschränkte die Arme. »Bin ich aber nicht. Ich hab Joanna Fischer schon im
               Griff. Ich bin nicht verrückt, sie ist es! Sie hat einen Typen umgelegt. An sich kein
               Problem, aber, Schätzchen, überleg dir vorher einen guten Grund dafür. Der Mann ist
               heute gestorben, damit sie mir eins auswischen konnte und ich den Fall verliere. Jetzt
               vermodern die Knochen des Jungen irgendwo in der Erde, wo wir sie vielleicht nie finden.«
            

            Bruce schwieg.

            Amanda knibbelte an ihren Fingernägeln. »Die Kamera an der Tanke wird schon beweisen,
               dass meine Aussage stimmt. Ich hab mit dem Besitzer telefoniert. Die haben sogar eine
               Tonaufzeichnung, und das System war aktiv. Also muss ich mir keine Sorgen machen.«
            

            Sie beobachteten die Männer, die langsam vom See zurückkehrten und auf das Lager zuschlenderten.
               Zwischen den Bäumen bewegten sich auf einmal zu viele Schatten. Amanda sank das Herz
               in die Magenkuhle. Die Schemen schienen sich aufzuteilen, und sich dann zu vermehren.
               Aber bevor sie verstand, was sie sah, ertönte bereits ein metallisches Klicken neben
               ihrem linken Ohr. Ihr wurde schlecht. Sie und Bruce waren zur selben Zeit von den
               Stühlen gesprungen, der Plastiktisch rutschte über den Boden. Zwei kleine, kompakte
               Männer standen am Rand des Verschlags, die Polizeiwaffen auf Amanda und Bruce gerichtet.
            

            Die beiden waren maskiert, doch Amanda erkannte sie trotzdem: Constable Frisp war
               einer der Männer, die Bruce und Amanda aus dem Verschlag geleiteten. Außerdem glaubte
               sie, unter den fünf anderen Männern, die Jimbo, Rocko und Kidneys in Schach hielten,
               Sergeant Ng zu erkennen. Im Schein des Lagerfeuers tauschten die Biker nervöse Blicke.
            

            Sie hatten keinen Plan. Niemand hätte an einem ansonsten normalen Abend mit einem
               Angriff aus dem Hinterhalt gerechnet – und dazu noch in ihrem Lager. Sieben bewaffnete
               Männer waren einfach hereingeschneit und hatten die Biker überrascht. Sie waren so
               gut wie wehrlos, denn ihre Wummen lagen überall auf dem Gelände verstreut und würden
               ihnen nichts nützen. Die einzige, die sich überhaupt in Reichweite befand, auf einem
               umgestülpten Eimer, wurde von misstrauischen, knurrenden Hunden bewacht. Es war peinlich,
               wie leicht man sie überwältigt hatte, und demütigend, dass man sie jetzt wie dumme
               Geiseln zum Feuer führte.
            

            Keine der feindlichen Gangs hätte sich so etwas getraut. Aber was den Bullen nicht
               klar war: Diese Demütigung würden ihnen die Männer nie verzeihen.
            

            Bruce sah, wie der erste seine Waffe einsteckte und stattdessen seinen Schlagstock
               ausfuhr. Ein scharfes Zischen erfüllte die Luft.
            

            »Das ist keine gute Idee, Kumpel«, sagte Bruce kopfschüttelnd.

            »Wisst ihr, was keine gute Idee ist?«, fragte einer der Maskierten. »Sich an einer
               Frau zu vergehen. An einer Polizistin. Wir können es nicht zulassen, dass die Leute
               glauben, man könnte eine von uns einfach zusammenschlagen und damit durchkommen. Ihr
               Dreckskerle müsst lernen, wo ihr hingehört: in die Wildnis, bei Krokodilscheiße und
               Blutegeln. Und ihr müsst lernen, was passiert, wenn ihr noch mal einen Fuß in die
               Stadt setzt.«
            

            »Große Töne, Kumpel«, sagte Bruce. »Hab’s gehört. Bin beeindruckt. Jetzt verpisst
               euch. Letzte Warnung!« Er nickte in Richtung Wasser. »Haut ab, bevor was passiert,
               was ihr hinterher bereut.«
            

            Einer der Männer trat vor und ließ seinen Schlagstock mit voller Wucht durch die Luft
               sausen. Die Spitze erwischte Bruce am Kinn und ließ Blut und Zähne spritzen. Das war
               das Signal für die anderen. Amanda sah zu, wie ihre Freunde im Schein des Lagerfeuers
               zusammengeschlagen wurden. Sie versuchte, sich ins Getümmel zu stürzen, doch einer
               der Männer drehte ihr den Arm auf den Rücken und hielt sie am Boden fest. Sie sah
               genau hin, merkte sich jede Einzelheit.
            

         

         
            Eine Badezimmerparty mit meinen Gänsen wirkt immer. Todsicher. Zumindest meistens.
               Ich schenkte mir ein Glas Wein ein, ließ die Badewanne volllaufen, zog Lillian die
               Klamotten aus und setzte sie hinein. Den Gänsen machte ihre Anwesenheit in der Wanne
               nichts aus, genauso wenig störte es sie, dass Lillian plantschte und kreischte vor
               Vergnügen. Mit ausgebreiteten Flügeln, geöffneten Schnäbeln und erhobenen Häuptern
               watschelten die ersten vier in die Duschkabine, während die anderen beiden auf den
               Badewannenrand flatterten und sich mit einem lauten Platschen zu meinem Kind ins Wasser
               gleiten ließen.
            

            »Echte Quietschegänschen!«, sagte ich zu Lillian, als sie nach den Tieren grapschte,
               die mit gesträubten Federn im Wasser herumpaddelten. »Ich wette, so was hast du noch
               nicht gesehen, stimmt’s, Boo?«
            

            Badezimmerpartys hatte ich schon veranstaltet, als die Gänse noch klein und flauschig
               gewesen waren. Ich hatte die Dusche angedreht, mich auf die Toilette gesetzt und ihnen
               beim Spielen und Herumspritzen zugesehen. Um den Vögeln zu signalisieren, dass eine
               Party steigt, brauche ich nur Neil Diamond aufzulegen und die Fliegengittertür zu
               öffnen. Dann kommen sie wie eine schwankende Armee aus dem Garten herbeigewatschelt
               und hüpfen vor Aufregung trötend und plappernd die Stufen hinauf ins Haus. Obwohl
               ein solches Fest stets meine Stimmung hebt, mochten sich die üblichen herzerwärmenden
               Gefühle an jenem Abend einfach nicht einstellen. Ich wusste, dass es sich vermutlich
               um die Nachwehen des Mordes an Dylan Hogan handelte, an dem ich mich mitschuldig fühlte.
               Wenn ich nur vor Amanda eingetroffen wäre. Wenn ich nur gerufen hätte. Wenn ich mich
               bei unserem Besuch im Obdachlosenlager nur schlauer angestellt hätte, den Weg unter
               der Brücke versperrt, während Amanda die Zufahrt von der Straße bewacht hätte. Ich
               trank meinen Wein und versuchte, mich auf meine Tochter zu konzentrieren, auf den
               vorletzten Abend mit ihr, auf meine Aufgabe, ein hingebungsvoller, engagierter Vater
               zu sein, der mit seiner Tochter ein paar schöne Momente erlebt.
            

            Doch das gelang mir nur ein paar Minuten lang. Ehe ich mich versah, hatte ich schon
               Chief Clarks Nummer gewählt.
            

            »Halten Sie bloß die Fresse!«, keifte er mich an. »Ich bin damit beschäftigt, das
               Ende meiner Karriere abzuwenden, wenn der Shitstorm wegen Hogans Erschießung über
               mich reinbricht.«
            

            Ich ließ ihn toben, denn mir war klar, dass er Dampf ablassen musste. Die ersten Minuten
               bestanden dann auch nur aus wilden Flüchen und Verwünschungen, gefolgt von einigen
               Seufzern. Irgendwann herrschte Schweigen.
            

            »Es ist ein Alptraum«, sagte er schließlich. »Ein echter Alptraum. Ich weiß nicht,
               wie Sie noch weiter mit dieser Frau arbeiten können. Sie ist ein Fluch. Der Tod in
               Person. Und das sind Ihre Worte, nicht meine. Je länger Sie mit ihr zusammenarbeiten,
               desto mehr werden Sie verlieren, das kann ich Ihnen garantieren.«
            

            »Wenn ich auch mal was dazu sagen dürfte ... Es war eine von Ihnen, die Hogan erschossen
               hat, nicht Amanda. Sie wissen genau, dass Joanna Fischers Behauptung reiner Unfug
               ist. Amanda hat nie gerufen, dass Hogan bewaffnet ist.«
            

            »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, sagte Clark.

            »Der Tankstellenbesitzer hat Amanda versichert, dass es eine Aufzeichnung mit Ton
               gibt.«
            

            »Tja. Wenn es je so eine Aufzeichnung gegeben hat, dann ist sie jetzt nicht mehr da.
               Wir haben keine gefunden, und die Zeugen waren zu aufgeregt, um sich zu erinnern,
               was genau passiert ist.«
            

            »Aha«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Das ist mal wieder typisch. Die
               ersten Polizisten haben Fischers Anschuldigungen gehört und sich das Band gleich mal
               gekrallt. Wie wollen Sie sonst erklären, dass es verschwunden ist? Ich würde mich
               nicht wundern, wenn sie auch gleich noch die Zeugen eingeschüchtert hätten.«
            

            »Conkaffey«, sagte Clark. Er klang ernst. »Ich werde das jetzt nicht mit Ihnen diskutieren.
               Klar? Es gibt nichts zu besprechen. Sie und Ihre irre Freundin haben sich in nächster
               Zukunft von mir fernzuhalten, ansonsten bin ich nicht verantwortlich für das, was
               ich mit Ihnen anstelle.«
            

            »Wir reden aber gerade miteinander«, beharrte ich. »Irgendwas stimmt nicht mit Hogan.
               Ja, er hat gesagt, er sei für den Tod des Kindes verantwortlich, aber wo ist die Leiche?
               Wie ist er aus dem Hotel gekommen? Und wie ist er zwischen dem Ende seiner Schicht
               und Mitternacht ungesehen reingekommen? Er hat gesagt, es sei ein Unfall gewesen.
               Wieso haben die Hunde nicht angeschlagen? Weder im Hotel noch am Wohnwagen? Ich glaube,
               wir sollten uns die anderen Leute noch mal vornehmen. Andere Tathergänge in Betracht
               ziehen. Ich will Sara erneut vernehmen. Vielleicht hat sie ...«
            

            Weiter kam ich nicht. Clark hatte aufgelegt. Ich war fertig mit der Ermittlung, bläute
               ich mir ein und zwang mich, Lillian endlich meine volle Aufmerksamkeit zu widmen.
               Man würde Richie Farrows Leiche auch ohne mich finden, irgendwo in den Sümpfen hinter
               Hogans Wohnwagen oder in einem Auto, von dem wir nicht wussten, dass es ihm gehört
               hatte. Ich sagte mir, dass Hogan sich für den Tod des Jungen verantwortlich erklärt
               hatte und ich nicht länger darüber nachzudenken brauchte. Es gab keinen Grund, den
               Laptop aufzuklappen und mir die Verhör- und Überwachungsvideos aus dem Hotel noch
               mal anzusehen. Aber ich tat es trotzdem.
            

            Lillian bespritzte den Rücken einer Gans mit Wasser, als ich aufsprang und ein Handtuch
               vom Halter zog. Mir war ein Gedanke gekommen. Ich hatte die Stelle in den Aufzeichnungen
               gefunden, nach der ich gesucht hatte.
            

            »Wollen wir ein bisschen herumfahren?«, fragte ich meine Tochter. Die Schuldgefühle
               lasteten auf meinen Schultern wie eine schwere Hantelstange.
            

            Luca Errett saß im Fenster, als ich auf dem Parkplatz des Sea Breeze Motels anhielt,
               das etwas nördlich vom White Caps Hotel am Ende eines kleinen Parks lag. Richies Freund
               stützte die Ellbogen auf die Fensterbank, die Vorhänge hinter ihm waren zugezogen,
               sodass ihn vom Zimmer aus niemand sah. Er stierte gelangweilt auf den leeren Parkplatz,
               die Straße und das Meer hinaus. Ich rief ein Spiel auf meinem Handy auf und drückte
               es Lillian in die Hand. Als ich ausstieg, war mir bereits klar, warum Luca sich versteckt
               hatte und wie gebannt auf die Außenwelt starrte, von der er nur durch eine dünne,
               salzverkrustete Scheibe getrennt war.
            

            John Errett war deutlich genug durch die geschlossene Tür zu hören, ein tiefes, pulsierendes
               Knurren.
            

            »Die glauben, ein paar Nächte in einem beschissenen Motel entschädigen mich für eine
               Woche Gehalt? Den Mistkerlen werd ich das in Rechnung stellen. Ich werde rauskriegen,
               wie viel eine Woche verlorene Arbeit kostet, und ihnen die Quittung präsentieren.«
            

            Ich ging auf die Tür zu und klopfte, während Luca jede meiner Bewegungen verfolgte,
               den Kopf immer noch in die Hände gestützt. Ich winkte ihm zu, aber er reagierte nicht.
               John Errett riss die Tür auf. Er trug nur eine Boxershorts, und ich versuchte, die
               Tätowierungen unter seiner dichten schwarzen Brustbehaarung zu entziffern. Seine Augen
               wanderten von links nach rechts, während er überlegte, woher er mich kannte. Verschiedene
               Gefühle huschten über sein Gesicht. Zuerst Wut, weil er mich für einen Polizisten
               hielt, dann Neugier, weil er mein Gesicht erkannte. Dann Verachtung, als er kapierte,
               wer ich war.
            

            »Es ist acht Uhr abends!« Er tippte auf seine schwere, silberfarbene Armbanduhr. »Acht Uhr! Wenn ihr Wichser mir auf den Sack gehen wollt, dann haltet euch bitte an die Geschäftszeiten!«
            

            »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte ich. Ein rascher Blick ins Zimmer verriet
               mir, dass Caroline Errett mit einem Bier in einem alten Sessel saß und auf den Boden
               starrte. Die beiden hatten sich offensichtlich gestritten. »Ich möchte nur mit Ihnen
               reden. Ihre Familie muss nicht dabei sein.«
            

            »Was wollen Sie?« Erretts Augen wurden schmal, er spähte zu meinem Wagen, wo Lillian
               zu erkennen war, die mit den Beinen gegen den Fahrersitz trat »Die Polizei hat alles
               von uns, was sie braucht. Wir wollen jetzt endlich nach Hause. Ich habe Verträge,
               die ich einhalten ...«
            

            »Mr Errett«, sagte ich und bedachte ihn mit einem warnenden Blick. »Es dauert nicht
               lang. Ich glaube wirklich, dass wir uns unterhalten sollten.«
            

            Er hielt die Tür weiter auf, aber ich trat einen Schritt zurück. Er musterte mich
               mit eindringlichem Blick aus seinen berechnenden Augen.
            

            »Gehen wir zu meinem Wagen«, sagte ich.

            Er schloss die Tür hinter sich und folgte mir. Ich zog den Laptop vom Sitz, ging zum
               Kofferraum und klappte ihn auf. John Errett, in Flipflops und Boxershorts, stand auf
               dem Parkplatz und schwitzte, obwohl die Sonne gerade hinter dem Parkplatz im Ozean
               versank.
            

            »Die Polizei sagt uns nicht, wann wir nach Hause können«, jammerte er, den Blick durchs
               Rückfenster auf Lillian gerichtet. »Sie rufen uns zu jeder Tages- und Nachtzeit an.
               Einer von ihnen ist heute früh um fünf hier aufgetaucht, um mich zu befragen. Fünf!
               Ich verliere Geld! Sie haben den Typen doch heute gekriegt. Sie und die andere Detektivin.
               Ich verstehe nicht, wozu Sie mich hier noch brauchen. Außerdem erfahre ich mehr aus
               den Nachrichten als von der Polizei.«
            

            »Ich kann nichts darüber sagen, wie lange man Sie hier noch braucht. Man hat mich
               von dem Fall abgezogen.« Ich klickte mich durch die Videos.
            

            »Was?« Errett musterte mich argwöhnisch. »Was haben Sie dann hier verloren? Einen
               Scheiß! Wieso rede ich überhaupt mit Ihnen?«
            

            »Sehen Sie sich das an!« Ich spielte ihm das Video vor, das die Erretts, Sampsons
               und Chos beim Abendessen in der Nacht von Richie Farrows Verschwinden zeigte. Sieben
               Erwachsene an einem langen Tisch im Clattering Clam Restaurant. Die Nacht war noch
               jung. Weinflaschen standen auf dem Tisch. Wir sahen Sara Farrow dabei zu, wie sie
               flüchtig auf die Armbanduhr blickte, den Stuhl zurückschob und den Tisch verließ.
            

            »Sie sieht nach den Jungs«, sagte Errett schulterzuckend, die Arme verschränkt.

            Ich zeigte auf den Bildschirm, wo ein kleines schwarzes Kästchen neben Saras Glas
               zu erkennen war. »Was ist das?«, fragte ich. Errett sah genauer hin, legte den Kopf
               schief.
            

            »Ihr Handy.«

            Ich nickte. »Interessant.« Dann schloss ich das Fenster und öffnete ein neues. Sara
               Farrow ging durchs leere Hotelfoyer, stellte sich an den Lift und wartete. Errett
               und ich sahen schweigend zu, wie sie ein Handy aus der Hosentasche zückte und zu tippen
               begann.
            

            »Haben Sie mir was zu sagen?«, fragte ich. Errett sah mich an, als hätte ich ihn beleidigt.

            »Hä?« Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen und entblößte dabei die geschwärzten
               Backenzähne. »Nee. Sie hat zwei Handys, na und?«
            

            Ich zeigte auf die Zeiteinblendung im unteren Teil der Aufzeichnung: 20.56 Uhr. Dann
               ging ich wieder zurück zum ersten Videofenster wies ebenfalls auf die Uhrzeit.
            

            »Passen Sie genau auf!«, sagte ich. Der schlanke Mann mit dem spitzen Gesicht zog
               sein Handy aus der Gesäßtasche, vermutlich, weil es vibriert hatte. Er hatte eine
               Nachricht erhalten, die er interessiert las.
            

            »Ich hab keine Ahnung, was Sie mir hier zeigen wollen«, sagte Errett.

            »O doch, die haben Sie durchaus.«

            »Das ist doch Zeitverschwendung! Was wollen Sie von mir?«

            »Eine Erklärung dafür, warum Sara Farrow Ihnen heimlich Nachrichten schickt, und zwar
               mit einem Handy, dessen Existenz sie der Polizei verschwiegen hat.« Ich zeigte wiederum
               auf den Bildschirm. »Sehen Sie sich das an. Merken Sie, wie Sie sich von Ihrer Frau
               wegdrehen, damit sie nicht sieht, was da auf Ihrem Display steht? Und achten Sie auf
               die Zeit.«
            

            »Heimliche ... Scheiße, was labern Sie da?« Erretts erboste Reaktion war völlig durchschaubar,
               seine verzerrte Miene nahezu theatralisch, so aufgesetzt war sie. Er suchte krampfhaft
               nach Worten, die mich von seiner Unschuld überzeugen sollten, damit er sich schnell
               einen Plan ausdenken konnte. Alles abzustreiten war der erste Schritt seiner Abwehrstrategie.
               Als Nächstes kam Aggressivität. »Mann, was soll der Mist? Was wollen Sie damit beweisen?«
            

            »Sie und Sara«, sagte ich, »haben eine Affäre.«

            »Was?« Erretts Miene verdunkelte sich plötzlich. Er kochte vor Wut.
            

            »Sie können es abstreiten, so lange Sie wollen. Aber das Video beweist es klar und
               deutlich. Die Polizei wird Saras zweites Handy beschlagnahmen, wenn sie es nicht schon
               entsorgt hat. Aber selbst, wenn sie beide Ihre Handys wegwerfen, wird man Ihre Nachrichten
               auf anderem Wege rekonstruieren können.«
            

            Errett musterte mich böse. Sein Sohn stand immer noch am Fenster. Er hatte den Stimmungswechsel
               zwischen uns bemerkt und beobachtete uns aufmerksam.
            

            »Ein Journalist hat mich zuerst darauf gebracht, dass Sie eine Affäre haben. Der hat
               sich wahrscheinlich Einblick in die Telefondaten verschafft. Werden wir morgen im
               Telegraph Auszüge aus Ihrer privaten Korrespondenz mit Sara Farrow lesen?«
            

            »Nee, werden wir nicht«, erwiderte Errett leise. »Weil das, was zwischen mir und Sara
               passiert ist, nix mit Richies Verschwinden zu tun hat. Wenn ich Sie wäre, würde ich
               das für mich behalten. Wie stehen Sie da, wenn sich herausstellt, dass Sie eine trauernde
               Mutter wegen falscher Anschuldigungen an den Pranger gestellt haben? Und dabei Familien
               zerstören? Sie haben den Typen, der Richie entführt hat, doch schon gefunden.«
            

            »Ach ja? Oder wissen Sie mehr über die Situation, als Sie sagen? Sie haben der Polizei
               ja bereits wichtige Informationen vorenthalten, um sich und Sara zu schützen. Also
               haben Sie die Ermittlungen aktiv behindert, um Ihren Arsch zu retten.«
            

            Errett spuckte mir vor die Füße. »Sie mieses Schwein!«

            »Ihr Sohn hat der Polizei erzählt, Sie hätten Geheimnisse. Meinte er das hier? Oder
               gibt es noch mehr?«
            

            Er trat auf mich zu und versuchte, mich gegen den Wagen zu drängen. »Haben Sie nicht
               schon genug Dreck am Stecken? Der Kinderficker, der mit einem kleinen Mädchen im Schlepptau
               durch die Stadt schleicht und versucht, anderen Leuten ins Leben zu pfuschen? Wessen
               Kind ist das da auf dem Rücksitz? Sollte ich die Polizei rufen und Sie melden?«
            

            »Das ist meine Tochter«, zischte ich, plötzlich fuchsteufelswild. »Versuchen Sie bloß
               nicht, die Aufmerksamkeit auf andere zu lenken.«
            

            »Dad!«

            Wir wandten uns um. Luca stand auf dem Sofa, beide Hände ans Fenster gedrückt, eine
               Mischung aus Aufregung und Angst im Gesicht. Ich knallte den Laptop zu, stieg ein
               und verriegelte den Wagen, während John Errett stocksteif neben Lillians Seitenfenster
               stand.
            

            Auf dem Weg nach Hause blickte ich immer wieder in den Rückspiegel. Es war weit nach
               Lillians Bettzeit. Sie war schon halb eingeschlafen. Das Licht der Straßenlaternen
               tauchte ihr perfektes Gesicht in goldenes Licht. Die Welt da draußen war blau und
               nass. Vor dreiundneunzig Stunden wurde Richie Farrow das letzte Mal lebend gesehen.
               Er war irgendwo da draußen, wartete still darauf, dass man ihn fand, bevor er Teil
               der üppigen Landschaft wurde, überwuchert von der Vegetation, wie alles hier, wenn
               man es nur lange genug liegen ließ.
            

            »Hey, Boo!«, sagte ich. Lillian schreckte aus dem Schlaf und zappelte auf dem Sitz
               herum.
            

            »Ich hab dich lieb!«, sagte ich. Sie blickte aus dem Fenster auf die kobaltfarbenen
               Berge und zeigte ins Nichts.
            

            »Hey, Daddy!«

            »Ja?«

            »Hey, Daddy.«

            »Ja?«

            »Daaaadddyyyy!«

            »Ja, kleine Maus?«

            »Hab dich lieb!«, sagte sie.

            Ich hatte Angst davor, mich mit meiner Tochter in der Öffentlichkeit zu zeigen. Neun
               schlaflose Stunden hatte ich damit verbracht, das Mondlicht zu beobachten, das durch
               die Ritzen der mit Brettern vernagelten Fenster hereinschien, und danach war ich einen
               halben Tag ziellos durchs Haus gewandert, weder bereit zu duschen noch irgendwelche
               Pläne für den Tag zu schmieden. So lange hatte es gedauert, bis ich mich endlich der
               Wahrheit stellen konnte.
            

            Es hatte ausreichend Gelegenheiten gegeben, mit Lillian Ausflüge zu unternehmen. Aber
               ich hatte mir eingeredet, ich sei nach der Suche nach Richie Farrow zu müde oder nach
               Dylan Hogans Tod zu emotional angeschlagen, um noch mit Lillian irgendwohin zu fahren.
               Lieber saß ich mit ihr in der Küche und sah ihr dabei zu, wie sie beim Müsliessen
               Milch über den Tisch verschüttete, statt sie auf ein paar Pfannkuchen bei McDonald’s
               einzuladen. Sie war stark. Das erkannte ich an der Art, wie sie immer wieder aufstand,
               bereit für das nächste Abenteuer, obwohl sie im tiefsten Herzen sicher Sehnsucht hatte
               nach ihrer Mutter, ihrem Zuhause, der vertrauten Umgebung. Ich erkannte die Sehnsucht
               in ihren Augen, sie war mir seit Jahren vertraut.
            

            Die Zeit lief, der Tag war schon halb vorbei, und ich hatte immer noch nicht den Mut
               gefunden, das Haus zu verlassen. Mir war klar, dass mich neue Schrecken erwarten würden,
               sobald ich es wagte, mich allein mit Lillian in der Öffentlichkeit zu zeigen. Das
               wäre unvermeidlich, genau wie so vieles andere, das seit der Anklage mein Leben umgekrempelt
               hatte. Die Leute würden uns anstarren und Kommentare ablassen, laut genug, dass ich
               sie hören könnte, oder hinter vorgehaltener Hand, die hasserfüllten Blicke auf mich
               gerichtet. Sie würden Fotos von mir und meinem Kind machen. Einige hysterische alte
               Damen würden vielleicht sogar bei der Polizei anrufen. Ich sah mich schon auf einer
               leeren Bank auf dem Spielplatz sitzen, während die Eltern ihren Kindern einschärften,
               sich von Lillian fernzuhalten, und jemanden zu meiner Bewachung abstellten, damit
               sie in Ruhe ihre Kleinsten vor mir in Sicherheit bringen konnten. Vor meinem geistigen
               Auge sah ich Lillians Verwirrung und ihren plötzlichen Schrecken, weil böse Männer
               angerannt kamen und mich anbrüllten, während wir vor dem Kino Schlange standen.
            

            Ich war ein Feigling. Mein Fluch hatte sich auf Lillians Leben ausgedehnt, und ich
               wollte es nicht wahrhaben.
            

            Um meinen negativen Gedanken etwas entgegenzusetzen, erging ich mich in Fantasien
               über Laney Bass, während die Sonne das Haus aufheizte, die Zikaden in den Bäumen zum
               lautstarken Konzert anpeitschte und das Wellblechdach in der Gluthitze knacken ließ.
               Sie habe viel zu tun, hatte sie mir am Tag zuvor geschrieben, mir aber einen süßen
               Gruß zur Nacht geschickt und mir mitgeteilt, wie sehr sie sich auf unser Date freue.
               Wahrscheinlich wurde sie langsam ungeduldig, weil ich unser Treffen noch nicht konkretisiert
               hatte. Ich suhlte mich auf der Veranda in meiner Apathie und ließ mir ihre Nachricht
               erneut auf der Zunge zergehen. Laney hatte aus dem Fernsehen erfahren, dass Dylan
               Hogan erschossen worden war, und wollte mir versichern, dass sie mich nicht dazu zwingen
               würde, mit ihr darüber zu reden, wenn ich es nicht wollte.
            

            Ich freue mich darauf, mehr über dich zu erfahren, lautete der letzte Satz.
            

            Gefrustet hockte ich auf der Veranda und sah Lillian dabei zu, wie sie neben dem Rasensprenger
               Matschtörtchen formte. So viele Spielideen so ein Schlammloch auch anregen mochte,
               irgendwann waren sie dann doch alle ausgereizt, vor allem, weil mein Garten ansonsten
               nichts zu bieten hatte. Und so kam Lillian schon nach kurzer Zeit auf die Veranda
               gestapft, legte mir die Arme um die Schultern und schmierte mich dabei mit Matsch
               voll.
            

            »Hallo, Boo«, sagte ich, als sie ihr Gesicht unter meinem Kinn vergrub. »Was machst
               du?«
            

            »Was machst du?«, äffte sie mich nach. Gute Frage. Mit schlechtem Gewissen spähte
               ich auf die Armbanduhr.
            

            
               Ich weiß genau, was ich machen sollte. Sara Farrow anrufen. Sie zur Rede stellen.
                        Mehr Videos ansehen. Die Verbindungsdaten ihres geheimen Handys anfordern.

            

            »Wollen wir mit den Entchen spielen?«, fragte ich Lillian stattdessen. »Mit dem Hund
               Gassi gehen? Willst du Pizza bestellen und einen Film gucken?«
            

            Da ertönte ein Knirschen von der Auffahrt. Als ich mir am Ende der Veranda den Hals
               verrenkte, um zu erkennen, wer uns besuchte, entdeckte ich Laney Bass’ Transporter.
               Und da sprang sie auch schon heraus. Meine Fantasie war zur Wirklichkeit geworden.
               Mit klopfendem Herzen bürstete ich mir den Schlamm von der Kleidung.
            

            »Laney Bass ist hier, Boo!«, rief ich theatralisch. »Wollen wir sie begrüßen?«

            »Mamey Bass, Mamey Bass!«, rief Lillian begeistert.

            Ich erkannte aber bereits an Laneys Schritten, dass etwas nicht stimmte

            Laney hatte Tränen in den Augen. Sie schob mir eine Zeitung gegen die Brust. Sie war
               zerknittert und unordentlich zusammengefaltet. Es war fast überflüssig, mir die Titelseite
               anzusehen. Ich ließ sie einfach fallen. Mein Konterfei prangte ganz vorne drauf. Das
               Foto, das Stan Parrett auf dem Hotelparkplatz von mir geschossen hatte, zeigte mich
               mit erhobener Hand, den Mund nach unten verzogen. Daneben stand ein Bild von Amanda
               und mir an der Tankstelle, wir sahen den Sanitätern nach dem Schuss auf Hogan bei
               der Arbeit zu.
            

            
               Angeblicher Sexverbrecher und verurteilte Kindsmörderin lösen Tragödie im Fall Farrow
                        aus

            

            Ich ließ Laney zu Wort kommen, aber sie war so aufgelöst, dass sie nur stammeln konnte.
               »Was ...?«, wiederholte sie ein ums andere Mal. Sie zitterte am ganzen Leib, ihr Gesicht
               war gerötet und glänzte. Ihre Verletzlichkeit machte sie umso attraktiver. Lillian
               stand verdutzt an der Tür.
            

            »Mamey Bass! Mamey Bass!«, rief sie.

            »Was ... was?«, knurrte Laney, bis die Wut schließlich überschäumte. »Was zum Teufel
               hast du dir dabei gedacht, Ted?«
            

            Ich zuckte die Achseln. »Ich habe gar nichts ...« Ich schluckte. Mir war schlecht.
               »Gar nichts.«
            

            »Ach! Du wolltest es mir einfach nicht erzählen? So tun, als wäre nichts gewesen?«

            Ich suchte nach einer Erklärung, fand aber keine.

            »Das musste ich von meiner Praktikantin erfahren!«, zischte Laney. »Die ist fünfzehn! Ich erzähle ihr von diesem interessanten
               Typen, den ich kennengelernt habe und der allein unten am See wohnt. Sie so: ›Den
               kenn ich. Meine Mum hat mir gesagt, ich soll mich von dem fernhalten. Er war heute
               Morgen in der Zeitung.‹«
            

            »Tut mir leid«, presste ich hervor, zum zigsten Mal in meinem Leben. »Ich bin unschuldig.
               Die Polizei hat die Ermittlungen gegen mich eingestellt ...« Immer dieselbe Leier.
            

            »Ich hab mich so geschämt.« Laney rieb sich mit dem Handrücken über die Nase. Vom
               vielen Weinen hatte sie Schluckauf bekommen. Sie blickte zur Tür, wo Lillian mittlerweile
               verstummt war, weil sie offenbar spürte, dass zwischen uns schlechte Stimmung herrschte.
               Ich musste an Luca Errett denken, wie er, die Hände gegen die Scheibe gepresst, im
               Fenster des schäbigen Motels gestanden hatte, in das die Polizei die Familie einquartiert
               hatte.
            

            »Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn man uns zusammen gesehen hätte?«,
               fragte Laney. »Die ganze Stadt hätte sich über mich lustig gemacht.«
            

            Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und senkte den Kopf, damit sie Dampf ablassen
               und alles loswerden konnte, was sie mir sagen wollte, bevor sie mich in ein paar Sekunden
               für immer verließ.
            

            Als ich den Kopf wieder hob, sah ich, dass sie Lillian beobachtete, die die Szene
               mit großen, tränennassen Augen verfolgte.
            

            »Sieh meine Tochter nicht so an!«, sagte ich.

            Laney wandte sich zu mir um. Ihr Blick war plötzlich hart. Dann marschierte sie zu
               ihrem Wagen.
            

            Ich machte kehrt und ging zurück zum Haus. Lillian machte mir keinen Platz, als ich
               reinkam, also musste ich sie zur Seite schieben. Sie hämmerte gegen die Tür, als Laney
               von der Auffahrt fuhr.
            

            »Mamey Bass!«

            »Lillian«, rief ich, »hör auf.«

            »Mamey Ba…«

            »Lillian, hör endlich auf!«, brüllte ich und wirbelte herum. Meine Worte erwischten sie wie ein Schlag. Sie
               heulte mit offenem Mund drauflos. Entsetzt eilte ich auf sie zu und schloss sie in
               die Arme.
            

            »Tut mir leid! Tut mir leid!« Ich drückte sie so fest, als könnte ich meinen Fehltritt
               so ungeschehen machen. »Du liebe Zeit, Lill! Es tut mir so leid, Schatz!«
            

            Ich hielt sie fest, bis sie nicht mehr weinte, bedeckte ihren warmen Kopf mit Küssen
               und machte ihr leere Versprechungen, dass alles wieder gut werden würde.
            

            Als Lillian sich wieder beruhigt hatte, setzte ich sie auf meine Hüfte und schnappte
               mir die Schlüssel von der Flurkommode.
            

            »Scheiß drauf!«, sagte ich. »Wir gehen jetzt raus.«

         

         
            Sie verweigerten Amanda den Zutritt zum Hotel. Die Polizisten hatten sie im nachmittäglichen
               Hitzeschleier mitten durch den Schrein marschieren sehen, den man auf den Stufen für
               Richie Farrow eingerichtet hatte. Als sie direkt über die von Kindern aus der Stadt
               mit Malkreide auf Beton gemalten Widmungen, abgelegten Blumensträuße, müden Teddybären
               und Dauerkerzen gestiegen war, hatten sich die respektvoll zu beiden Seiten aufgestellten
               Reporter und Gaffer empört. Zwei Polizisten bewachten den Eingang. Als Amanda auf
               sie zukam, stellten sie sich ihr in den Weg wie mittelalterliche Ritter vor einer
               Burg.
            

            »Ich will aufs Dach«, sagte Amanda und schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Nur
               ein paar Minuten.«
            

            »Sie sehen müde aus, Amanda«, sagte einer und grinste beim Anblick ihrer blutunterlaufenen
               Augen. »Interessante Nacht gehabt?«
            

            Die Nacht war tatsächlich interessant gewesen. Es hatte sich als recht schwierig erwiesen,
               den Rettungshelikopter des Krankenhauses von Cairns auf dem grauen Strand am Rand
               des Sumpfes zu landen, wo das Wasser bis fast an die das Lager säumenden Palmen reichte.
               Sogar, als sie es endlich geschafft hatten, wollten sich die fünf übel zugerichteten
               älteren Männer partout nicht behandeln lassen. Einer hatte sogar beim Sprechen Blut
               gehustet, ein anderer hatte fast das Bewusstsein verloren. Die Sanitäter sahen sich
               um, und beim Anblick der Waffen, Bierflaschen, wilden, ausgemergelten Hunde und gepimpten
               Maschinen warfen sie schließlich das Handtuch. Mittendrin entdeckten sie Amanda Pharrell,
               die berüchtigtste Mörderin der Stadt, die mittlerweile anscheinend bereute, sie überhaupt
               gerufen zu haben.
            

            Amanda machte einen großen Bogen um die beiden Polizisten am Eingang und ging zum
               rückwärtigen Teil des Hotels. Die niedrigsten Fenster befanden sich fünf Meter über
               dem Boden. Wenn sie sich beeilte, würde man ihren Einstieg auf den Sicherheitskameras
               vielleicht übersehen. Sie zog sich den Rucksack von den Schultern und versuchte, den
               Abstand zwischen der nächstgelegenen Palme und dem Fenster abzuschätzen. Dann ließ
               sie die Schultern kreisen und die Knöchel knacken.
            

            »Lassen Sie das«, sagte jemand. Als sie sich umwandte, erkannte sie Superfish, der
               am Rand des Hotels entlang auf sie zukam, die langen Hände in den Hosentaschen vergraben,
               den Blick zu Boden gerichtet. Er stellte sich neben Amanda und betrachtete das Fenster
               vor der Palme.
            

            »Sie werden sich den Hals brechen«, sagte er, den Blick wieder auf seine Schuhe gerichtet.

            »Ich werde Ihnen den Hals brechen, wenn Sie sich nicht verziehen.« Amanda spuckte
               in die Hände und rieb sie zusammen. »Mir ist es egal, was Sie sagen, ich suche eine
               Leiche.«
            

            »Glauben Sie, die ist noch hier? Ich würde gern wissen, wie Sie darauf kommen. Erst
               heute früh haben wir das Haus noch mal durchsucht, in der Hoffnung, Hogan hätte vielleicht
               einen Hinweis hinterlassen. Haben aber nix gefunden.«
            

            »Männer haben nicht den richtigen Suchansatz«, sagte Amanda. »Sie sind zu sehr aufs
               Ziel fixiert.«
            

            »Wie meinen Sie das?«

            »So: Entweder bringen Sie mich rein, auf die Palme oder Sie machen einen Abgang.«

            Superfish nickte resigniert und wandte sich zum Gehen. Amanda folgte ihm und wartete
               dann an der Hintertür, während er sich vergewisserte, dass die Luft rein war.
            

            Im Aufzug musterte sie die Beulen in seinen Taschen. Seine übergroßen Finger waren
               ständig in Bewegung, der Stoff konnte sie kaum im Zaum halten.
            

            »Sie sind schon ein schräger Vogel«, sagte sie. »Ganz orange und so komisch proportioniert.«

            »Dieser Beobachtung kann ich nicht widersprechen«, sagte er. »Aber ... Sie wissen
               schon.« Er rieb sich heftig die Nase und sah zu ihr rüber. »Steine und Glashäuser.«
            

            »Ihre Kollegin ist von mir besessen«, sagte Amanda. Sie wartete auf eine Antwort,
               aber die blieb aus. »Sie war bei mir zu Hause. Hat dafür gesorgt, dass böse Regierungscyborgs
               mir die Katzen wegnehmen, und die gesamte Polizei gegen mich aufgehetzt.«
            

            »Na, die waren auch schon vorher nicht gerade begeistert von Ihnen.« Superfish beobachtete
               die roten Zahlen, die im jeweiligen Stockwerk aufleuchteten und beim Hochfahren wieder
               erloschen.
            

            »Ich habe Joanna Fischer nicht geschlagen. Glauben Sie mir, wenn ich sie vermöbeln
               wollte, hätte sie mehr als ein Veilchen im Gesicht.«
            

            »Gewalt ist keine Lösung«, sagte Superfish.

            Sie hatten den achten Stock erreicht. Amanda und Superfish standen im leeren, mit
               Teppich ausgelegten Flur.
            

            »Gestern Abend sind ein Haufen Cops ins Lager eingedrungen und haben meine Freunde
               verprügelt«, sagte Amanda. »Joanna Fischer zieht so viele Leute in diese Sache hinein,
               wie sie kann.«
            

            »Haben Sie Conkaffey davon erzählt?«

            »Wieso sollte ich?«

            Superfish zuckte die Achseln. »Sie arbeiten zusammen.«

            »Mit dem rede ich gerade nicht. Erst wieder in drei Stunden. Er hat mich verrückt
               genannt. Niemand nennt mich verrückt oder einen Freak. Ich hab ihm eins in die Fresse
               gehauen. Aber wenn ich ihn nicht so gernhätte, würde ich ihm die Klöten in den Sandwichtoaster
               stopfen«, erklärte Amanda. »Außerdem macht er sich ständig Sorgen.«
            

            »Wieso haben Sie’s mir dann erzählt? Glauben Sie, ich mache mir keine?«

            »Nee. Sie haben allen Grund, sich Sorgen zu machen.« Amanda stupste ihn in die Rippen.
               »Fischer ist Ihre Kollegin. Wenn Sie die beißwütige Schlampe nicht an die Leine legen,
               wird sie bald selbst gebissen.«
            

            »Ich glaube, das ist genau das, was sie will. Sie nicht?«

            »Hä?«

            »Manche Leute stehen auf Konflikte. Ein Krieg zwischen Biker-Gangs und der Polizei
               ist vermutlich ganz nach Ihrem Geschmack. Am Ende kriegen Sie die Schuld daran. Und
               die Polizei wird nie wieder mit Ihnen zusammenarbeiten.«
            

            Sie erklommen die kleine Betontreppe zum Dach, und Superfish öffnete mit einer weißen
               Plastikkarte die Zugangstüren. Als sie auf die staubige Plattform traten, traf sie
               die Nachmittagshitze mit voller Wucht. Amanda marschierte direkt auf die erste rechteckige
               Struktur auf dem Aufzugsschacht zu und stellte den Rucksack ab. Superfish sah ihr
               dabei zu, wie sie einen rosafarbenen Werkzeugkasten hervorzog, ihn aufklappte und
               einen riesigen Schraubenschlüssel herausholte. Das Sonnenlicht glitzerte auf der neuen,
               polierten Metallplatte, die eine Seite der Betonstruktur und ungefähr ein Drittel
               des Aufzugsdachs bedeckte.
            

            »Ich warte darauf, dass Sie mich bitten, Ihnen meine genialen Eingebungen zu erläutern«,
               sagte Amanda, als sie den Schraubenschlüssel an den Bolzen auf der Metallplatte ansetzte.
               »Sie wollen doch sicher nicht nur hier rumstehen und zugucken, was als Nächstes passiert.«
            

            »Oh.« Superfish räusperte sich. »Ja, sicher. Ich hatte einfach gedacht, es würde mir
               mit der Zeit klarwerden.«
            

            »Es ist aber viel aufregender, wenn ich es erkläre.«

            »Bitte, erklären Sie.«

            Amanda seufzte und arbeitete sich an den Bolzen ab. »Also. Heute Morgen bin ich aufgewacht
               und musste sofort an Hogan denken. Ist ja auch logisch. Schließlich geistert er durch
               alle Nachrichten. Die Journalisten haben wirklich tief gegraben, die kleinen Maulwürfe.
               Hogans Freunde haben eine Menge Fotos verkauft: Sie zeigen ihn in verschiedenen Häusern,
               auf Partys, hier im Hotel. Auf jedem Bild ist mir die Ordnung aufgefallen. Klar, er
               selbst war immer schmutzig. Er hat in Obdachlosenlagern gelebt, in Crackhäusern und
               Übergangsbehausungen. Aber seine Sachen und seine Klamotten und seine Haare, all das
               war immer gepflegt. Adrett, organisiert. So hat Hogan gegen seinen Kontrollverlust
               gekämpft. Den ganzen Vormittag habe ich über diese Fotos nachgedacht.«
            

            Amanda hatte fast alle Bolzen gelöst und fein säuberlich nebeneinander auf die Oberseite
               des Aufzugsschachts gelegt.
            

            »Bevor Ted und ich von den Ermittlungen ausgeschlossen wurden, haben die Cops aus
               Crimson Lake uns auf Anfrage den Inhalt von Hogans Logbuch geschickt. Ich hab da mal
               genauer draufgeguckt. Dasselbe Ergebnis. Hogan war sehr ordentlich. Er hat jeden Tag
               seine Aufgaben notiert, Auftragsnummern vergeben, Quittungen für Anschaffungen nummeriert
               und das Fertigstellungsdatum eines jeden Auftrags festgehalten. In seinem Logbuch
               hat er alles vorab dokumentiert. Jeden Tag hat er den Poolfilter gereinigt. Alle zwei
               Wochen die Fenster im Hotel, jeden Monat hat er im Keller Rattenfallen aufgestellt,
               alle drei Monate hat er die Zimmer auf Schäden hin untersucht.«
            

            Als Superfish ihr beim letzten Bolzen helfen wollte, strengte er sich so an, dass
               seine Unterarmmuskeln unter der bleichen Haut hervortraten.
            

            »Am Tag vor Richies Verschwinden«, fuhr Amanda fort, »sollte Hogan die verrostete
               Metallplatte auf einem der Aufzugsschächte ersetzen, und zwar mit einer neuen, die
               er einen Monat zuvor bestellt hatte. Ich glaube, es war diese Platte hier, die er
               erneuert hat.«
            

            Sie klopfte aufs Metall und brachte es zum Surren.

            »Aber wir haben die Aufzugsschächte kontrolliert. Bestimmt fünfzigmal. Von oben bis
               unten.«
            

            »Falsch!« Amanda grinste, als sie die Platte anhob und auf dem Boden ablegte. »Total
               falsch.«
            

            Beide beugten sich vor und spähten in die Tiefe. Superfish wollte gerade zurückweichen,
               als Amanda ihm die Hand in den Nacken legte.
            

            »Nein«, beharrte sie, »richtig hingucken!«

            Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und die rotgrünen Sonnenflecken
               nicht mehr durch sein Sichtfeld tanzten, erkannte er, was sie meinte. Unter ihm erstreckte
               sich ein endloser Tunnel, den seine Augen langsam erfassten. In dem engen, glatten
               Schacht gab es keinen Aufzug.
            

            »Scheiße! Was ist das denn?« Superfish hielt sich fest, wandte den Blick aber nicht
               ab. Auf einer Seite war dieser Schacht genauso breit wie der Aufzugsschacht, aber
               nicht auf der anderen, denn die machte nur ungefähr ein Drittel des Aufzugs aus.
            

            »Sie haben die Aufzugsschächte gesehen«, erklärte Amanda. »Zigmal. Aber das hier haben
               Sie nicht gesehen: ein zweiter Schacht an der Rückseite der Aufzüge. Aber ärgern Sie
               sich nicht. Ich hab’s auch nicht gemerkt. Hab unter den Kabinen gestanden und die
               Wände des Schachts an allen drei Seiten abgetastet.«
            

            »Und was ist das dann hier? Wozu ist dieser leere Zusatzschacht gut?«

            »Fürs Gegengewicht.« Amanda grinste erneut. »Die alten Lifte hatten ein Gegengewicht,
               das herunterglitt, wenn die Kabinen hochfuhren. Aber dann hat das Hotel neue Aufzüge
               einbauen lassen, ohne die altmodischen Gegengewichte. Die neuen arbeiten hydraulisch.
               Drei Heber an den Innenwänden heben und senken die Kabine.«
            

            Superfish beugte sich wieder vor und spähte erneut nach unten.

            »Die neuen Lifte waren kleiner als die alten. Der Schacht war also zu groß. Also haben
               sie ihn verkleinert, indem sie hinter der Kabine eine Wand eingezogen und den hydraulischen
               Heber daran befestigt haben. Dieser Schacht hier«, sie zeigte in die Dunkelheit, »wurde
               ein ungenutzter Hohlraum. Sie haben ihn abgetrennt und mit einer Platte versiegelt.«
            

            »Warum haben wir das nicht gesehen?«

            »Weil Hogan die Abdeckungen von den Aufzügen abgenommen und Ihnen die Schächte mit
               den Kabinen gezeigt hat, damit sie sich überzeugen konnten, dass Richie nicht hineingefallen
               und auf einer Kabine gelandet war. Aber den zweiten Schacht hat er uns verschwiegen,
               und die Abdeckung hat er auch nicht geöffnet. Hogan hat gehofft, dass wir nichts merken,
               solange er scheinbar mit uns zusammenarbeitet und die grelle Sonne uns hier oben so
               sehr blendet, dass wir die Diskrepanz zwischen dem viereckigen Schacht und der rechteckigen
               Platte nicht so genau erkennen.«
            

            Superfish kniff sich in den Nasenrücken und atmete tief ein.

            »Heute Morgen hatten wir sogar einen Architekten hier, der das gesamte Hotel unter
               die Lupe nehmen sollte«, sagte er.
            

            »Ja. Und wahrscheinlich ist er auf denselben Trick reingefallen wie wir alle. Ohne
               die Information, dass die Aufzüge erneuert wurden, wusste der Mann genauso viel wie
               wir.«
            

            »Wissen Sie genau, dass Richie hier unten liegt? Oder nehmen Sie das nur an? Gut,
               Sie haben einen Bereich des Hotels gefunden, der nicht kontrolliert wurde. Aber sind
               Sie sicher, dass das relevant ist?«
            

            Amanda setzte sich auf den Boden und kramte in ihrem Werkzeugkasten herum, bis sie
               zwei lange Gummibänder gefunden hatte. Sie zückte ihr Handy.
            

            »Im Busch hat Hogan gemeint, es wäre ein Unfall gewesen. Vor zwei Tagen hat er zu
               mir gesagt, er würde seinen Job nicht nur mögen, sondern ihn brauchen.«
            

            »Okay«, sagte Superfish. Amanda schlang die Gummibänder fest um beide Enden ihres
               Handys.
            

            »Er hat ein viel zu langes Seil gekauft, um damit ein Kind zu fesseln. Und dazu einen
               Haken. Es gibt keinerlei Spuren, die beweisen, dass Richie sich je in Hogans Wohnwagen
               aufgehalten hat. Was sagt Ihnen das?«
            

            »Na, seine Spielfigur war doch dort. Wir haben eindeutig nachgewiesen, dass sie Richie
               gehörte.«
            

            »Ja«, sagte Amanda. »Dann stellen Sie sich mal Folgendes vor: Unser akkurater, pedantischer,
               in prekären Verhältnissen und noch vor Kurzem auf der Straße lebende Hausmeister Hogan
               geht eines Tages zur Arbeit und sieht in seinem Logbuch, dass er eine verrostete Platte
               auf einem der leeren Nebenschächte ersetzen muss. Er geht also aufs Dach, öffnet mit
               seiner Karte die Tür zu Treppe und die Tür, die nach oben führt. Beide blockiert er
               mit einem Keil, weil er weiß, dass er die schwere, verrostete Platte heruntertragen
               muss und seine Hände damit voll hat.«
            

            Amanda zog eine Paketbandrolle aus ihrem Rucksack, wickelte etwas Band davon ab und
               fädelte es durch die beiden Gummibänder, die sie zuvor an ihrem Handy befestigt hatte.
            

            »Hogan schleppt die neue Platte aufs Dach«, fuhr sie fort. »Er legt sie ab, löst die
               Bolzen der alten Platte. Dann wird er abgelenkt. Der Manager ruft ihn über Funk. Im
               Hotel gibt’s ein Problem. Waschbecken verstopft, Mikrowelle funktioniert nicht, keine
               Ahnung. Er geht also nach unten und kümmert sich drum. An die Platte denkt er danach
               nicht mehr.«
            

            Superfish beobachtete Amanda so konzentriert, dass er gar nicht spürte, wie ihm die
               Sonne die Kopfhaut verbrannte.
            

            »Am Abend geht er nach Hause. Um vier Uhr morgens sitzt er plötzlich senkrecht im
               Bett. Scheiße! Die Tür zur Treppe. Die Tür zum Dach. Der Nebenschacht offen und ungesichert.
               Wir wissen, wie Hogan getickt hat. Er war total organisiert. Diszipliniert. Er ist
               also völlig aus dem Häuschen. Springt auf sein Rad und flitzt zum Hotel. Die Kamera
               am Clattering Clam Restaurant hat ihn erfasst. Als er oben ankommt, stehen beide Türen
               noch offen, die Platten liegen am Boden, wo er sie zurückgelassen hat. Er findet ein
               Spielzeug und ...«
            

            »Und das Hotelpersonal ist bereits panisch am Suchen«, sagte Superfish. Er hielt sich
               mit einer Hand den Bauch, als wäre ihm schlecht. »Die Polizei ist auch schon informiert.«
            

            »Er kapiert, was passiert sein muss. Legt die neue Platte auf den Schacht und befestigt
               die Bolzen. Die alte entsorgt er. Zwar weiß er nicht mit absoluter Sicherheit, ob
               der Junge in den Schacht gestürzt ist, aber das erscheint ihm als einzig logische
               Erklärung für sein Verschwinden. Er weiß, dass die Kinder auf dem Dach waren. Und
               er weiß, dass der Schacht ungesichert war.«
            

            »Er hat gesagt, dass er den Job braucht«, ergänzte Superfish. »Das hat er Ihnen gegenüber
               betont. Es war wahrscheinlich das Einzige, was ihm im Leben Halt gegeben hat. Und
               ihn davon abgehalten hat, wieder abzurutschen.«
            

            »Exakt«, sagte Amanda. »Er fühlt sich elend wegen dem, was passiert ist, körperlich
               elend. Den Leuten, die ihn so sehen, erzählt er, er hätte einen Kater. Aber in Wirklichkeit
               fasst er einen Plan.«
            

            Superfish seufzte. »Ach du Schande.«

            »Hogan muss gewusst haben, dass Richie den Sturz nicht überlebt haben konnte.« Amanda
               kletterte auf den erhöhten Betonrand des Schachts. »Acht Stockwerke. Nein, zehn. Die
               Schächte gehen bis in den Keller. Kein Kind würde das überleben. Und es würde niemandem
               helfen, wenn er sein Versehen zugegeben hätte. Er wusste, dass er Richie nicht mehr
               helfen konnte. Wieso also nicht wenigstens seine eigene Haut retten? Er hatte niemandem
               von den toten Schächten erzählt. Also ist er losgezogen und hat sich eine Ausrüstung
               besorgt. Hundert Meter Seil waren lang genug, um einen Haken hinunterzulassen, an
               dem er die Leiche vielleicht hochziehen konnte. Wenn er vorsichtig war, konnte er
               den toten Richie unbemerkt aus dem Hotel schmuggeln. Das fand er zwar entsetzlich,
               aber er war bereit zu tun, was er zum Überleben tun musste. Um die Kontrolle wiederzuerlangen.«
            

            Amanda wies auf Superfishs Handy. Er gab es ihr, ohne zu verstehen, was sie damit
               vorhatte. Es dauerte nicht lange, da erkannte er ein wackeliges Kamerabild auf seinem
               Display. Dasselbe Bild war auch auf Amandas Handy zu sehen. Sie nahm ihr Handy und
               aktivierte die Taschenlampe.
            

            »Die Kinder haben erzählt, sie wären auf dem Dach gewesen. Aber niemand hat gesagt,
               dass Richie in ein Loch gefallen wäre«, sagte Superfish.
            

            Amanda verdrehte die Augen. »Die Kinder haben auch was von einem verdammten UFO erzählt.
               Es ist durchaus möglich, dass sie einfach nicht wissen, was mit Richie passiert ist.
               Ein paar von ihnen rennen an den Rand, um von oben aufs Meer zu sehen. Richie klettert
               auf den Betonrand. Er stürzt, macht keinen Mucks. Als sich die anderen umwenden, ist
               ihr Freund verschwunden, und sie können niemanden fragen, wo er hin ist, weil sie
               eigentlich gar nicht hier sein dürfen. Wahrscheinlich haben sie einfach gedacht, dass
               er sich versteckt hat oder nach unten ins Restaurant gegangen ist, um seine Mutter
               zu besuchen.«
            

            Amanda ließ das Handy ins Loch baumeln und wartete, bis es sich ausgependelt hatte.
               Die Gummibänder an beiden Seiten stabilisierten es, die beiden Bänder waren über dem
               Display verknotet, sodass die Kamera nach unten zeigte und die Taschenlampe den Schacht
               ausleuchtete. Sie gab Superfish sein Handy zurück.
            

            »Das sind aber alles Vermutungen«, sagte er. Amanda musterte ihn, wie er neben dem
               Schacht stand, die riesigen Hände wieder in den Taschen vergraben, sodass die Nähte
               bis zum Zerreißen gespannt waren. »Klingt alles logisch, aber vielleicht liegen Sie
               völlig falsch.«
            

            »Wenn ich falschliege, backe ich Ihnen einen Kuchen«, sagte Amanda. »Sie dürfen sich
               einen aussuchen.«
            

            Superfish betrachtete den Film auf seinem Handy, während Amanda ihres langsam tiefer
               in den Schacht gleiten ließ.
            

         

         
            Vielleicht bin ich morbid. Aber wahrscheinlicher ist es, dass ich nach Ausreden suchte,
               um weiter im Fall Richie Farrow zu ermitteln. Möglicherweise wollte ich die Neugier
               auf dem Gesicht meiner Tochter beobachten, wenn sie mit wilden Tieren konfrontiert
               wurde, die unschuldige Freude, mit der sie nach Katzenschwänzen griff und Gänse durch
               den Garten jagte. Was auch immer mich bewogen haben mochte, ich verfrachtete Lillian
               jedenfalls kurzerhand ins Auto und fuhr mit ihr zum McAlister Krokodilpark in der
               Nähe des Kuranda Nationalparks. Eine Stunde auf der Küstenstraße Richtung Norden.
               Die letzten Fotos des Jungen waren hier entstanden.
            

            In Gedanken beschäftigte ich mich immer noch mit der Tatsache, dass Sara Farrow eine
               Affäre mit John Errett hatte, doch ich hatte sie immer noch nicht zur Rede gestellt,
               denn – so ermahnte ich mich innerlich – Dylan Hogan hatte zugegeben, Richie getötet
               zu haben. Trotzdem ging ich unsere Unterhaltungen immer wieder durch. Wie sie ruhig
               meinem Bericht über die neuesten Entwicklungen gelauscht hatte, nie geweint, nie verzweifelt
               reagiert hatte wie ihr Mann. Meine Gedanken kreisten um sie, mein inneres Auge musterte
               die Frau, auf der Suche nach dem Gesichtsausdruck, der unüberlegten Bemerkung, die
               mir entgangen sein mochte.
            

            Ich redete mir ein, dass sie eine ganz gewöhnliche Mutter war, eine Normalsterbliche,
               die Fehler machte, Seitensprünge riskierte, schwindelte und bei ihrem Kind manchmal
               die Geduld verlor.
            

            Selbst auf dem Weg zum Krokodilpark, den ich auch besuchte, um die letzten Stunden
               vor Richies Verschwinden zu rekonstruieren, sagte ich mir, dass ich Sara Farrow in
               Ruhe lassen müsse.
            

            Mit dem Krokodilpark hatte ich bereits zu tun gehabt, wenn auch nur indirekt. Beim
               ersten Fall, den Amanda und ich gemeinsam bearbeitet hatten, suchten wir nach einem
               berühmten Autor aus Crimson Lake. Am Ende stellte sich heraus, dass sein Sohn ihn
               an eines dieser Ungetüme verfüttert hatte. Das Tier war von McAlisters Team gefangen
               und ausgeweidet worden, wobei man Jake Scullys Ehering gefunden hatte. Selbst als
               ich unser Picknick zubereitet und Lillian in den Kindersitz geschnallt hatte, war
               mir bewusst gewesen, wie abwegig mein Ausflugsziel war. Ich hatte ihren Sitz direkt
               hinter meinen gestellt, damit sie während der Fahrt die Küste sehen könnte, die felsigen
               Strände, die steilen Klippen.
            

            McAlisters Krokodilpark hatte den Eingangsbereich mit Elementen aus Jurassic Park dekoriert, wofür ich sehr dankbar war. Als Lillian das erste große Aquarium mit nassen
               Grünpflanzen erblickte, war sie begeistert, dachte sie doch, dass wir einen Zoobesuch
               unternahmen.
            

            »Zoo!«, kreischte sie. Ihre unbändige Freude brach mir fast das Herz.

            »Ja, Schatz, der Zoo!«, sagte ich.

            Das hier war allerdings eine ganz andere Nummer als mein Garten voller geretteter
               Kreaturen. Ich nahm sie auf den Arm, um ihr die Schildkröten zu zeigen, die mit ihren
               seltsamen Beinchen im Aquarium zwischen Schilf und Wasserfarnen umherpaddelten.
            

            »Warte, bis du siehst, was es hier sonst noch gibt«, sagte ich, als wir auf den Spuren
               des toten Jungen in den Park schlenderten.
            

            Links vom Kassenhäuschen befand sich ein großer, von Bougainvilleen umrankter Picknickbereich
               mit Holztischen. Eine Touristengruppe posierte mit einem Koalabären vor einem Poster
               mit Dschungellandschaft, während ein Parkangestellter in Khakiuniform Bilder schoss.
               Lillian flitzte zur großen Voliere voller Loris und schreckte mit ihrem Ungestüm eine
               Schar der bunten Vögel auf, die sich um einen an einem Draht aufgehängten Apfel versammelt
               hatte. Ich folgte dem Geländer, das diesen Bereich abgrenzte, und ließ meinen Blick
               über den Park wandern. Die von riesigen stillbraunen Tümpeln gesäumten Spazierwege
               waren mit Drahtgitterzaun gesichert.
            

            »’allo«, sagte jemand.

            Ein riesiger weißer Kakadu auf einer Holzstange pirschte sich an mich heran, trippelte
               auf seinen gefurchten grauen Klauen hin und her, schaukelte vor und zurück und musterte
               mich mit seinen schwarzen Knopfaugen. Sein blassgelber Kopfschmuck sträubte und entspannte
               sich wieder, neugierig, ängstlich, neugierig, ängstlich, neugierig. Ich stand reglos
               da, während der Vogel sich näherte, auf meinen Unterarm kletterte, mit dem Schnabel
               an meinem Hemd herumzerrte und sich an der haarigen Oberfläche hochzog. Lillian verfolgte
               das Spektakel mit aufgerissenen Augen und aufgesperrtem Mund.
            

            »’allo«, krächzte der Vogel.

            »’allo«, imitierte Lillian. Ich schob die Hand vor, um Lillian vor dem Schnabel des
               Vogels zu schützen, falls er nach ihr schnappen sollte, und ging etwas in die Hocke,
               damit sie ihm übers dichte weiße Gefieder streicheln konnte.
            

            »Der ist lieb, hm?«

            »Lieb, Daddy, lieb«, flüsterte sie. »’allo!«

            Als ich den Vogel auf dem Arm balancierte, fiel mir auf, dass es in der Nähe keine
               anderen Kakadus mit gelbem Brustgefieder gab. Das war also offenbar derselbe Vogel,
               mit dem auch Richie auf dem Foto posiert hatte, eines der letzten Bilder von ihm,
               auf dem er nervös grinste, die großen Zähne waren deutlich zu sehen, während der Vogel
               die Flügel spreizte.
            

            »Das ist Roy.« Eine der Wärterinnen im Khakianzug trat auf uns zu. Ich richtete mich
               auf, und der Vogel sprang ihr auf die Schulter. »Er ist der älteste Bewohner hier.
               Letzte Woche ist er einundzwanzig geworden.«
            

            »Einundzwanzig«, sagte ich und musterte das Tier genauer. »Wow! Nicht schlecht für
               einen Vogel.«
            

            Roy hatte mehr als doppelt so lange gelebt wie Richie Farrow. Der Gedanke war mir
               schon gekommen, bevor ich ihn zurückhalten konnte. Ich zuckte innerlich zusammen und
               streichelte Lillian den Kopf, während sie sich an meinem Bein festklammerte. Gedanken
               an Richie Farrow in dieser Umgebung waren schmerzlich. Es war ein Fehler gewesen,
               herzukommen. Ich hatte mir weisgemacht, Lillian mit diesem Ausflug näherzukommen,
               doch in Wahrheit war ich immer noch auf der Suche nach Richie. Eh ich mich versah,
               war mir die nächste Frage schon herausgerutscht.
            

            »Haben Sie vor einer Woche hier gearbeitet, als Richie Farrow verschwunden ist?«,
               fragte ich die Frau mit dem Vogel und strich ihm über die rauen, schuppigen Krallen,
               während das Tier auf ihrer Schulter tanzte. »Der Junge war mit seiner Mutter hier.«
            

            »Ich hab sie gesehen«, sagte die Frau. Mit ihrer dünnen Hakennase und den großen Augen
               hatte sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Kakadu, der sie als Sitzstange benutzte.
               »Sind Sie Polizist? Ihre Kollegen waren nämlich schon hier und haben mit allen gesprochen.«
            

            »Ja, ich weiß. Es ist so ...«, ich seufzte, warf einen Blick auf Lillian, »… ich gehe
               noch mal alles durch. Ist Ihnen irgendwas an den beiden aufgefallen?«
            

            »Nein, ich kann mich an nichts erinnern.« Sie zuckte die Achseln, der Vogel wippte
               mit. »Die Mutter hat sich einen schlimmen Sonnenbrand geholt, mehr nicht. Sie war
               schon ganz rot, als sie ans Kassenhäuschen kam, um Tierfutter zu kaufen, und da habe
               ich ihr unsere Sonnenmilch empfohlen. Keine Ahnung, ob sie sie benutzt hat. Den Jungen
               habe ich beim Einschmieren gesehen. Der war nicht verbrannt.«
            

            Irgendwas kribbelte, kam mir bekannt vor, doch Lillian zerrte an meinem Hemd. Sie
               zeigte in den Park, wo ein großes Krokodil aus dem Tümpel kroch.
            

            »Daddy! Popodil!«

            Die Frau in Khakiuniform unterdrückte ein Kichern.

            Ich trat an den Sonnenmilchspender und cremte mich und Lillian großzügig ein, danach
               gingen wir weiter durch den Park. Auch als ich Lillian eine Papiertüte mit Tierfutter
               für die frei herumhoppelnden, momentan aber im Schatten der mächtigen Poinsettien
               ausharrenden grauen Riesenkängurus kaufte, war ich in Gedanken noch immer bei Sara
               und Richie. Die meisten Krokodile hatten sich zum Schutz vor der Hitze in ihre Betontümpel
               zurückgezogen, nur gelegentlich ragte eine schlammbraune Schnauze aus dem Wasser oder
               ein paar verräterische Luftblasen stiegen aus dem trüben Gewässer auf. Wir blieben
               an einem Drahtzaun stehen, hinter dem ein Wärter in Khaki mit einer langen Stange
               aufs Wasser schlug. Auch andere Besucher sahen dabei zu. Ich hob Lillian auf meine
               Schultern. Sie packte mich am Schopf und hielt sich daran fest, ich hielt sie an den
               Beinchen.
            

            Ich wusste, was als Nächstes passieren würde. Der Wärter hielt ein geschlachtetes,
               enthäutetes Hühnchen in den behandschuhten Fingern. Am mit Seerosen und anderen Wasserpflanzen
               überwachsenen Rand des riesigen Tümpels stiegen Blasen auf.
            

            »Was ist das, Lillian?«, fragte ich.

            »Weiß nich.«

            »Guck genau hin.« Die Luftblasen wurden größer.

            Der Wärter schlug immer wieder aufs Wasser, die Touristen zückten die Kameras. Dann
               stieg eine einzelne, gebogene Schnauze aus dem Wasser, groß wie eine umgestülpte Müslischale,
               danach der Unterkiefer mit seinen tiefen Furchen und Erhebungen. Das Ding tauchte
               auf, langsam, mühevoll zog es seinen scheinbar endlosen Körper aus dem Wasser. Tropfen
               rannen zwischen den Schuppen hindurch, die Krallen versanken im Schlamm.
            

            Lillian kreischte vor Vergnügen, und auch die Touristen waren aufgeregt. Das Ungeheuer
               hatte sich gezeigt. Doch während ich der Kreatur dabei zusah, wie sie aus den Tiefen
               kroch, wie ihr der Schlamm von der schlaffen Schuppenhaut an den Seiten und dem weichen
               Nacken troff, lief es mir eiskalt über den Rücken. Hier war es, das Ding, das die
               verschlungene grüne Welt bewohnte, in die ich mich geflüchtet hatte, das in der Nacht
               direkt vor meinem Grundstück bellte und die Warnschilder am Ufer eines jeden Creeks
               und Flusses belächelte. Das Ding, das meine Freundin in die Klauen bekommen und fast
               umgebracht hatte.
            

            Falls Richies Leiche irgendwo in Cairns abgelegt wurde, würde ein Ungeheuer wie dieses
               sich schon bald darüber hermachen und nichts von dem kleinen Jungen übriglassen.
            

            Der Wärter lockte das Vieh komplett aus dem Wasser und gab der Gruppe dabei ein paar
               Informationen über die Spezies, während er dem riesigen Reptil das Hühnchen vor die
               Schnauze hielt, bis es schließlich den schweren Kopf hob und seinen seltsam verletzlich
               wirkenden, blassen Bauch entblößte. Zähne blitzten auf, das Hühnchen verschwand und
               dann ertönte ein hohles Geräusch wie das Klopfen an einer uralten Tür, als die Kiefer
               zuschnappten.
            

            Die Zuschauer applaudierten, der Wärter verließ das Gehege. Die letzten Touristen
               schossen Bilder von sich mit dem Krokodil im Hintergrund. Dann waren wir allein. Lillian
               zappelte auf meinen Schultern herum, als der Wächter meinen Arm berührte.
            

            »Alles klar, Kumpel?«

            »Jaja.« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Alles klar.«

            »Manche Leute finden den Anblick etwas beunruhigend.« Grinsend knuffte er mich in
               den Oberarm. »Verstehe ich nur zu gut. Ich hab gesehen, was die anrichten können.
               Sie wirken so behäbig und langsam, aber ich hab mitgekriegt, wie das Viech hier einem
               Mann den Arm direkt aus der Schulter gerissen hat. Lass sie nie aus den Augen, hab
               ich ihm gesagt. Niemals!«
            

            Ich stierte den Wärter an, der lächelnd das Krokodil betrachtete.

            »Wenn sie wollen, sind diese Tiere blitzschnell«, sagte er. »Die ziehen dich unters
               Wasser, bevor du einen Mucks machen kannst.«
            

            Ich hob Lillian von den Schultern und zog sie weg.

            Auf dem Weg zum Parkplatz klingelte mein Handy. Die Geräuschkulisse des Dschungels
               war so laut, dass ich es fast nicht gehört hätte. Ich blieb am Kassenhäuschen stehen,
               zeigte Lillian erneut die Schildkröten und ging ran.
            

            »Die Ergebnisse sind da«, sagte Val.

            Ich holte tief Luft und schloss die Augen.

            »Okay, schieß los.«

            »Es war eine Kuh.«

            »Was?«

            »Mindestens eine«, sagte Val. Im Hintergrund raschelte Papier, und ein Metallstuhl
               kratzte auf dem Boden der Leichenhalle, ein Geräusch, das ich schon zigmal gehört
               hatte. »Angesichts der hohen Anzahl der Knochen müssten es mehrere gewesen sein.«
            

            Ich fasste mir ungläubig an die Stirn.

            »Wir sprechen hier von den Knochenfragmenten aus Todd DeCaspers Garten?«, vergewisserte
               ich mich. »Und die stammen von einer Kuh?«
            

            »Korrekt. Bos primigenius taurus. Domestiziert. Aus der Familie der Bovidae, wenn’s recht ist.«
            

            »Wer verbrennt und vergräbt eine Kuh?«

            Val schnaubte. »Ach, Ted. Ich habe schon lange aufgegeben, im Verhalten der Menschen
               nach Logik zu suchen. Die Ergebnisse haben nur so lange auf sich warten lassen, weil
               mein Kollege damit beschäftigt war, DNA aus einer verkohlten Leiche zu extrahieren,
               die man aus einem Motelpool in Alice Springs gefischt hat. Das Opfer hatte siebzehn
               Golfbälle im Rektum.«
            

            »Das ist ...« Ich seufzte. »Nein, eigentlich fehlen mir die Worte.«

            »Vielleicht hat er sie mit dem Auto umgefahren. Oder er geht beim Grillen gern aufs
               Ganze. Alles ist möglich«, sinnierte Val. »Die Kühe, meine ich. Wo bist du?«
            

            »Im Krokodilpark. Ich tue so, als würde ich nicht nach Richie Farrow suchen.«

            Val seufzte. »Ted. Der Fall gehört dir nicht mehr. Warum nimmst du dir nicht einfach
               einen Nachmittag frei und besuchst deine Freundin oder so was?«
            

            Lillian spazierte herum. Ich folgte ihr durch den Eingangsbereich auf den Parkplatz,
               wo sie ein paar tropische Blumen befingerte. Ich ergriff ihre Hand, aber sie riss
               sich los und lief zu unserem Wagen voran. Rasch verabschiedete ich mich bei Val und
               steckte das Handy ein.
            

            Als ich aufblickte, stand Lillian an der Hand einer Unbekannten neben unserem Auto.

            Ich blieb abrupt stehen. Die Unbekannte war Sara Farrow.

            Da wurde mir ganz seltsam zumute, wie es manchmal ist, wenn man das Hirn ausschaltet
               und wie ein Schlafwandler agiert. Am Ende landet man irgendwo, wo man gar nicht hinwollte.
               Auf der Arbeit statt zu Hause. Ich sollte gar nicht hier sein, und was gerade geschah,
               hätte nie passieren sollen. Als Nächstes geschah das Unvermeidliche: schlagartige
               Erkenntnis setzte ein. Mir sackte das Herz in die Hose, mein Adrenalinspiegel schoss
               rasant in die Höhe, aber ich konnte mich nicht rühren. Das kleine Messer in Saras
               Hand hatte ich zwar gesehen, doch ich zwang mich dazu, mich nicht darauf zu fixieren,
               denn sonst würde ich komplett die Kontrolle über die Situation verlieren. Ich ballte
               die Hände, doch mehr brachte ich nicht zustande.
            

            »Sind Sie bewaffnet?«, fragte Sara.

            »Nein.«

            Sie ließ den Blick zum Park wandern. Ich hatte nur Augen für meine Tochter.

            »Wo ist Mummy?«, fragte Lillian, die offenbar spürte, dass etwas nicht stimmte.

            »Einsteigen!«, befahl Sara, den Blick wieder auf mich gerichtet. Sie nickte zur Fahrerseite.
               »Schön ruhig und langsam.«
            

            Ich gehorchte. Setzte mich auf den Fahrersitz, während die Frau, die ihren Sohn ermordet
               hatte, meine kleine Lillian in den Kindersitz verfrachtete und neben ihr auf der Rückbank
               Platz nahm. Als sie die Schnallen über dem auf einmal unerträglich verletzlich wirkenden
               Bauch meiner Tochter schloss, blitzte das Messer in ihrer Hand immer wieder auf. Mordlust
               mischte sich unter meinen Beschützerinstinkt. Während Sara abgelenkt war, tastete
               ich nach meinem Handy, zog es aus der Hosentasche und schob es neben meinen Oberschenkel.
            

            Mir blieb nur Zeit für eine kurze Nachricht an Amanda. SOS. Mehr wollte mir nicht einfallen.
            

            »Handy her!«, rief Sara.

            Ich drückte es ihr in die Hand. Sie kurbelte das Fenster einen Spalt herunter und
               warf es hinaus. Ich hörte den Aufprall, ein Scheppern. Sie schloss das Fenster wieder.
               Mit schweißnassen Fingern umfasste ich das Lenkrad und folgte Saras Anweisungen. Wir
               verließen den Park in Richtung Süden.
            

         

         
            Amanda wickelte das Paketband wieder um das Knäuel, um das Handy aus dem Schacht zu
               ziehen. Superfish und sie hatten das Handy Etage um Etage hinabgleiten lassen und
               auf dem Display alles mitverfolgt, jeden Riss, jede Furche, jeden Fleck an den Betonwänden
               inspiziert.
            

            Als das Knäuel fast abgerollt war, starrten beide aufs Display, das nun den Boden
               des Schachts zeigte, die Köpfe so dicht beieinander, dass sie sich fast berührten.
               Amanda spürte, wie Superfish zusammenzuckte, als die Umrisse eines Gegenstands sichtbar
               wurden. Doch es handelte sich nur um eine Decke oder ein Handtuch, alt und grau, mit
               einer dicken Staubschicht bedeckt. Und ein paar Blätter, die vermutlich in den Schacht
               gefallen waren, als Hogan ihn über Nacht offen gelassen hatte. Mehr nicht.
            

            Sie hatten sich schweigend auf die letzten Meter konzentriert, doch als hinter ihnen
               eine vertraute Stimme ertönte, sahen sie sich an.
            

            »Sie haben hier nichts zu suchen!«, rief Joanna.

            Amanda und Superfish wandten sich um. Fischer war allein, in Uniform. Mit der Hand
               an der Waffe spähte sie übers Dach, wo jetzt die Meeresbrise den Staub aufwirbelte.
               Die verschlagene, selbstbewusste Polizistin war verschwunden, stattdessen stand dort
               eine Person mit leerem Blick, die völlig entrückt wirkte. Amanda bemerkte ganz genau,
               dass hier etwas schieflief. Joanna Fischer, ihre Peinigerin, war stets strategisch
               vorgegangen, hatte Amanda genau beobachtet und sich dann den nächsten Schritt überlegt.
               Doch jetzt konnte Amanda nicht mehr erkennen, was sich hinter Fischers Maske verbarg.
               Irgendwas schien aus Fischers tiefstem Inneren aufgestiegen zu sein und hatte von
               ihr Besitz ergriffen.
            

            »Sie haben hier nichts zu suchen«, erwiderte Amanda. »Man hat Sie wegen Stress freigestellt.
               Sie haben einen Menschen erschossen!«
            

            »Amanda ist mit meiner Erlaubnis hier«, mischte Superfish sich ein. »Ich beaufsichtige
               sie bei ihrer ...«
            

            »Halt’s Maul!« Joanna hatte sich kurz Superfish zugewandt, dann nahm sie Amanda wieder
               ins Visier. »Sie hat unerlaubt den Tatort betreten und sicher wertvolle Beweise zerstört.
               Ich muss sie festnehmen.«
            

            Das Handy im Schacht gab einen Benachrichtigungston von sich. Amanda rollte das Band
               schneller auf.
            

            »Fallen lassen und Hände hoch!«

            »Joanna«, sagte Superfish, »wenn du die Waffe ziehst, ziehe ich meine! Du bist nicht
               im Dienst, und wir werden nicht bedroht.«
            

            »Wie bitte? Wir werden nicht bedroht? Diese Frau ist eine verurteilte Gewalttäterin,
               die vor nicht mal vierundzwanzig Stunden den Tod eines ...«
            

            »… unschuldigen Mannes verursacht hat?« Amanda hielt das Band in der einen Hand und
               zeigte mit dem Finger der anderen auf ihre Anklägerin. »Und du auch, du miese Schlampe!
               Du hast genauso viel Blut an den Fingern wie ich. Und dabei wird es nicht bleiben,
               keine Sorge. Du hast einen Krieg zwischen Bikern und Cops angezettelt. Gestern Abend
               haben deine Leute meinen Freunden die Ärsche aufgerissen. Wenn die zurückschlagen,
               wirst du dir wünschen, du hättest die Finger davon gelassen, das kann ich dir garantieren.«
            

            »Amanda!«, rief Superfish.

            Amanda musterte Joanna verächtlich. »Ich trage keine Verantwortung für Hogans Tod.
               Du hast mich genau gehört! Du hast verstanden, was ich gesagt habe. Er war unbewaffnet,
               aber du hast ihn einfach umgenietet.«
            

            »Hab ich nicht!«

            »Du hast wahrscheinlich nicht mal gesehen, auf wen du schießt. Als du mich auf die
               Tankstelle zulaufen gesehen hast, habe ich gerufen, dass du nicht schießen sollst.
               Aber du hast einfach blind abgedrückt. Es hätte jeden treffen können. Es hätte Ted
               erwischen können!«
            

            »Ein Unschuldiger ...?« Joanna bewegte theatralisch die zitternde Hand an die Lippe.
               »Woher willst du wissen, dass er unschuldig war? Du ... du hast mich dazu gebracht,
               ihn zu töten …«
            

            »Hör auf damit, Joanna!« Superfish trat auf sie zu, aber sie wich zurück. »Lass das
               endlich!«
            

            »Du hast mein Leben zerstört!« Joanna tastete sich seitlich an Amanda heran. »Du hast
               meine beste Freundin umgebracht und mich dann dazu gebracht, einen Menschen zu töten,
               genau wie du.«
            

            Sie verstummte und zog die Waffe. Superfish zückte seine, entsicherte sie und richtete
               sie auf seine Kollegin.
            

            Das Handy im Schacht machte ein Geräusch. Eine Erinnerung, dass Amanda eine ungelesene
               Nachricht hatte. Amandas Züge verhärteten sich. Stocksteif hielt sie das Band umklammert
               und sah zu, wie Superfish versuchte, seine Kollegin zur Räson zu bringen. Sie war
               aufs Schlimmste gefasst. Eine Kugel mitten durchs Herz. Joanna hatte die Waffe auf
               Amandas Brust gerichtet. Zwei Schüsse, so hatte sie es gelernt, so hatte sie Hogan
               erledigt. So war Pip Sweeney gestorben. Wie in Zeitlupe spielten sich die Szenen vor
               ihr ab: Superfishs ausgestreckte Hand, als er versuchte, Joanna zu packen, Joannas
               gekrümmter Finger am Abzug.
            

            Auf der Feuertreppe erschienen ein paar Männer. Polizisten. Weitere Waffen wurden
               auf sie gerichtet.
            

            »Fallen lassen! Alles fallen lassen!«

            Amanda ließ das Band los.

         

         
            Die Gefühle kamen in Wellen. Zuerst Panik, nackte, blinde Panik. Phantombilder rasten
               mir durchs Hirn. Lillians aufgeschlitzter Bauch, ihre hervorquellenden Eingeweide.
               Ihre durchschnittene Kehle. Mein entsetztes Hirn ließ jedes Mordopfer aus meiner Zeit
               als Drogenfahnder in den schrillsten Farben vor meinem inneren Auge Revue passieren,
               Männer und Frauen, auf Betten hingestreckt, in Ecken zusammengesunken, in Kofferräumen
               zusammengekauert, verbrannt, in Flüssen versenkt. Ich unterdrückte die Übelkeit, verdrängte
               die Bilder und konzentrierte mich aufs Fahren. Ein Höllenchor klagte mich an, benannte
               meine Schuld. Verzweiflung lähmte mich. Zerrissene Gedanken. Aber ich verstand die
               Botschaft klar und deutlich.
            

            
               Ihr einziger Ausflug. Deine Verantwortung. Deine Schuld. Das letzte Mal, dass du sie
                        zu Gesicht bekommen wirst. Kelly. Jett. Ein Opfer deiner Umstände. Ein Fluch lastet
                        auf dir, Schuld, die du weiterreichst, die ihr Leben zerstört, bevor es begonnen hat.
                        Ihr Leben zerstört. Ihr Leben. Zerstört.

            

            Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren, aber mich erfasste eine solche Panik, dass
               ich anhalten musste. Eine eiserne Hand umschloss meinen Schädel und drückte ihn mit
               aller Macht nach unten, als wollte sie mein Kinn herausdrücken und meinen Kopf zwischen
               die Schultern schieben. Ich bebte so heftig, dass das Leder am Lenkrad quietschte,
               obwohl ich es fest umklammert hatte.
            

            »Was soll das werden?«, fragte Sara. »Du sollst fahren!«

            »Hör gut zu, denn ich sag’s nur einmal«, erwiderte ich, den Blick fest auf meine wuterfüllten
               Augen im Rückspiegel gerichtet, denn ich wusste eines ganz genau: Müsste ich Sara
               Farrow oder Lillian ansehen, würde ich komplett die Kontrolle verlieren. »Wenn du
               meinem Kind auch nur ein Haar krümmst, ist es vorbei. Dann habe ich alles verloren.
               Du bedrohst das Einzige, was mir in meinem Leben geblieben ist, und meine letzte Verbindung
               zur Realität.«
            

            »Na und?«, erwiderte Sara, doch ihre Stimme klang verunsichert.

            »Überleg dir genau, was du als Nächstes tust. Wenn Lillian irgendwas passiert, reiße
               ich dich eigenhändig in Stücke!«
            

            Mein wutentbranntes Hirn lieferte mir noch ganz andere Racheszenarien, doch die behielt
               ich für mich. Finstere, groteske, unsinnige Fantasien. Sara rutschte auf dem Sitz
               herum.
            

            »Fahr einfach! Wenn du tust, was ich sage, wird deiner Tochter nichts passieren.«

            Ich holte tief Luft und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Atmete konzentriert
               ein und aus, bis ich mich wieder im Griff hatte. Es war zwar nicht ganz klar, wohin
               die Reise gehen sollte, aber ich hatte so eine Ahnung. Sara würde uns zu ihrem Sohn
               führen. Lillian strampelte auf ihrem Sitz herum und plapperte vor sich hin. Ein paar
               Mal fragte sie nach ihrer Mutter, aber weder Sara noch ich gingen darauf ein. Schweigend
               taxierte ich meine Widersacherin im Rückspiegel, sie kratzte sich an einer trockenen
               Stelle an ihrem Hals und starrte unerbittlich zurück.
            

            Unter meinem Sitz lag eine Waffe. Und kaum war mir das eingefallen, veränderte sich
               ihre Miene. Es war, als könnte sie Gedanken lesen.
            

            »Hast du eine Waffe?«

            »Nein«, log ich. »Ich bin mit meiner Tochter im Zoo gewesen. Wieso sollte ich dazu
               eine Waffe mitnehmen?«
            

            Sara betrachtete mich eingehend im Rückspiegel. Dann fing sie an, unter den Sitzen
               zu suchen. Ich beugte mich vor und tastete so gut es ging nach der Pistole, ohne ihre
               Aufmerksamkeit zu erregen. Doch stattdessen spürte ich ihre Fingernägel auf meiner
               Hand. Sie hatte die Waffe gefunden und auch das Magazin daneben.
            

            »Du beschissener Lügner!«, zischte sie.

            Ich brachte kein Wort hervor. Schweiß rann mir übers Gesicht, mein Hemd klebte mir
               am Körper. Ich hatte den Fuß auf dem Gas und fuhr viel zu schnell. Nicht auszudenken,
               was sie tun würde, wenn man uns anhielt, jetzt, wo sie mit einem Messer und einer
               Pistole bewaffnet war. Mit aller Macht zwang ich mich, die Fahrt zu verlangsamen.
            

            »Du kannst nicht damit umgehen«, sagte ich.

            »Ach, das ist sicher nicht schwer.« Ich hörte, wie sie das Magazin hineinschob. »Da
               gibt’s ja nicht so viele Knöpfchen.«
            

            Blitzartig flackerten Bilder in mir auf. Ein versehentlich ausgelöster Schuss pfeift
               durch den Sitz direkt in meine Wirbelsäule. Das Auto rast in einen Baum, Lillian hängt
               im Sitz, tot wie eine Schlenkerpuppe.
            

            Die Atmosphäre im Wagen war so aufgeladen, dass man die Spannung fast hören konnte.
               Ein hochfrequentes Sirren. Nur Lillian schien das alles nicht zu bemerken. Ein kurzer
               Blick auf ihren zur Seite gefallenen Kopf sagte mir, dass sie gerade wegdämmerte.
            

            »Wir müssen reden«, sagte ich.

            Sara verzog die Lippen zu einem humorlosen Grinsen. »Du klingst wie Henry.«

            »Es gibt einen Ausweg. Vielleicht sieht es momentan nicht danach aus, aber es gibt
               ihn.«
            

            »Der einzige Ausweg besteht darin, dich loszuwerden«, sagte sie. »John hat mir erzählt,
               dass du vor seinem Motel aufgetaucht bist und weißt, was zwischen uns läuft. Ich kann
               es nicht riskieren, dass die Polizei noch weiter in meinem Leben rumschnüffelt. Sie
               sollen schön glauben, dass der Hausmeister der Täter war. Das ist wichtig.«
            

            »Meine Kollegin weiß über alles Bescheid«, log ich. »Wenn du mich umbringst, wird
               sie der Polizei trotzdem alles erzählen.«
            

            »Dann ist sie als Nächste dran«, erwiderte Sara ruhig.

            Wir lieferten uns ein Blickgefecht im Rückspiegel, bis ich schließlich aufgab. Stattdessen
               konzentrierte ich mich auf die Straße und rang mir die Frage ab, die ich nicht stellen
               wollte.
            

            »Ist Richie ...?«

            »Er ist tot«, sagte Sara.

            Sie redete, ich fuhr. Vor meinem geistigen Auge verschwand die Straße, stattdessen
               sah ich die von ihr beschriebenen Zimmer: kleine, kalte Räume ohne liebevoll auf Regalen
               drapierte Stofftiere. Das Haus, in dem sie und Henry nach der Hochzeit gewohnt hatten,
               sei ihr wie ein schwarzes Loch vorgekommen, sagte Sara. Es verschluckte Licht und
               Farbe, zerrte gierig an ihren Gliedern, sodass sie sich hinter seinen Mauern erschöpft
               und ausgelaugt fühlte. Es herrschte ständige Kälte. Selbst das Essen aus dem Ofen
               war schon kalt, wenn sie es servierte, und auch das Kind war ständig unterkühlt, wehrte
               sich aber vehement gegen die Decken und Wärmflaschen, sogar gegen die Wärme ihres
               Körpers. Sie wusste, dass es nicht am Haus lag, sondern an ihr. Irgendwas in ihr war
               nicht angesprungen, die Zündflamme war erloschen oder hatte gar nicht erst gebrannt.
               Stattdessen war sie durch ihr Leben getaumelt, hatte das Leuchten in den Augen der
               anderen gesehen und sie darüber reden hören. Ihr Hochzeitstag würde sie zum Strahlen
               bringen, hatten sie gesagt, und die Schwangerschaft. Das würde ihr die Kälte austreiben.
            

            Sie hatte Anya nicht erstickt. Nein, sie hatte sie gefunden, als sie bereits blau
               angelaufen war, blau wie die Wand. Obwohl sie ihr Kind nicht eigenhändig umgebracht,
               ihm kein Kissen aufs Gesicht gedrückt hatte, wusste sie genau, dass sie die Schuld
               an seinem Tod trug, weil sie es einfach nicht genug geliebt hatte. Sie hatte das kleine
               Wesen nicht gewärmt, weder an ihrer Brust noch durch das erwartete, aber nie eingetretene
               Strahlen, das Henry vor dem Altar hatte auslösen sollen. Das kleine Mädchen war erfroren,
               weil es nicht geliebt wurde.
            

            Die Erleichterung dauerte lange an. Still, verschämt mischte sie sich unter die Trauer
               um Anyas Tod, schien dort zu wachsen und irgendwann eine ganz eigene, seltsame Wärme
               auszustrahlen. Sie hatte ein Geheimnis, von dem Henry nichts wusste, und das fühlte
               sich gut an. Die innere Erleichterung über ihre Kinderlosigkeit rieb sich an der öffentlich
               zur Schau gestellten Trauer und erzeugte dadurch Wärme. Sie blieb dem Haus immer länger
               fern, genoss die Erleichterung, entfachte die Flamme, die ihr in den eiskalten Nächten
               im Bett neben Henry endlich Wärme spendete. Im Freien spürte sie das Leben pulsieren
               und hörte den Ruf der Ferne. Sie müsse heiraten, hatte man ihr von Kindesbeinen an
               gepredigt. Und Kinder bekommen. Sie hatte beides getan, aber nichts versetzte ihr
               einen solchen Adrenalinstoß wie der Blick eines Fremden in der Menge oder in irgendeinem
               Café. Dieses unbeschreibliche Gefühl, wenn sie mit Männern mitging und frühmorgens
               in ihr Bett zurückkehrte, den Geruch von Sex immer noch an ihrem Körper. Wenn sie
               neben Henry lag, jagten ihre Fantasien ihr ein wohliges Schaudern über den Körper.
               Sie konnte jederzeit gehen. Das Konto abräumen und sich ein Flugticket kaufen. Ihren
               Namen ändern. Die Haare abschneiden. Sich die Pfunde herunterhungern. Die rätselhafte
               Fremde in der Stadt.
            

            Beim Schreien eines Säuglings bekomme sie eine Gänsehaut. Diesen Fehler würde sie
               kein zweites Mal begehen.
            

            Und dann sei Richie gekommen.

            Bei ihm sei es ihr leichter gefallen, ihre Rolle zu spielen. Man habe sie unterstützt,
               damit es nicht zu einem zweiten »Vorfall« kam. Sie zogen um, und Henry suchte sich
               einen Job, der ihr mehr Freiraum gab. Seine und ihre Eltern nahmen das Kind zu sich,
               manchmal tagelang. Sie lag herum und schmiedete Reisepläne, malte sich aus, wie ein
               Lastwagenfahrer sie vom Straßenrand mitnahm oder sie im Flieger nach Paris in der
               ersten Klasse von einem gepflegten Geschäftsmann angesprochen wurde. Klar, das war
               der Stoff, aus dem Schmonzetten gemacht waren, aber diese Fantasien konnten trotzdem
               Wirklichkeit werden, wären da nicht das Baby, Henry, die Hypothek, ihre Eltern, ihr
               abgelaufener Pass, ihr schlaffer Bauch, ihre fetten Beine.
            

            Doch als Richie wuchs, stellte Sara überraschend fest, dass ihr Sohn sie zum Lachen
               bringen konnte. Und je weniger er sie brauchte, desto wärmer wurde es in ihrem Leben.
               Richie wurde zur Kerze, die ihren Alltag erhellte und sie aus ihren Tagträumen holte.
            

            Schließlich trennte sie sich von Henry. Ihr Sohn war ihr genug. Gleichzeitig stellte
               sie ihre Affären ein. Sara sei bereit gewesen, Richie die Wärme zu schenken, die er
               brauchte. Sie hatte ein Kind, das sie liebte.
            

            Aber dann hatte Richie sich gegen sie gestellt.

            Sara wandte den Blick vom Fenster ab und blinzelte, als wäre sie aus einem Traum erwacht.
               Keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs waren. Die rote Sonne blitzte hinter den
               Bäumen hervor, irgendwo in den Bergen brannte ein Feuer. Felder, Regenwald, Creeks,
               Mangroven. Wildnis.
            

            »Man heiratet«, sagte Sara. »Kriegt Kinder. Stellt sich vor, was man stattdessen hätte
               tun können, was man machen wird, wenn es vorbei ist. Und dann geht einem auf, dass
               es nie endet. Ich sah mich die nächsten dreißig Jahre mit Henry am Tisch sitzen: Weihnachtsfeiern,
               Geburtstage, Schulabschlüsse. Richies Teenagerkrisen, ausgelöst, weil ich seinen Vater
               verlassen hatte, seine Probleme als Erwachsener, seine eigene Scheidung.«
            

            Lillian zappelte auf ihrem Sitz herum. Sara strich meiner Tochter eine feuchte Strähne
               aus dem Gesicht.
            

            »Richie hat seinen Vater mehr geliebt als mich. Nach allem, was ich für ihn getan
               und für ihn aufgegeben hatte. Nach der Trennung hat er ständig Theater gemacht. Da
               hab ich ihm gedroht, ihn bei seinem Vater zu lassen, wenn er sich nicht benimmt. Das
               hat auch ein paar Mal funktioniert, aber irgendwann hat er gesagt, alles klar, ich
               zieh zu Henry. Unglaublich!«
            

            »Sara, hast du schon mal von postnataler Depression gehört?«

            Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bitte dich! Richie war acht Jahre alt!«

            »Anya war ein Säugling. Damals warst du krank. Wahrscheinlich hast du sie deshalb ...«

            »Ich hab Anya nicht umgebracht!«, zischte sie, fuchsteufelswild. Nach ihrer Logik
               war es offenbar erheblich verwerflicher, ein Neugeborenes zu töten als den eigenen
               achtjährigen Sohn.
            

            »Die Fasern.«

            »Ja, das hat die Polizei auch behauptet. Sie muss das Kissen im Bettchen gehabt haben.
               Keine Ahnung, wer es reingelegt hat. Vielleicht war ich es tatsächlich selbst. Ich
               war müde, hab keinen klaren Gedanken fassen können. In so einem Zustand macht man
               die verrücktesten Sachen. Legt sein Handy in den Kühlschrank. Steigt aus dem Auto
               und lässt den Motor laufen. Als ich Anya fand, hab ich das Kissen wahrscheinlich durchs
               Zimmer geschleudert. Ich kann mich nicht erinnern. Wenn du so unter Schock stehst,
               vergisst du solche Einzelheiten.«
            

            Plötzlich wies Sara mich an, den Highway zu verlassen. »Es ist immer noch Zeit«, murmelte
               sie leise wie zu sich selbst. »Ich kann immer noch das Leben führen, das mir zusteht.«
            

            Bald holperten wir über einen unbefestigten Weg in den Regenwald. Die Berge waren
               nicht mehr zu sehen. Stattdessen meinte ich, die Brandung rauschen zu hören. Wie eine
               grüne Mauer ragte die Vegetation in den blassblauen Himmel. Ich fragte mich, was sie
               Richie erzählt haben mochte. Der Junge auf dem Rücksitz, der durchs Seitenfenster
               einen letzten Blick auf die vorbeiziehende Welt wirft.
            

            »Richie war in der zweiten Nacht gar nicht im Hotel, oder?«

            »Nein. Vom Krokodilpark ist er nie zurückgekehrt. Er fand die Viecher so toll, das
               erschien mir ein passender Abschluss. Wahrscheinlich habt ihr dieselbe Show gesehen
               wie wir. Wo sie das Ungetüm aus dem Wasser locken?«
            

            Ich hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht antworten.

            »Das hatte ich mir am Tag zuvor genau überlegt. Es war leichter, als ich dachte. Die
               Kameras am Hotel sind so angebracht, dass man sie genau sieht, weil sie zur Abschreckung
               dienen. Mit ein bisschen Mühe kommt man drum herum. Es war wie ein Rätsel. Ich bin
               auf den Parkplatz gefahren und hab den Wagen mit der Beifahrerseite direkt vor den
               Aufzügen abgestellt. Als die Polizei mit mir die Aufzeichnungen durchgegangen ist,
               konnte ich ihnen glaubhaft versichern, dass Richie auf dem Rücksitz war und die Kamera
               am Schlagbaum ihn deshalb nicht erfasst hat. Und dann hab ich behauptet, er wär hinten
               ausgestiegen und von da direkt in den Aufzug, er ist so klein, dass das Autodach ihn
               verdeckt hat.«
            

            »Der Sonnenbrand«, stieß ich hervor. Mir war schlecht.

            »Ich hab den anderen erzählt, dass wir uns beide total verbrannt hätten, und dafür
               gesorgt, dass sie meinen Sonnenbrand sehen. Vor unserem Zimmer hab ich die Sampsons
               getroffen und ihnen weisgemacht, dass Richie schon im Bett liegt und schläft. Wir
               hätten zu wenig getrunken und uns täte alles weh, hab ich behauptet. Da haben sie
               die anderen Jungs in ein Zimmer gesteckt. Wir würden später nachkommen, hab ich den
               Erwachsenen gesagt.«
            

            »Und was hast du den Jungs erzählt?«

            Sie grinste verschlagen. »Ach, die brauchten nicht viel. Als ich reinkam, lagen sie
               alle am Boden und haben sich einen Film angesehen. Ich hab ihnen gesagt, dass Richie
               gleich dazukommen würde, und sie haben nur gebrummt. Du weißt doch, wie hirnamputiert
               kleine Jungs sind. Die können sich nur auf eine Sache konzentrieren.«
            

            Eine Horde Wallabys floh aus dem langen Gras am Wegesrand und hüpfte vor mir davon.
               Ihre Flucht kam mir vor wie eine Warnung. Der Regenwald lichtete sich und gab den
               Blick auf einen ausgedehnten Mangrovensumpf frei. Crocodile Creek.
            

            »Als ich das nächste Mal ins Zimmer gekommen bin, hab ich mich tierisch aufgeregt.
               Hab rumgeschrien, Richie wär den ganzen Abend bei ihnen gewesen, jetzt wär er weg,
               und sie hätten nicht aufgepasst. Sie meinten, nein, er wäre nie gekommen, aber ich
               hab ihnen klargemacht, dass sie sich irren. So lange hab ich rumgeschimpft, bis ich
               sicher war, dass sie meine Version akzeptierten. Wenn sich eine Erwachsene so aufregt,
               hat sie sicher recht. Und du weißt ja, wie Kinder sind. Wenn einer hü sagt, sagen
               die anderen nicht hott. Die waren ja im Tiefschlaf gewesen, und dann bin ich reingekommen
               und bin wie eine Furie auf sie los.«
            

            Ich konzentrierte mich auf den Feldweg.

            »Noch eine ganze Weile hab ich rumgezetert, bis die anderen Eltern gekommen sind und
               auch noch mitgebrüllt haben. Richie wär die ganze Nacht bei ihnen gewesen. Wo war
               er jetzt? Das mussten sie doch wissen!«
            

            Ich erinnerte mich an Jaxon Chos unsicheren Blick, als er uns seine Fantasiegeschichte
               aufgetischt hatte. Und daran, dass sich zwei der Jungs gestritten hatten, weil sie
               nicht mehr genau wussten, was sie am betreffenden Abend eigentlich gemacht hatten.
               Sie waren verwirrt. Hatten den ersten mit dem zweiten Abend verwechselt. Außerdem
               behaupteten ihre Eltern und Polizisten in Uniform mit Waffen, Kameras und Mikrophonen,
               Richie wäre bei ihnen gewesen. Völlig verängstigt hatten sich die Kinder auf die Aussagen
               der Eltern verlassen und schließlich selbst geglaubt, was da erzählt wurde.
            

            Nur Luca Errett hatte sich der Gruppenmeinung nicht vollständig angeschlossen. Erst
               jetzt wurde mir die tiefere Bedeutung seiner Aussage klar:
            

            
               Die Mütter haben alle geweint.

               Die haben uns die ganze Zeit ausgefragt. Wo ist Richie? Wo ist Richie? Aber ich hatte
                        keine Ahnung. Konnte mich nicht mehr erinnern. Nur, dass er nicht da war. Hab gedacht,
                        er war vielleicht woanders.

               Vielleicht hat er noch geschlafen oder so was.

            

            »Wie lange hattest du das schon geplant?«

            Saras Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an. »Andauernd habe ich daran gedacht.
               Als wir in den Bergen waren und er an einem Abhang stand. Nur ein kleiner Stoß. Ich wusste ja schon, wie es danach sein würde. Das Mitleid. Plötzlich kümmern sich
               alle um einen. Wollen helfen.«
            

            Da schien sie auf einmal zu verstehen, was sie da gesagt hatte. Ihre Miene verhärtete
               sich.
            

            »Aber natürlich hatte ich nicht vor, es wirklich zu tun. Die Gedanken sind frei. Jede
               Mutter kommt mal an diesen Punkt. Aber ich habe immer wieder daran gedacht, irgendwann
               war es täglich. Und dann eröffnen sich zahllose Möglichkeiten. Hier, im Urlaub, hab
               ich besonders oft daran gedacht. Hab mir die Kameras angesehen, bin mit ihm zum Crocodile
               Creek gefahren. Er stand direkt vor mir, und ich hatte den Stein in der Hand. Da hab
               ich mich gefragt, ob ich an alles gedacht hatte. Hatte ich. Also hab ich es getan.
               Die Linie überschritten.«
            

            »Und wieso hast du uns engagiert? War das Teil des Plans?«

            »Nein. Aber am Morgen danach hab ich eure Anzeige in der Zeitung gesehen. Sie hatten
               sie mir aufs Zimmer gebracht. Detektei Pharrell & Conkaffey. Seltsamer Name. Da fiel mir dein Fall ein, und ich dachte mir, dass ich dich als
               Sicherheitspuffer benutzen könnte. Du weißt, wie es ist, wenn man unschuldig ins Visier
               der Polizei gerät. Wenn die Bullen was rauskriegen, würdest du mich sicher warnen.
               Zumindest hab ich das gedacht.« Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Ich habe
               nicht erwartet, dass du dich gegen mich wendest. Das war nicht deine Aufgabe.«
            

            Der Weg war so überwuchert, dass er kaum noch zu erkennen war. Bald rumpelten wir
               über schlammigen Sand. Ich verlangsamte das Tempo drastisch.
            

            »Weiterfahren«, sagte sie.

            »Dann stecken wir bald fest«, sagte ich.

            »Scheiß drauf!«

            Wir fuhren weiter, über Sand und weit verzweigte Mangrovenwurzeln, die wie Finger
               aus dem Boden ragten. Irgendwann ging es nicht mehr weiter. Ich hielt an. Schweigend
               saßen wir da und lauschten dem Ticken des Motors. Mir rann der Schweiß in den Nacken,
               mein Kragen war schon ganz nass.
            

            Hier, an diesem einsamen Ort, war Richie also gestorben. Wie Sara Farrow ihren Sohn
               getötet hatte, wollte ich gar nicht wissen, aber als ich meinen Blick über die Landschaft
               wandern ließ, kamen mir diverse Möglichkeiten in den Kopf. Dicke, knorrige Äste lagen
               am Boden neben schweren, moosbewachsenen Steinen. Es herrschte Flut, das schlammige,
               trübe Wasser stieg. Und dazu befanden wir uns am Crocodile Creek, mitten im Revier
               dieser teuflischen Urzeitmonster, die ich kurz zuvor noch hinter Schutzzäunen beobachtet hatte.
               Und während ich noch darüber nachdachte, drangen die Geräusche von draußen an mein
               Ohr. Wie jeden Abend erwachten die Sümpfe langsam zum Leben. Die Vögel trällerten
               ihr letztes Liedchen, während die Frösche und anderes Amphibiengetier ihr Nachtkonzert
               anstimmten. Und an nahegelegenen Ufern bellten die ersten Krokodile.
            

            »Überleg doch mal kurz«, sagte ich. Meine Stimme klang auf einmal viel zu laut. »Niemand
               wird glauben, dass ich freiwillig hergefahren bin und mich und mein Kind im Auto umgebracht
               habe.«
            

            »Wieso nicht? Guck dir dein Leben doch mal an!«

            Sara war völlig gefasst, ja berechnend. Ihre Miene verriet nichts, genau wie damals
               bei unserem ersten Treffen im Hotelzimmer. Emotionslos. Es gab keinen Grund, mir was
               vorzuspielen.
            

            »Aussteigen!«, sagte sie.

            »Ich glaube nicht, dass du Lillian verschonen wirst. Du wirst mich nicht umbringen,
               aber sie leben lassen. Schließlich hast du schon einmal ein Kind getötet.«
            

            »Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, Ted. Du kannst mir gehorchen und dir dabei
               einreden, dass ich ihr nach deinem Tod nichts tun werde – oder du kannst mir dabei
               zusehen, wie ich sie umbringe.«
            

            Sie fummelte an der Waffe herum, sie klickte. Vielleicht hatte sie sie entsichert,
               aber es konnte auch sein, dass sie stattdessen das Magazin gelöst hatte. Ich bewegte
               mich nicht, um herauszufinden, ob sie geblufft hatte. Doch Sara zielte und drückte
               ab. Der Schuss krachte direkt neben meinem Ohr. Das Seitenfenster zerbarst in tausend
               Scherben.
            

            Schrillen. Mein Trommelfell pulsierte, als hätte mir jemand direkt aufs Ohr geschlagen.
               Ich wandte mich rasch nach hinten. Lillian war hochgeschreckt und schrie aus Leibeskräften,
               Mund und Augen schreckgeweitet. Sara Farrow brüllte mich an. Aussteigen! Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang an mein Ohr.
            

            Dann kehrte mein Hörvermögen zurück. Zuerst drangen die Geräusche nur gedämpft an
               mein Ohr, wie durch Watte. Das Klicken der Tür, als ich sie öffnete und ausstieg.
               Sara folgte mir auf die schmale Sandbank, die gerade noch aus dem steigenden Wasser
               ragte.
            

            Da stand ich, mitten in der Wildnis. Meine Tochter schrie verzweifelt nach mir. Panisch
               sah ich mich um. Wenn ich mich auf die Knie ins Wasser fallen ließe, könnte ich schnell
               genug nach einem Stein greifen? Oder Sara Sand ins Gesicht werfen? Aber mit Lillian
               auf dem Arm würde ich nicht schnell genug wegkommen. Ich musste sie irgendwie entwaffnen.
               Gedanken rasten mir durch den Kopf, keine Strategie, nur impulsive Fragmente. Und
               trotzdem konnte ich mich nicht rühren, bekam kaum Luft.
            

            Da sah ich es. Hinter dem Wagen bewegte sich etwas. Vorsichtig kroch es näher. Schlich
               sich an.
            

            Ich zwang mich, Amanda nicht zu lange anzusehen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

            Amanda huschte seitlich am Wagen vorbei, hob die Waffe und zielte direkt auf Sara
               Farrows Hinterkopf. Sie war nur noch ein paar Meter entfernt.
            

            Amanda und ich sahen uns an. Ich zuckte mit dem Kopf, nur ein wenig, die Augen aufgerissen,
               den Blick auf Lillian gerichtet, deren Silhouette durch die zerborstene Scheibe direkt
               neben Amanda zu erkennen war. Ich hatte keine Worte, hoffte aber inständig, dass sie
               meine stumme Botschaft verstehen mochte. Wenn Amanda ihr Ziel verfehlte und Sara panisch
               herumballerte, was wegen ihrer mangelnden Erfahrung zu erwarten war, könnte sie Lillian
               treffen. Mir liefen die Tränen übers Gesicht. Hoffentlich kapierte Amanda, was ich
               ihr mitteilen wollte.
            

            Nimm sie und hau ab!

            »Tut mir leid«, sagte Sara zu mir. Ich hörte kaum zu, zwang mich aber, den Blick von
               Amanda abzuwenden, die vorsichtig die Wagentür aufzog. »Du bist sicher ein netter
               Typ, Ted. Als ich deine Geschichte gehört habe, war ich von deiner Unschuld überzeugt.
               Das war nicht gelogen.«
            

            »Du kannst das Ruder noch rumreißen!« Im Augenwinkel sah ich, wie Amanda Lillian aus
               dem Kindersitz schnallte. »Du musst das nicht durchziehen. Wir können darüber reden.
               Ich kann dir helfen!«
            

            Amanda schloss mein schluchzendes Kind in die Arme und warf mir einen letzten Blick
               zu. Dann verschwand sie in der Nacht.
            

            Sara hatte offenbar nichts mitbekommen und auch nicht registriert, dass das Schreien
               immer leiser geworden war. Sie hob die Waffe und zielte auf meine Brust.
            

         

         
            Amanda bekam einfach keine Luft. Gefühlt schon seit Stunden nicht mehr, und zwar, seit
               sie verstanden hatte, was mit Ted passiert war. Keuchend, hechelnd und japsend war
               sie mit ihrem Bike über den Highway gebrettert, als wäre der Teufel hinter ihr her.
               Der Regenwald war als grüner Streifen an ihr vorbeigerast, die Luft unter ihrem Helm
               war so heiß geworden, dass ihr die Kehle gebrannt hatte. Sie hatte ihr Gefährt in
               sicherem Abstand geparkt und war kurzatmig durch den Wald bis zum Crocodile Creek
               gesprintet.
            

            Auch jetzt konnte sie kaum atmen, das Kind glitt ihr immer wieder aus den schweißnassen
               Armen, während sie durchs Wasser watete, das zwar seicht aussah, aber stellenweise
               knietief war. Im schwindenden Licht ertönten seltsame Rufe und Tierlaute, das Stöhnen,
               Bellen und Knurren mischte sich unter die Schreie des Kindes.
            

            Irgendwann blieb Amanda stehen und hielt das Kind ein paar Zentimeter von sich weg.
               Es war klatschnass, tränenüberströmt, voller Rotze und Schweiß. Amanda hustete, die
               ersten Mücken fielen über sie her, sirrten um sie herum, flogen ihr in den Mund.
            

            »Hör zu, Blag!« Amanda keuchte. »Wir sind hier im Krokoparadies. Du musst die Klappe
               halten! Halt den Rand! Wenn du nicht aufhörst, werden sie uns fressen! Ruhe!«
            

            Sie schüttelte das Mädchen heftig, aber das machte die Sache nur noch schlimmer. Amanda
               fragte sich, was Ted tun würde. Entgegen sämtlichen Instinkten und mit hoch aufgestellten
               Nackenhaaren drückte sie das kleine nasse Bündel fest an sich.
            

            »Ich hab dich lieb«, sagte Amanda, wiegte die Kleine sanft, legte ihr die Wange an
               den heißen Kopf und küsste ihre Schläfe. »Es wird alles gut. Alles gut. Ich bin hier.
               Ich hab dich lieb!«
            

            Sie strich ihr über die feuchten Löckchen und bedeckte das Kind mit Küssen. Innerhalb
               von Minuten war es ruhig.
            

            »Gut gemacht«, sagte Amanda, heftete sich die Kleine auf die Hüfte und sprintete weiter
               durch die Finsternis. »Gut gemacht, Blag!«
            

            Sie blieb nicht stehen, auch nicht, als hinter ihr Schüsse krachten.

         

         
            Ich trat auf Sara zu. Die Frau stand unter Hochspannung, ich musste also extrem vorsichtig
               sein. Es war klar, dass sie kein Problem damit hatte, einen anderen Menschen zu töten.
               Ich konnte förmlich sehen, wie sie mich innerlich entmenschlichte, sich ihr Vorgehen
               schönredete und eine Version für später entwarf, wenn sie über alle Berge und ihre
               Tat nur noch eine vage Erinnerung war. Nur ein paar Zentimeter trennten mich von der
               Waffe. Ich hatte die Hand schon ausgestreckt und beugte mich vor, als sie reagierte.
               Sie hob die Pistole, richtete sie auf mein Gesicht und bleckte die Zähne.
            

            »Sara, bitte hör mir zu!«

            »Geht nicht. Tut mir leid. Ich muss das durchziehen.«

            Als Amanda meine Tochter aus dem Wagen geholt hatte, war mir eingefallen, dass ich
               den Zündschlüssel abgezogen und mitgenommen hatte, das war so eine skurrile Angewohnheit
               von mir. Ich fragte mich, warum ich nicht abgeschlossen hatte, war aber heilfroh darum,
               denn so hatte Amanda die Beifahrertür öffnen können. Wie sie das allerdings so geräuschlos
               geschafft hatte, war mir schleierhaft. Absurde, alltägliche Gedanken und logische
               Überlegungen blitzen immer dann auf, wenn der Stress zu hoch ist und das Hirn ihn
               zu bewältigen versucht. Ich umklammerte den Zündschlüssel und betätigte die Fernbedienung
               zweimal hintereinander. Der Wagen gab die entsprechenden Töne von sich.
            

            Das reichte, um Sara kurz abzulenken, ihr Kopf bewegte sich, denn sie wollte sehen,
               was da los war, hielt sich aber zurück, um mich nicht aus den Augen zu lassen. Die
               Waffe zuckte leicht nach links, und das reichte mir, um sie wegzuschlagen, ihr Handgelenk
               zu umklammern und sie zu zwingen, die Pistole fallen zu lassen. Sara aber war völlig
               außer Rand und Band, vollgepumpt mit Adrenalin, wie man es wohl sein muss, um einen
               Menschen zu töten. Sie sackte in sich zusammen, ich ging mit, und als wir fielen,
               zerkratzte sie mir das Gesicht und rammte mir das Knie in die Magengrube. Ich bemühte
               mich, sie in den Sand zu drücken, sie umzudrehen und ihr meinen Arm übers Gesicht
               zu legen. Meine Finger krallten sich in ihr Haar, als sie mir fest in den Unterarm
               biss. Ich schrie auf.
            

            Sara erblickte das Tier zuerst. Ich nahm nur eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr.
               Haut und Schnauze des Ungetüms waren fast vollständig mit Schlamm und Sand bedeckt.
               Als es aus dem Wasser fuhr, dachte ich zuerst, der Sumpf wäre lebendig geworden. Doch
               dann wurde mir schlagartig klar, was hier passierte. Das Krokodil flitzte auf uns
               zu, und wir stoben schreiend auseinander. Noch so ein skurriler, unvermittelter Gedanke
               schoss mir durchs Hirn, dann war das Ungeheuer fast neben mir. Die mit Schuppen bedeckten
               Schultern waren genauso breit wie meine, der Blick schlau und hellwach. Es schien
               zu überlegen, was es als Nächstes tun sollte.
            

            Doch es hielt nur sekundenlang inne, bevor es den Rachen aufriss und mit einem Zischen
               auf Sara losging. Ich tastete nach der Pistole, fühlte Metall und Sand, während Sara
               in Wasser flüchtete, mit voller Wucht gegen eine Mangrove knallte und stürzte. Das
               Krokodil setzte ihr nach und verschwand im Wasser. Nur eine V-förmige Welle verriet
               mir noch, wo es sich befand. Es hielt direkt auf Sara zu.
            

            »Schieß doch!«, schrie sie. »Los!«

            Ich schoss zwei Mal ins Wasser, direkt vor ihr. Sie geriet erneut ins Straucheln,
               dann tauchte sie ab. Entweder hatte sie keinen Boden mehr unter den Füßen oder etwas
               hatte sie runtergezogen. Ich wusste es nicht. Sie war einfach untergegangen, lautlos.
            

         

         
            Der Wagen steckte fest. Ich floh durch die Dunkelheit, manchmal versank ich dabei bis
               zu den Hüften im Wasser und musste mich an Baumwurzeln wieder herausziehen. Bisweilen
               war ich überzeugt, dass ich hier nie wieder rauskommen, mich etwas an der Wade packen
               und zurück ins Wasser zerren würde, wo ich auf alle Ewigkeit mit Sara und ihrem Sohn
               vereint wäre. Diesem Gedanken folgten ebenso eindringliche Bilder von Amanda und Lillian,
               ich sah sie von einem Rudel Ungeheuer umzingelt im unerbittlichen Dschungel stehen.
               Die rot und blau blinkenden Lichter erkannte ich erst, als sie mich fast eingekreist
               hatten. Plötzlich befand ich mich auf festem Boden. Amanda stand in der Dunkelheit,
               Lillian in den Armen, um sie herum hatten sich Streifenwagen versammelt. Beide waren
               klatschnass und schlammbedeckt. Superfish streichelte der schluchzenden Lillian über
               den Rücken.
            

            »Gib sie mir einfach«, sagte er zu Amanda.

            »Nur über meine Leiche! Ich bin sowieso schon mit Bakteriengülle überzogen, da kann
               ich sie auch halten, bis er kommt.«
            

            In dem Moment eilte ich auf sie zu und entriss ihr mein Kind. Ich konnte nicht anders.
               Sie starrte mich mit aufgesperrtem Mund an, als ich in Tränen ausbrach.
            

            »Tut mir leid!«, sagte ich zu Lillian. »Es tut mir so leid! Verzeih mir!«

            Amanda sah mich entsetzt an. Da streckte ich einen Arm nach ihr aus und zog sie zu
               uns heran.
            

            »Nein! Hör auf! Scheiße, lass mich los!«, murmelte sie in meine Brust. »Nimm die Flossen
               weg! Nicht anfassen!«
            

            Drei Polizisten standen um uns herum, Uniformierte aus Cairns und ein paar andere,
               die ich nicht kannte, vermutlich Leute aus dem Norden, die auf Amandas Notruf hin
               erschienen waren.
            

            »Danke, Amanda! Danke!«, murmelte ich.

            Erst nach ein paar Minuten ließ ich sie wieder los. Sie keuchte und schlug sich auf
               Hals, Gesicht und Brust, als wären tausend Ameisen über sie hergefallen.
            

            »Ach, du musst mir nicht danken.« Sie redete so schnell, dass sich die Worte fast
               überschlugen. »Es war klasse, das Blag und ich, wir hatten richtig Spaß miteinander.
               Genau. Wir sind durch den Sumpf gesprintet. Haben eine Menge Abenteuer erlebt. War
               super. Bitte, kein Danke mehr, okay? Keine Umarmungen. Nee. Echt nicht.«
            

            Sie sah Superfish an.

            »Jetzt fang du nicht auch noch an!«, jammerte sie. »Hört auf zu heulen, Leute! Sofort!«

            Superfish wandte sich rasch ab. »Ich heul nicht.«

            Im Cold Turkey nach dem Adrenalinrausch war es schwer, den Überblick zu behalten.
               Ich hielt Lillian umklammert, während Amanda und Superfish die Polizisten informierten,
               die sich zu unserer kleinen Gruppe gesellt hatten. Irgendwann schlug auch Clark auf.
               Ich berichtete ihm, dass Sara ihren Sohn hier im Sumpf ermordet hatte, und beschrieb
               ihm die letzten Szenen, bevor sie selbst im Wasser verschwunden war.
            

            Amanda und Superfish beachtete er keines Blickes. Über uns ratterte ein Helikopter,
               und ich nahm Amanda zur Seite, setzte mich auf die Kühlerhaube eines Streifenwagens
               und vergrub das Gesicht im Haar meiner Tochter.
            

            Amanda rieb sich immer noch über Arme und Hände, ihr Haar stand nach allen Seiten
               ab, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Sie lief nervös auf und ab und schimpfte
               dabei leise vor sich hin.
            

            »Keine Ahnung, warum du Superfish nicht umarmt hast.« Sie wedelte wütend in seine
               Richtung. »Ohne ihn hätte ich dir nicht helfen können.«
            

            »Wieso?«

            »Ich hab die Nachricht nicht gekriegt, dein SOS. Dieses Pissgesicht Joanna Fischer
               hat dafür gesorgt, dass mein Handy verschüttgegangen ist.«
            

            Dann berichtete sie mir von dem Showdown auf dem Dach des White Caps Hotels, wo ihre
               Erzfeindin sie und Superfish bei der Suche nach Richies Leiche im verborgenen Teil
               des Aufzugsschachts unterbrochen hatte. Joanna hatte Amanda in dem Moment, als meine
               Nachricht auf ihrem Handy einging, mit der Waffe bedroht und gezwungen, es in den
               Schacht fallen zu lassen. Ein paar Polizisten, die von Amandas Anwesenheit auf dem
               Hoteldach gehört hatten, waren nach oben geeilt und hatten sie so vor Fischers Schüssen
               bewahrt.
            

            Man hatte Amanda verhaftet, weil sie unerlaubterweise den Tatort betreten hatte. Als
               Chief Clark endlich auftauchte, traf er auf einen Haufen Polizisten, die einander
               beschimpften und anschrien, Joanna Fischer weinte theatralisch, und Amanda wehrte
               sich mit Händen und Füßen gegen ihre Handschellen. Man wollte sie im Streifenwagen
               aufs Revier nach Cairns verfrachten, woraufhin Amanda wie eine Furie um sich schlug
               und auf die Männer einbrüllte, dass sie demjenigen, der sie in ein Auto zwängen würde,
               nach ihrer Entlassung persönlich jeden Finger einzeln abbeißen würde. Superfish, wie
               immer ruhig und sachlich, entschärfte die Situation schließlich, indem er vorschlug,
               Amanda zu Fuß aufs Revier zu bringen. Clark hatte ihm erlaubt, die Gefangene in Handschellen
               aus dem Handgemenge zu entfernen.
            

            »Ich habe auf meinen Anruf gepocht«, sagte Amanda. »Eigentlich wollte ich dich anrufen
               und dir sagen, dass man mich festgenommen hat. Schon witzig, oder? Ich will dir erzählen,
               dass ich in der Klemme sitze, während du so richtig in der Scheiße steckst! Jedenfalls
               hab ich mich so lange aufgeführt, bis Superfish auf dem Weg zum Revier auf deinem
               Handy angerufen hat. Eine Japanerin ist rangegangen. Sie meinte, du hättest dein Handy
               offenbar auf dem Parkplatz des Krokodilparks verloren.«
            

            »Und wie bist du auf den Rest gekommen?«

            »Na, das kam mir komisch vor. Warum solltest du da hinfahren? Du hast noch einen Tag
               mit deiner Tochter und da fährst du ausgerechnet auf diese Krokofarm? Daraus konnte
               ich nur schließen, dass du mit Hogan als angeblichem Mörder von Richie Farrow nicht
               ganz einverstanden warst und deshalb den letzten Ort aufgesucht hast, an dem Richie
               und seine Mutter zusammen gesehen wurden. Dann verschwindest auch du auf einmal. Puff! Als hättest du dich in Luft aufgelöst. Wie ich es immer befürchtet hatte! So rätselhaft
               wie Mathe. Du verschwindest, samt Krawatte, von der Matte, und das Blag dazu, weg
               bist du.«
            

            Amanda war wie angestochen aufs Revier gestürzt, Superfish im Schlepptau, der immer
               noch mit Handschellen an Amanda gefesselt war. Dort hatte sie ein Mordstheater gemacht,
               bis sich jemand gefunden hatte, der ihr per Computer Zugang zu ihrem Nachrichtenkonto
               ermöglicht hatte. Superfish hatte ihr dann meine SOS-Meldung vorgelesen, und da war Amanda klar gewesen, dass ich ernsthaft in Gefahr
               schwebte. Sie dachte genauer über den Krokodilpark nach. Der letzte Ort, an dem Richie
               mit seiner Mutter lebend gesehen wurde. Dann verlangte sie, dass jemand Sara Farrows
               Handy orten und ihr den Aufenthaltsort der Frau nennen sollte, aber der Revierleiter
               verwarnte Superfish, weil er seinen Schützling nicht besser im Griff hatte, und verweigerte
               Amanda die Zusammenarbeit. Daraufhin trat sie einen Ständer mit Broschüren um, fegte
               mit dem Ellbogen den Laptop vom Schreibtisch, kletterte hinauf und sprang auf der
               Flucht vor den Polizisten von Tisch zu Tisch durchs Revier. Irgendwann sperrte Superfish
               sie in eine Zelle und ermittelte in aller Ruhe am Laptop eines Kollegen den Aufenthaltsort
               von Sara Farrow. So hatten sie herausbekommen, dass sie unweit vom Krokodilpark auf
               dem Highway in südlicher Richtung unterwegs gewesen war.
            

            »Wie bist du aus der Zelle gekommen?«, fragte ich.

            »Superfish hat mich rausgelassen.« Amanda warf einen Blick auf die Polizisten, die
               sich um Chief Clark versammelt hatten, der seine Männer für die Durchsuchung des Sumpfgebiets
               in Gruppen einteilte. »Wahrscheinlich werden sie ihn deshalb feuern. Er hat mich aus
               der Zelle geholt, mich aus der Hintertür rausgelassen und mir sein Handy in die Finger
               gedrückt, damit ich dem Signal folgen konnte. Er sollte den anderen weismachen, dass
               ich ihm in die Klöten getreten hab, aber ich bin nicht sicher, ob er sich daran gehalten
               hat. Als Lügner ist er eine ziemliche Fehlbesetzung.«
            

            Als hätte er seinen Namen gehört, trat Superfish aus dem Kreis seiner Kollegen und
               kam mit ernster Miene auf uns zu. Lillian hatte den Kopf in meine Armbeuge gekuschelt
               und schlief. Mitten im größten Chaos war sie einfach abgetaucht, weil es ihr zu viel
               geworden war. Ich beneidete sie darum.
            

            »Sie werden ein paar Boote losschicken, um nach Sara zu suchen. Vielleicht finden
               sie auch noch Spuren von Richie. Die Küstenwache hat Hilfe angeboten.«
            

            Amanda warf die Hände in die Luft. »Habt ihr einen an der Klatsche? Die fiese Zicke
               ist doch halb verdaut, bevor ihr noch den ersten Kahn zu Wasser gelassen habt. Du
               hast Ted gehört: Die Frau ist Krokofutter. Und Richies Leiche liegt schon seit fünf
               Tagen hier. Da müsstet ihr jedes Viech in der Umgebung aufschneiden, um die Knochen
               wieder zusammenzupuzzeln. Das würde Monate dauern!«
            

            Amanda machte einen solchen Aufstand, dass sie damit die Aufmerksamkeit der anderen
               Polizisten erregte. Sogar im rot-blau flackernden Licht der Streifenwagen sah ich,
               dass Superfish errötete.
            

            »Lohnt sich aber vielleicht trotzdem«, murmelte er. »Ich wäre dankbar für eure Hilfe.
               Amanda hat einen scharfen Blick und Ted weiß genauer, wo Sara das letzte Mal lebend
               gesehen wurde.«
            

            »Du willst meine Hilfe?«, keifte Amanda. »Guck mich mal an! Ich bin voller Schlamm und Kinderschleim.
               Wenn ich mich nicht schon mit Tuberkulose angesteckt habe, ist mein Körper garantiert
               voller Blutegel! In meiner Hose wimmelt es, Superfish! Sie krabbeln in meiner Hose herum!«
            

            Superfish sah sie hilflos an. Offenbar fiel ihm dazu nichts mehr ein. Ich ließ die
               beiden stehen und trug meine Tochter zu den Streifenwagen, in der Hoffnung, dass mich
               einer von ihnen nach Hause bringen würde.
            

         

         
            Amanda wusste nicht, warum sie sich darauf eingelassen hatte. Sie saß am Bug eines
               kleinen von Superfish gesteuerten Aluminiumboots und zupfte sich den Dreck aus den
               Ohrfalten. Sie hatte sich eine Taschenlampe unter den Arm geklemmt und ließ den gelangweilten
               Blick über die Teile des Ufers wandern, die der Lichtstrahl erhellte. Nach Pip Sweeneys
               Tod hatte Amanda sich eingeredet, dass weder sie und Ted noch die Detektei Pharrell
               & Conkaffey je wieder mit der Polizei zusammenarbeiten würden. Die stellten sich viel
               zu dösig an, waren ständig am Zotenreißen und Spotten, benahmen sich bei der Tatortsicherung
               wie die Zwangsgestörten und waren mir nichts, dir nichts bereit, in Boote zu springen
               und in der Gegend rumzuschippern, obwohl doch allen klar war, dass sie nichts finden
               würden, und das nur, damit ihnen hinterher niemand vorwerfen könnte, sie hätten nicht
               gesucht. Die Polizei scherte sich viel zu sehr um ihr Image, fand Amanda. Und ihre
               Uniformen sahen aus wie Wurstpellen. Die Hosen waren echte Eierzwicker.
            

            Man hatte entschieden, fünf Boote auf den Fluss hinauszuschicken, weitere Einheiten
               mit Schleppnetzen abzustellen, damit sie im Umkreis von drei Kilometern von der Stelle
               das Wasser absuchten, an der Sara Farrow verschwunden war. Dazu hatte man zwei Hubschrauber
               entsendet – einer von der Polizei, einer von der Küstenwache. Wenn man bis zum Morgen
               nichts gefunden hatte, würde man Spürhunde einsetzen, das wusste Amanda aus Erfahrung.
               Sie beneidete die Tölen nicht darum, dass sie auf der Suche nach den sterblichen Überresten
               von Sara und Richie Farrows durch den mit Krokodilen durchseuchten Creek marschieren
               mussten und dabei womöglich in den zweifelhaften Genuss kamen, deren schuppige Lederhaut
               am eigenen Pelz entlangstreifen zu spüren. Krokodile waren ganz scharf auf Hunde.
               Das Plantschen ihrer vierbeinigen Freunde in den Flüssen und Bächen der Gegend war
               Musik in ihren wasserdichten Ohren.
            

            Sie und Superfish hatten Joanna Fischer schon ziemlich früh am Bug eines anderen Alubootes
               sitzen sehen und schweigend auf wüste Beschimpfungen gewartet, doch die waren ausgeblieben.
               Als beide Boote im Mondlicht aneinander vorbeiglitten, starrte die Polizistin Amanda
               nur emotionslos an, das Veilchen unter ihrem Auge wirkte wie ein verschmierter Schlammspritzer.
               Superfish schipperte flussaufwärts und durch einen kleineren, gewundenen Kanal wieder
               zurück. Immer wieder schrammten sie über Steine und Wurzeln. Auch er suchte mit der
               Taschenlampe die Uferböschung ab, leuchtete in die Finsternis. Ein schier endloses
               Gewirr von knorrigen bleichen Bäumen. Immer wieder raschelte es über ihnen, wenn Tiere
               aus ihren Nachtquartieren aufschreckten. Aus dem Unterholz flüchtete allerlei Getier,
               die Augen wie glühende Punkte in der Nacht. Aus den Schatten schallte das unwirkliche
               Kieksen junger Krokodile und das Quaken der Frösche. Der Kanal wurde so schmal, dass
               beide Uferseiten nur noch eine Armeslänge weit entfernt waren.
            

            »Dürfte ich dich bitten, deine Taschenlampe auf den Boden zu richten?«, fragte Superfish,
               der den Motor abgestellt hatte.
            

            »Keine Ahnung, ob du das darfst«, giftete Amanda.

            »Du leuchtest in die Baumkronen. Vielleicht solltest du das Ding mal in die Hand nehmen.«

            »Was willst du dir denn anschauen? Ah, guck mal, da sind Krebslöcher! Tausende!« Ihre
               Hand schoss vor und sie schnappte sich einen weißen Krebs, der gerade seitlich aus
               dem Lichtkegel abhauen wollte. »Und Krebse gibt’s auch, willste einen sehen? Hier,
               live und in Farbe.«
            

            Als Amanda ihn mit dem Tier bewarf, zuckte Superfish nicht mal zusammen. Er fing es
               kurz vor seinem Gesicht auf und setzte es sanft zurück ins Wasser.
            

            »Ich glaube, ich schaue mich mal am Ufer um«, sagte er und ließ das Boot auf den Sand
               gleiten. »Hier oben ist es trocken genug. Wenn du Angst vor Krokodilen hast, kannst
               du ja im Boot bleiben.«
            

            Mit theatralischem Seufzen kletterte Amanda ans Ufer. Am liebsten hätte sie Superfish
               daran erinnert, dass sie vor kaum einem Jahr einem fast fünf Meter langen Exemplar
               gezeigt hatte, wo der Hammer hängt, ließ es dann aber bleiben. Superfish stand mit
               seiner Taschenlampe auf dem festen Sand und starrte in die Dunkelheit.
            

            »Sara!«, rief er.

            »Sie kann dich nicht hören«, motzte Amanda. »Momentan hat sie die Konsistenz von Gulasch.
               Bald wird sie Hackfleisch sein und später feine Leberwurst.«
            

            Superfish streckte den Finger aus. »Ich suche hier, du folgst dem Ufer in die andere
               Richtung. Schrei, wenn du Hilfe brauchst.«
            

            Sie trennten sich. Amanda leuchtete den Boden ab und scheuchte damit unzählige winzige
               Krebse auf, die mit panisch pulsierenden Kneifzangen in ihre Sandlöcher abtauchten.
               Sie hatte erst ein paar hundert Meter zurückgelegt, als sie das Geräusch zum ersten
               Mal hörte.
            

            Ein leises Stöhnen.

            Fast brach sie in Gelächter aus. Ihr Pessimismus fiel von ihr ab. Amanda hatte immer
               recht, und trotzdem stand sie jetzt hier, die Ohren gespitzt, und lauschte. Es wäre
               doch zum Totlachen, wenn sie Sara Farrow hier aufspüren würde. Ein unglaublicher Zufall.
            

            »Hilfe!«, rief eine schwache Stimme.

            »Hey! Wo bist du? Sag an!«

            »Hilfe! Hilfe!«

            Amanda folgte den Rufen, dabei schwang sie ihre Taschenlampe hin und her, damit sie
               ja kein Krokodil übersah. Die Stimme schien allerdings nicht näher zu kommen. Lief
               Sara vor ihr davon? Vielleicht hatte sie die Orientierung verloren. Oder schleppte
               sie sich mit halb abgebissenem Bein durch den Sumpf? Amanda hielt Ausschau nach einem
               einzigen Schuhabdruck mit Schleifspur daneben, vielleicht gab es sogar Blut. Aber
               sie fand nichts. Nur die kleinen Krustentierchen mit ihrer Massenpanik.
            

            »Hilfe!«

            »Sag mir, wo du bist, du Vollpfosten!«

            Die Erkenntnis traf sie wie eiskaltes Wasser. Man hatte sie in eine Falle gelockt.
               Jetzt sah sie auch die Abdrücke: nicht von den kleinen Tennisschuhen oder Flipflops,
               die sie an Saras Füßen gesehen hatte, sondern große, unverkennbare Abdrücke von Polizeistiefeln.
               Ihre Waffe hatte sie im Boot gelassen und sich auf der Suche nach der Stimme so weit
               vom Ufer entfernt, dass sie nicht mehr wusste, wo sie war. Unwahrscheinlich, dass
               Superfish sie finden würde, selbst wenn sie schrie.
            

            Als Joanna Fischer hinter einem Baum hervortrat, seufzte Amanda mit solcher Inbrunst,
               dass der Strahl ihrer Taschenlampe mitwippte.
            

            »Du weißt schon, dass Crocodile Creek zweihundertsiebzig Quadratkilometer umfasst,
               oder? Hättest du dir nicht einen anderen Ort aussuchen können, um dein Zickentheater
               aufzuführen?«
            

            »Wo ist mein Kollege?«, fragte Fischer.

            »Auf der Suche nach dem legendären australischen Bunyip.« Amanda richtete den Lichtstrahl
               direkt auf Fischers Gesicht. »Er will sich einen fangen und ihn bei Sotheby’s versteigern.«
            

            »Er hat einen Antrag auf Versetzung eingereicht. Statt in Holloways Beach zu arbeiten,
               will er zur Polizei in Crimson Lake. Weg von mir.«
            

            »Wieso überrascht mich das nicht? Von dir wegzukommen gehört zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«

            »Superfish war sehr gut zu mir. Er musste eine Menge Verständnis aufbringen. Der Verlust
               meiner besten Freundin geht mir noch immer nach.«
            

            Amanda klatschte eine Mücke und zog die Nase hoch.

            »Meine Fresse, du gehst mir auf den Zeiger! Pip mochte dich noch nicht mal. Sie war
               nicht deine beste Freundin, sondern deine Kollegin, und wahrscheinlich hat sie sofort
               einen Versetzungsantrag eingereicht, genau wie Superfish.«
            

            »Sie ist befördert worden.«

            Amanda zog eine Grimasse. »Ja. Ich wette, sie war am Boden zerstört.«

            Joannas Atem ging unregelmäßig. »Du irrst dich. Sie war meine Freundin, und du hast
               sie mir genommen. Du hast mich zerstört. Alles zerstört, was ich hätte erreichen können.
               Ich hatte jemanden, zu dem ich aufschauen konnte. Ein Vorbild. Sieh dir an, was du
               angerichtet hast. Wegen dir habe ich einen Mann umgebracht. Einen Unschuldigen.«
            

            »Ach, bitte verschone mich! Das hat dir doch Spaß gemacht! Du hast dich gefreut, als
               Pip gestorben ist, weil du dich danach so richtig in deine ungesunde Fixierung reinsteigern
               konntest. Und jetzt bist du auf einmal interessant. Die trauernde, traumatisierte
               Freundin. Die Leute können gar nicht schnell genug an deine Seite eilen, um dich zu
               beschützen. Plötzlich bist du von Freunden umzingelt.«
            

            »Niemand trauert um Pip«, sagte Joanna. »Und das ist ungerecht. Sie haben sie schon
               vergessen. Alle achten nur auf dich.«
            

            »Na, wundert dich das?«

            »Ich muss was tun«, sagte Joanna. »Ich hatte erwartet, dass du von selbst abhauen
               würdest. Immer wieder hab ich versucht, dich zu vergraulen. Warum hast du nicht kapiert,
               dass dich niemand hierhaben will? Aber wer nicht hören will, muss eben fühlen. Ich
               werde die Sache für uns alle zu Ende bringen, Amanda. Ein Ende mit poetischem Touch,
               und danach wird sich keiner mehr an dich erinnern.«
            

            Sie zog ein Messer aus der Hosentasche und warf es Amanda vor die Füße. Obwohl es
               sie nur um Millimeter verfehlt hatte, zuckte Amanda nicht mal mit der Wimper. Es blieb
               im Sand stecken, dann kippte es langsam zur Seite. Es war kurz und dünn wie ein Taschenmesser.
            

            »Das passiert, wenn man Amanda Pharrell zu nahekommt«, sagte Joanna.

            Amanda prustete los. »Was?«

            »Du bist eine Killerin!« Joanna zog ein zweites, größeres Messer hervor. »Du hast
               mich angegriffen, schon wieder. Ich musste mich wehren.«
            

            »Vergiss es!« Amanda wandte sich zum Gehen. »Ich bin raus. Du glaubst doch nicht im
               Ernst ...«
            

            Der Wurf war nicht besonders geschickt ausgeführt, das Messer traf Amanda am Rücken,
               blieb aber nur kurz in ihrer Haut stecken, bevor es vom Gewicht des Griffs herausgezogen
               wurde und zu Boden fiel. Doch sie hatte keine Gelegenheit, es aufzuheben, denn Joanna
               verpasste ihr mit der Schulter einen solchen Stoß, dass Amanda zwischen den feuchten
               Mangroven landete. Joanna glühte förmlich, wütend keuchte sie Amanda ihren heißen
               Atem ins Gesicht, es war wieder genau wie damals, in der Nacht, als Amanda das erste
               Mal gemordet hatte.
            

            »Ich werde nicht ... werde nicht ...«, stammelte sie.

            Joannas Plan ging auf: Amanda war wieder siebzehn Jahre alt, die Erinnerungen an den
               Regenwald und Lauren Freeman erwischten sie mit voller Wucht. Es gab kein Entrinnen,
               obwohl das alles schon so lange zurücklag. Sie sah sie deutlich vor sich, die schreckgeweiteten
               Augen, das schockierte Gesicht, als Lauren sich umdrehte und Amanda an den Armen packte,
               und sie hörte das laute Konzert der Zikaden, spürte ihr Herz stolpern, springen, rasen.
            

            Und sie hatte ein weiteres Mal gemordet. Pip stand an der Terrassentür, als Amanda
               viel zu spät die Waffe hob und abdrückte. Sie erwischte einen ihrer Angreifer, es
               war Notwehr. Ein Leben ausgelöscht. Alles zerstört, was Pip je hätte sein können.
               Nur weil Amanda existierte, war Pip der Welt genommen worden. Als Amanda Pip das erste
               Mal gesehen hatte, war ihr Schicksal besiegelt gewesen: Sie hatte die junge Polizistin
               mit ihrem Todesfluch belegt. Jetzt musste sie wieder töten, würde Joanna zum nächsten
               Opfer des Fluchs machen. Sie hatte keine andere Wahl.
            

            Joanna stach auf Amanda ein, doch sie verursachte nur oberflächliche Verletzungen,
               kleine Stiche und Schnittwunden, die ihre Gegnerin provozieren sollten. Amanda zog
               das andere Messer aus dem Sand und stach wild um sich, erwischte Joanna an der Brust,
               schlitzte ihr die Bluse auf, blieb an den Knöpfen hängen, stach erneut zu. Blut. Joanna
               löste sich von Amanda, stolperte rückwärts und betrachtete ihre verschmierte Hand
               im Mondlicht.
            

            Amanda rappelte sich auf, wischte die Klinge an ihrer Jeansshorts ab. Sie wollte sich
               Joannas Willen nicht beugen, doch die Wunden an ihrem Körper bluteten und brannten,
               und in ihr kochte eine ungekannte Wut, die nicht wie sonst rasch verflog und immer
               irgendwie außerhalb von ihr existierte, sondern mit ohrenbetäubender Wucht aus ihr
               hervorbrach.
            

            Sie fuchtelte mit dem Messer vor Joanna herum. »Denk dran! Du hast es nicht anders
               gewollt.«
            

            Die beiden Frauen gingen aufeinander los. In letzter Sekunde rutschte Amanda zur Seite,
               boxte Joanna mit einem Uppercut unters Kinn und brachte sie ins Straucheln. Dann trieb
               sie das Messer ins weiche Fleisch ihres Unterarms. Die Spitze durchstach Joannas Bluse,
               fügte ihr aber nur eine oberflächliche Verletzung zu. Joannas Gegenschlag traf Amanda
               völlig unerwartet. Sie versuchte, ihre Peinigerin in den Sand zu stoßen, doch die
               trat ihr mit dem Stiefel gegen das Schienbein. Der Schrei blieb Amanda im Hals stecken.
               Joanna griff sie erneut an, hieb aber nur halbherzig auf sie ein, um sie weiter zu
               provozieren. Amanda ließ sich auf die Konfrontation ein, versuchte jedoch verzweifelt,
               ausreichend Armfreiheit zu bekommen, um Joanna den Messergriff in die Schläfe zu rammen.
               Sie taumelten zu Boden, und Joanna stach ihrer Widersacherin mehrmals in die Rippen.
               Amanda wusste ganz genau, dass diese Wunden zwar stark bluten, ihr Leben aber nicht
               ernsthaft gefährden würden.
            

            Gib auf, dachte sie. Entweder stirbst du an deinen unzähligen Verletzungen oder du gibst ihr, was sie will. Diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen. Sie sah es förmlich vor sich, wie Joanna
               ihr Märchen zum Besten gab, ihre Krokodilstränen vergoss und behauptete, Amanda Pharrell
               habe sie in dunkler Nacht angegriffen. Es war ein gelungenes, bittersüßes Ende ihrer
               langen, traumatischen Fantasieodyssee: Sie rächte den Tod ihrer Freundin, indem sie
               Amanda das Leben nahm, ohne selbst mit ihrem zu bezahlen. Die Heldin, die vom Opfer
               zum Racheengel wird. Andere Gründe für Joannas Verhalten rasten Amanda durch den Kopf,
               ihre Motivation, die womöglich alles andere übertrumpfte: Ihr tragisches Ende durch
               Amandas Hand.
            

            Sie könnte ihrer Widersacherin nur einen Strich durch die Rechnung machen, wenn sie
               ihr weder den ersten noch den zweiten Wunsch erfüllte. Den Kampf irgendwie überlebte.
               Das Spielbrett umstieß und die Figuren überall verteilte.
            

            Amanda rollte zur Seite und versuchte davonzukrabbeln, aber Joanna hatte sie am Schopf
               gepackt und hielt ihr das Messer an die Kehle.
            

            Da versetzte ihr jemand einen solchen Stoß, dass ihr kurz die Luft wegblieb. Superfish
               umklammerte Joanna, zerrte sie zurück und versuchte, ihr das Messer wegzunehmen.
            

            »Nein!«, rief er mit hoher, verzweifelter Stimme. »Nein! Nein!«

            Joanna wandte sich um, hob das Messer und hätte ihn voll erwischt, wenn er sich nicht
               weggeduckt hatte. Das gehörte nicht zu ihrem Plan. Der enthielt nämlich nur drei Figuren,
               sie, Amanda und ihre tote Freundin.
            

            Amanda konnte förmlich zusehen, wie Joannas Zorn und Erregung von ihr abfielen und
               sie sich Superfish zuwandte, mit dem sie umgehend kurzen Prozess machen musste. Er
               lag erstarrt am Boden, doch seine Augen weiteten sich entsetzt, als Joanna sich auf
               ihn stürzte.
            

            Weit kam sie allerdings nicht, denn Superfish zog seine Waffe und schoss ihr direkt
               ins Gesicht.
            

            Eine gefühlte Ewigkeit lagen sie nebeneinander. Superfish hatte sich immer noch auf
               den Ellbogen abgestützt, die Beine gespreizt, die Waffe in der Hand. Amanda hatte
               sich halb aufgerappelt, weil sie Joanna eigentlich von hinten angreifen wollte, doch
               der Schuss hatte sie aufgehalten. Statt sich aufzurichten, war sie einfach seitlich
               weggekippt, und da lag sie jetzt, Auge in Auge mit ihrer zusammengekrümmten, toten
               Widersacherin. Wenn sie nur lange genug hier liegen blieb, dachte Amanda, würde sich
               Joannas Brust vielleicht wieder mit Atem füllen, würde sich wieder ganz normal heben
               und senken. Sie sah Superfish an, der ihren Blick auffing. Die beiden zählten die
               Minuten seit Joannas stummem Tod. Das Tuckern der Boote wurde allmählich lauter, jetzt
               drangen sogar laute Rufe durch die schwüle Luft, doch weder Amanda noch Superfish
               antworteten den Suchern. Irgendwo über ihnen ratterte ein Hubschrauber.
            

            Als Superfish das Schweigen endlich brach, bemerkte Amanda, dass sie fast eingeschlafen
               war. Sie blutete aus unzähligen Stichverletzungen und war völlig erschöpft. Ein paar
               neugierige Krebse waren wieder aus ihren Löchern gekommen und wuselten am Rande des
               Lichtkegels ihrer Taschenlampe herum.
            

            »Ich hab ihr gesagt, sie soll aufhören«, murmelte Superfish. »Schon seit Monaten.«

            Amanda verstand, dass Superfish das erste Mal in seinem Leben einen Menschen getötet
               hatte, doch sie war zu müde, um ihm Mut zuzusprechen. Er würde sich schon daran gewöhnen,
               und an alles, was damit zusammenhing: die unverhohlenen Blicke und Tuscheleien seiner
               Mitmenschen, die bizarren, fragmentarischen Erinnerungen an sein Opfer, die ihn noch
               Jahre später verfolgen würden. Amanda war völlig durchnässt, schwer verletzt, schlammbedeckt,
               von Insektenstichen übersät und ziemlich sicher, dass sie sich einen Finger gebrochen
               hatte. Um Superfish würde sie sich später kümmern. Oder auch nicht. Zweiteres wäre
               ihr erheblich lieber.
            

            Amanda hob die Hand ins Mondlicht und bewunderte den interessanten Winkel, in dem
               ihr kleiner Finger vom Handknöchel abstand. Da entdeckte sie im Baum vor sich ein
               seltsames Gebilde.
            

            Sie rappelte sich auf und schlich langsam darauf zu, den Blick unverwandt auf das
               Ding gerichtet, falls es sich bewegte.
            

            Nach einer Weile stemmte sie die Hände in die Hüfte.

            »Lecko mio!«, sagte sie.

         

         
            Was genau mit Richie Farrow geschah, erfuhr ich auf demselben Wege wie alle anderen
               auch: aus der nahezu hysterischen Berichterstattung und den stündlichen Updates zu
               diesem Fall, die über jeden Sender verbreitet wurden. Ich hing mit einem Glas Wild
               Turkey auf einem Stuhl in meiner Küche und harrte begierig auf die neuesten Entwicklungen.
               Richie sei von der berüchtigten Amanda Pharrell gefunden worden, hieß es, und zwar
               auf einem Baum. Er war fast verdurstet, von Insektenstichen übersät und litt an einer
               durch die schwere Kopfverletzung ausgelösten, lebensbedrohlichen Hirnblutung.
            

            In den ersten Tagen nach seiner Rettung lag Richie im künstlichen Koma, weil sich
               in seinem Hirn ein Blutgerinnsel gebildet hatte. Man hatte eine dauerhafte halbseitige
               Lähmung prognostiziert, doch als Richie erwachte, konnte er sich genau an die Vorfälle
               vor seiner Rettung erinnern. Basierend auf seiner Aussage ging die Polizei davon aus,
               dass Sara Farrow ihrem Sohn mit einem Stein oder einem anderen schweren Gegenstand
               auf den Kopf geschlagen, ihm dann noch eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt und
               ihn danach den Krokodilen überlassen hatte. Richie hatte sich offenbar instinktiv
               von der Tüte befreit, bevor er das Bewusstsein verlor. Immer wieder war er kurz zu
               sich gekommen und mit letzter Kraft auf einen Baum geklettert.
            

            Viele Schlagzeilen sprachen von einem Wunder. Ein Wunder, dass ein bewusstloser, schwer
               verletzter Junge tagelang im Mangrovensumpf gelegen hatte, ohne die Aufmerksamkeit
               der Krokodile zu erregen, die seiner Mutter in unmittelbarer Nähe zum Tatort innerhalb
               kürzester Zeit den Garaus gemacht hatten – zumindest musste man davon ausgehen. Ein
               Wunder, dass sich der Junge trotz seiner schweren Verletzung die Plastiktüte vom Kopf
               reißen konnte und so geistesgegenwärtig gewesen war, sich auf einen Baum zu retten.
               Ein Wunder, dass die Hirnblutung abgeflossen und keine bleibenden Schäden hinterlassen
               hatte.
            

            Natürlich hatte Amanda mir am Telefon dieselbe Geschichte erzählt, und Val hatte mich
               sogar extra besucht, um die Einzelheiten mit mir zu besprechen, doch so kurz nach
               den dramatischen Ereignissen der letzten Stunden war ich kaum aufnahmefähig.
            

            Nachdem ich Lillian wieder in die Arme geschlossen hatte, war mir klar gewesen, was
               ich zu tun hatte. Am liebsten hätte ich Kelly natürlich irgendein Märchen aufgetischt
               und ihr weisgemacht, dass Lillian ein paar sorglose Tage ohne besondere Vorkommnisse
               bei mir verbracht hatte. Doch das wäre nicht fair gewesen, schließlich war Lillian
               auch ihr Kind. Also bat ich einen Polizisten, uns direkt vom Ort unserer Rettung zum
               Hotel in den Bergen zu bringen, wo Jett und Kelly ihre Workshops abhielten. Dort gestand
               ich meiner Exfrau, was sich im Mangrovensumpf ereignet hatte.
            

            Es gab Geschrei. Jett verpasste mir einen Stoß. Lillian weinte. Kelly riss sie mir
               aus den Armen, wie ich es noch vor kurzem bei Amanda getan hatte: mit einer verzweifelten
               Wut, wie sie nur Eltern verspüren, die fast ihr Kind verloren hätten. Ich ließ die
               Schimpftiraden widerspruchslos über mich ergehen. Ich hatte das Leben unseres Kindes
               aufs Spiel gesetzt, nur um einen Fall zu lösen. Ich sei ein Psychopath. Ein Ungeheuer.
               Meine Tochter würde mich nie wiedersehen. Selbst als Lillian, die sich mittlerweile
               etwas beruhigt hatte, das Krokodil auf Jetts offenbar in der Gegend gekauftem Hemd
               entdeckte und »Popodil!« rief, entspannte sich die Lage nicht. Im Gegenteil, Jett
               war so wütend, dass ihm die Schläfenadern wie Nudeln unter der schweißfeuchten Haut
               hervortraten.
            

            Ich trollte mich in meinen Unterschlupf und leckte ein paar Tage meine Wunden, schlief
               mit Celine auf der Veranda oder legte mich zu den Gänsen auf den Rasen. Stundenlang
               saß ich auf den Verandastufen und unterhielt mich mit Woman, der Muttergans, suchte
               nach Worten für meine Scham und Schuldgefühle. Ich besoff mich so heftig, dass ich
               einfach irgendwo einschlief. Celine war so besorgt, dass sie mir nicht mehr von der
               Seite wich, sie winselte und stupste mich immer wieder an.
            

            Am dritten Tag, als es mir etwas besser ging, rief Kelly an, um mir mitzuteilen, dass
               Jett ohne sie nach Sydney zurückgekehrt war. Sie hätten sich gestritten. Er habe den
               gebuchten Flieger genommen, sie sei geblieben. Ich saß mit meinem Morgenkaffee auf
               dem Sofa, Celine lag quer über meinen Beinen, die spitzen Ohren aufgestellt.
            

            »Streitet euch nicht wegen mir. Ihr passt gut zusammen. Ich will eurer Beziehung nicht
               im Weg stehen.«
            

            »Wie arrogant kann man eigentlich sein?«, erwiderte Kelly. »Woher willst du wissen,
               dass wir uns wegen dir gestritten haben?«
            

            Mir entfuhr ein halbherziges Lachen.

            »Jett hat eine sehr klare Meinung zu den Ereignissen der letzten Tage. Ich nicht.«

            »Du nicht?«

            »Nein. Klar, du hast unser Kind in Gefahr gebracht und Lillian nicht ausreichend geschützt.
               Besser wäre es gewesen, wenn du dir die Woche freigenommen und dich richtig um sie
               gekümmert hättest. Aber richtig ist auch, dass du nach einem verschwundenen Jungen
               gesucht hast. Und er wegen dir gefunden wurde. Was soll ich dazu sagen?« Sie lachte
               trocken. »Da liegt das Problem. Seit deiner Verhaftung bin ich mit dieser Frage allein.
               Früher habe ich mich einfach auf mein Bauchgefühl verlassen. Go with the flow, wie man so schön sagt. Aber jetzt? Vielleicht habe ich dich deswegen verloren. Weil
               ich keine Geduld hatte. Dir nicht vertraut habe.«
            

            Ich hielt mein Handy fester umklammert. Im Hintergrund hörte ich Lillian singen, aber
               nur ganz leise.
            

            »Wann fliegst du zurück?«

            »Ja, das ist der Grund für meinen Anruf«, sagte Kelly. »Du hast nicht viel Zeit mit
               ihr verbracht. So richtig. Ich weiß, das macht es nicht wieder wett, aber ..., wenn
               du heute noch nichts vorhast ...«
            

            »Hab ich nicht«, log ich. Eigentlich wollte ich Amanda besuchen, die aussah, als wäre
               sie unter einen Laster gekommen. Das schien sich langsam zum Muster zu entwickeln.
               Bisher hatte sie am Ende jeder Ermittlung noch einmal heftig Federn gelassen. Ihre
               Haut sah inzwischen aus wie eine Landkarte, auf der unsere Reisen zu verschiedenen
               Kriegsgebieten verzeichnet waren. Sie hatte Richie Farrow gefunden. Ich schuldete
               ihr zumindest einen Kuchen.
            

            »Dann könnten wir den Tag doch gemeinsam verbringen«, schlug Kelly vor. Aus ihrer
               Stimme klang ein Lächeln. »Wie in alten Zeiten.«
            

         

         
            Als Chief Damien Clark einen weiteren Bericht fertiggestellt hatte, dehnte er den Nacken
               so genüsslich, dass seine Knochen knackten und die Sehnen knirschten. Während er seine
               Schultern kreisen ließ, stellte er beim Blick auf die Wanduhr erstaunt fest, dass
               es bereits neun Uhr abends war. Den ganzen Tag hatte er damit verbracht, die Geschehnisse
               im Fall Richie Farrow zu dokumentieren, und er war noch lange nicht fertig. Mit Constable
               Joanna Fischer war innerhalb eines Jahres eine zweite Polizistin in dieser Region
               im Einsatz gestorben, was den nationalen Jahresdurchschnitt bei Weitem überstieg,
               und Clark hatte einen Gutteil des Vormittags damit verbracht, die Handlungen des ihm
               unterstellten Polizisten Lawrence Supevich zu schildern, der eine Verdächtige gegen
               den Befehl seines Vorgesetzten freigelassen hatte. Mitten im Chaos hatte er einen
               Tag vor dem Auffinden des Jungen einen seiner Führungskräfte, Detective Ng, vom Dienst
               suspendieren müssen, weil der Mann keine Erklärung hatte für das Verschwinden einer
               nicht unerheblichen Summe Bargelds, die von ihm während einer Drogenrazzia vor einem
               Monat konfisziert wurde und nun aus der Asservatenkammer verschwunden war. Von außen
               betrachtet sah es sicher aus, als hätte Clark im Fall Richie Farrow schlampig und
               ineffizient ermittelt, und seine Leute wirkten unprofessionell und wenig seriös. Gäbe
               es ein Buch über diesen Fall, würde man es sicher so darstellen. Clark blieb nur,
               den Ermittlungsbericht so zu verfassen, dass er nachvollziehbar war, und ihn dann
               an seine Vorgesetzten weiterzuleiten.
            

            Als er seine Sachen in der Tasche verstaute und das Licht in seinem Büro löschte,
               war er immer noch nicht sicher, wie er über den Fall dachte, doch erstaunlicherweise
               ging es ihm nicht so schlecht, wie er erwartet hatte. Ja, eine Polizistin hatte ihr
               Leben verloren, doch er ging davon aus, dass hinter der Konfrontation zwischen Fischer,
               Pharrell und Supevich im Mangrovensumpf mehr steckte als polizeiliches Fehlverhalten.
               Amanda Pharrells Handlungen waren komplett undurchsichtig. Die Geschichte war nicht
               genau rekonstruierbar, es lagen nur Bruchstücke vor, scharfkantige Fragmente, die
               lediglich zusammenpassten, wenn man sie in einem bestimmten Licht betrachtete.
            

            Die Zusammenarbeit mit Amanda Pharrell hatte Clark so erschöpft, dass er keine Energie
               mehr hatte, wegen Pip Sweeneys Tod traurig oder wütend zu sein. Stattdessen überkam
               ihn eine stoische Ruhe. Er hatte der Frau eine zweite Chance gegeben, und dank dieser
               Entscheidung hatte man den vermissten Jungen gefunden. Clark hatte das Kind am Vorabend
               im Krankenhaus besucht und dort den Vater am Bett vorgefunden, er war auf einem Sessel
               eingeschlafen. Die Suche nach den sterblichen Überresten seiner Exfrau sei noch aktiv,
               hatte er dem Mann versichert, und man werde sie am Morgen fortsetzen.
            

            Auf dem Weg zum Ausgang winkte Clark den beiden Kollegen der Nachtschicht zu und schlang
               sich die Tasche über die Schulter. In den Lichtern der kleinen Gartenanlage, die den
               Parkplatz umgab, tummelten sich Motten und seltsame, längliche Insekten mit bläulich
               schimmernden Flügeln. Das entfernte Knattern mehrerer davonfahrender Motorräder erinnerte
               ihn an ein Gerücht, das er am Morgen gehört hatte. Ein paar Uniformierte hätten sich
               mit der örtlichen Biker-Gang angelegt, hieß es. Es sei angeblich um Pharrells Zickenkrieg
               mit Fischer gegangen. Noch mehr zwielichtige Geschichten aus dem Dunstkreis von Amanda
               Pharrell. Eines wusste er allerdings genau: Biker vergaßen nie, und wenn es tatsächlich
               eine solche Auseinandersetzung gegeben hätte, wären sie schon längst hier aufgetaucht,
               um sich zu rächen. Seine Männer waren doch sicher nicht so bescheuert, sich mit den
               Gangs der Gegend anzulegen. Solche Gerüchte machten jedoch nicht aus heiterem Himmel
               die Runde, irgendwas war immer dran. Vielleicht hatten sich seine Männer und die Biker
               in einer Bar ein paar Beleidigungen an den Kopf geworfen oder so was. Schließlich
               gab es nicht so viele Etablissements in der Gegend, da konnte es schon mal vorkommen,
               dass sich beide Fraktionen in die Haare kriegten.
            

            Er marschierte über den langen, rechteckigen Parkplatz auf seinen Wagen zu und schloss
               die Tür auf.
            

            Clark war nur fünfzig Meter vom ersten Auto entfernt, als es passierte: Die Bombe
               explodierte unter der Motorhaube und blitzschnell stand das ganze Fahrzeug in Flammen.
               Das Dach bog sich unter einem riesigen weißgelben Feuerball. Clark spürte den glühend
               heißen Windhauch der Explosion in seinem Gesicht und sah entsetzt zu, wie das Dach
               des Streifenwagens in die Luft flog und ringsherum rot-blaue Splitter herabregneten.
               Als der zweite Wagen hochging, auf der anderen Seite des Parkplatzes, direkt gegenüber
               von seinem Fahrzeug, kauerte er sich zusammen und hielt die Hände schützend über seinen
               Kopf. Eine heiße Druckwelle fegte über ihn hinweg, Glas und Trümmerteile prasselten
               ihm auf Arme und Rücken. Innerhalb von Sekunden flog ihm auch der Rest des Fuhrparks
               um die Ohren, sämtliche Streifenwagen gingen in Flammen auf. Wie betäubt richtete
               sich Clark auf und sah zu, wie alle zehn Polizeifahrzeuge den lodernden Flammen zum
               Opfer fielen. Um ihn herum knisterte und knackte es, Folgeexplosionen ließen Metall
               und Scheiben bersten, als seine beiden Kollegen aus dem Revier stürzten und ihn aus
               der Gefahrenzone zerrten.
            

            Alle drei Polizisten standen am Rand des Parkplatzes und sahen mit aufgesperrten Mündern
               zu, wie ihre Wagen lichterloh brannten.
            

         

         
            Als Celine den Kopf hob und die Ohren spitzte, wusste ich, dass jemand im Anmarsch
               war. Lange bevor ich irgendwas gehört hatte, war sie schon ums Haus geflitzt und in
               der Dunkelheit verschwunden. Ich saß mit einem Glas Wild Turkey auf den Verandastufen,
               Gesicht und Arme sonnenverbrannt und vom Salz gerötet. Nach meinem Ausflug mit Lillian
               und meiner Exfrau war ich völlig erschöpft. Mein Handyspeicher war bis zum Rand mit
               Fotos gefüllt, die Kelly geschossen hatte: Ich mit Lillian auf den Schultern, beim
               Spaziergang unter den Bäumen am Strand, beim gemeinsamen Eisessen, die schlafende
               Lillian in meinen Armen auf dem Weg zum Auto. Ich hatte hier gesessen und den vergangenen,
               wunderbaren Tag Revue passieren lassen, während über dem See die Sonne unterging.
               Als ich den Gänsen dabei zusah, wie sie am Gras herumzupften und Riesenkröten über
               den Rasen jagten, beschloss ich, sie bald für die Nacht in ihr Häuschen zu sperren.
               Da musste ich an Laney Bass denken.
            

            Sie tauchte auf, als hätte ich sie mir herbeigewünscht. Celine trottete neben ihr
               her, ein glückliches Empfangskomitee für eine eindeutig unglückliche Frau im blassblauen
               Kleid. Ich stand nicht auf, hielt sie aber auch nicht davor zurück, mir meinen herrlichen
               Tag mit einer Schimpftirade zu vermiesen. Seit ich in Crimson Lake wohnte, schienen
               die Leute davon auszugehen, sie könnten jederzeit einfach so in meinen Garten marschieren.
               Allerdings kann ich ihnen das auch nicht verübeln, denn der Eingang auf der Vorderseite
               des Hauses mit den vernagelten Fenstern und den von der Bürgerwehr hinterlassenen
               Brandflecken und Farbklecksern war aufgrund seiner Hässlichkeit eigentlich nicht mehr
               benutzbar.
            

            Laney blieb ein paar Meter vor mir stehen. Auf einmal fand ich meinen Drink wahnsinnig
               interessant.
            

            »Es tut mir sehr leid«, sagte sie. Offenbar wartete sie auf eine Antwort, doch ich
               hatte keine. Schließlich fuhr sie fort. »Das letzte Mal habe ich wie eine Verrückte
               hier herumgebrüllt, statt dir einfach die Gelegenheit zu geben, dich zu erklären.
               Ich konnte einfach ... ähm ... bin einfach einer Fantasievorstellung erlegen, verstehst
               du? Wenn man jemanden kennenlernt, den man sympathisch findet, dann ... macht man
               sich seine Vorstellungen.« Sie vollführte eine ausschweifende Handbewegung, als würde
               sie die richtigen Worte suchen. Irgendwann ließ sie die Hand fallen und sah mich an.
               »Man weiß eigentlich, dass die Vorstellungen nicht stimmen, aber dass man sich so
               geirrt haben soll …«
            

            Sie lachte verlegen. Ich wandte mich wieder meinem Drink zu.

            »Und deswegen wollte ich mich entschuldigen«, schloss sie.

            »Ich muss mich auch entschuldigen. Hast du ... dir meinen Fall genauer angesehen?«

            »Ja. Hab ein bisschen darüber gelesen. Und gesehen, dass du nicht mehr zu den Verdächtigen
               gehörst.«
            

            Ich streichelte Celine.

            »Vielleicht lese ich noch ein bisschen mehr darüber.«

            »Wieso?«

            Sie dachte kurz nach. »Weil ich mich hier wirklich wohlgefühlt habe.« Sie betrachtete
               meinen Garten. Den See, auf dem das letzte Sonnenlicht glitzerte. »Mit dir.«
            

            »Ich mich auch.«

            Am liebsten hätte ich ihr gestanden, dass ich genauso fühlte, doch ich wollte sie
               nicht unter Druck setzen. Gern hätte ich ihr anvertraut, wie sehr es mir wehgetan
               hatte, als sie, gerade erst in mein Leben geflattert, unseren Kontakt so abrupt und
               brutal abgebrochen hatte. Und ihr gestanden, dass auch ich eine Fantasie gehabt hatte.
            

            Sie wandte sich zum Gehen. Kurz überlegte ich, sie zu ihrem Transporter zu begleiten,
               aber ich war nicht sicher, ob sie das wollte. Auf halbem Weg blieb sie stehen und
               rang die Hände.
            

            »Jedenfalls bin ich hergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich gern in meinem Leben
               hätte. Wie das gehen soll, weiß ich nicht. Noch nicht.«
            

            Ich nickte. Als sie sich wieder umwandte, wäre sie fast mit Amanda zusammengerasselt,
               die mit ihrer gewohnt ungelenken Art um die Ecke bog und dabei keine Gefangenen machte,
               so wie auch sonst in ihrem Leben.
            

            »Nicht anfassen!«, rief sie, die Hände erhoben. »Ich bin ansteckend!«

            Laney sah mich verwirrt an und verschwand.

            Amanda marschierte durchs Gras, ließ sich an meiner Seite nieder und hob das Gesicht
               ins goldene Licht.
            

            »Was machst du denn hier?«, fragte ich.

            »Ich wollte dir das hier geben«, sagte sie und nieste auf meinen Arm. Umständlich
               kramte sie ein Taschentuch aus der Shortstasche. Es war über und über mit Comicbienen
               bedeckt. Sie betupfte ihre gerötete Nase und funkelte mich böse an. »Ich hab mir von
               deinem Gör eine widerliche Seuche eingefangen, aber du kriegst was davon ab, das schwör
               ich dir! Hab ich dir schon gesagt, wie sehr ich es hasse, krank zu sein? Und hab ich
               dir nicht gesagt, dass ich mir von dem kleinen Biest was hole?«
            

            Ich grinste. »Hast du, ja.«

            »Und wo ist mein beschissener Kuchen?«, fragte sie, nachdem sie sich laut geschnäuzt
               hatte. Auf den Armen und am Hals waren frisch und sauber vernähte Wunden zu erkennen.
               Man hatte sie nach Joanna Fischers Angriff so gut es ging zusammengeflickt. »Ich habe
               Richie Farrow gefunden! Ich! Also schuldest du mir einen Kuchen. Himbeercremetorte,
               bitte.«
            

            »Mit handgerollter Schokodeko«, sagte ich und zeigte mit dem Daumen in Richtung Küche.
               »Habe ich heute Nachmittag gemacht. Steht da drin.«
            

            »Das will ich auch hoffen.« Sie erhob sich. »Bin gleich wieder zurück. Wenn ich dein
               Besteck abgeschleckt und in deine Kissen gerotzt habe.«
            

            Amanda schnitt sich ein Stück Kuchen ab. Als sie wieder rauskam, hatte sie sich die
               Enden ihres Taschentuchs in die Nasenlöcher gestopft. Sie setzte sich hin und schaufelte
               sich mit der Gabel Kuchen in den Mund. Mir hatte sie kein Stück mitgebracht, und sie
               fragte auch nicht, ob ich eines wollte. Doch als ich ihr beim genüsslichen Essen zusah,
               musste ich lachen. Sie schmatzte und leckte sich über die Lippen.
            

            »Ich kann das hier nicht mal schmecken«, sagte sie mit vollem Mund. »Aber guck dir
               mal die Creme an. Diese Himbeercreme. Du bist ein richtig guter Bäcker, Ted. Wenn
               das da gerade deine blöde Freundin war, die dich verlassen hat, dann muss ich sagen,
               sie hat eine Vollmeise. Das hier ist locker der beste Kuchen, den ich je gegessen
               habe. Obwohl, ich bin nicht sicher, ob der überhaupt zählt, wenn ich ihn nicht schmecken
               kann.«
            

            »Ich mach dir noch einen, wenn du wieder gesund bist«, versicherte ich und tätschelte
               ihr die Schulter.
            

            Amanda funkelte mich an und schob sich die volle Gabel in den Mund.

            »Fass mich nicht an!«, nuschelte sie.
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            Ein achtjähriger Junge ist spurlos verschwunden, und sein Verschwinden gibt Rätsel
               auf: Er und seine drei Freunde befanden sich in einem Zimmer auf der 5. Etage des
               White Caps Hotel, während ihre Eltern im hoteleigenen Restaurant unten zu Abend aßen.
               Als Sara Farrow um Mitternacht nach den Kindern sieht, ist ihr Sohn Richie weg. Die
               anderen drei Jungs schwören, dass sie in ihrem Zimmer geblieben sind, und die Aufzeichnungen
               der Hotel-Überwachungskameras bestätigen, dass Richie das Gebäude tatsächlich nicht
               verlassen hat. 
            
 
            Da seine Mutter kein Vertrauen in die Fähigkeiten der örtlichen Polizei hat, wendet
               sie sich an das Ermittlerduo Ted Conkaffey und Amanda Pharrell. Für Ted hätte der
               Auftrag jedoch nicht zu einem schlechteren Zeitpunkt kommen können: Zwei Jahre zuvor
               hatte ihn eine falsche Anschuldigung seine Karriere, seine Reputation und seine Ehe
               gekostet, nun aber ist gerade seine junge Tochter Lillian auf dem Weg zu ihm nach
               Crimson Lake, seinem nordaustralischen Refugium. Er muss die übelsten Typen der Gegend
               aufspüren, um den vermissten Jungen zu finden – und könnte dabei sein eigenes Kind
               in tödliche Gefahr bringen …
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